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£s ist eine bekannte Thatsache daüs wir ge- 
genwärtig kein encyklopädisches Werk über 
die Philologie besitzen. Die wenigen Schrif- 
ten dieser Art gehören entweder den jugend- 
lichen Zeiten der Wissenschaft an, oder sie ha- 
ben einen beschränkten Wirkungskreis erlangt 
\ind mit der Praxis in loser Verbindung ge- - 
standen. Die Wölfische Darstellung der Alter- 
thums-wissenschaft aber, ein allgemeiner recht- 
fertigender Ueberblick des Faches, hat keinen 
Ausleger gefunden, der iliren Gehalt zu ent- 
wickeln, zu berichtigen und fortzubilden ver-- 
suchte. Gleichwolil darf die Gegenwart, de- 
ren Standpunkt mit dem Zuwachs an Erfah- 
rungen , Mitteln und Methodik ein anderer ge- 
worden, zmnal da die künstlerische Behand- 
lung der Philologie vor allen den Deutschen ob- 
liegt, ein ihr gemäises Summarium begehren, 
worin der Organismus so verschiedenartiger 
Doktrinen, die früheren Leistungen, die jetzi- 
gen Bedürfnisse zur Anschauung gebracht wür- 
den. Ein solches Verlangen scheint zu tief im 
geistigen Leben und Fortschreiten der Wissen- 
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Schaft gegründet ■ zu sein, um sich völlig ab- 
weisen zu lassen; desto weniger wollen die 
Meinungen über das Verfaliren, welches hier 
Statt finden müsse, zusammenstimmen. Viel- 
leicht die Melu*zahl derer welche das Alterthum 
als den Gegenstand ilu*er eigenthümlichen Tliä- 
tigkeit ersvählten oder als ein wesentliches Glied 

o 

der Humanität betrachten, wünscht den Gang 
eines geordneten erschöpfenden Werkes ; aber 
. wieviele mögen sich wol den Beruf Zutrauen, 
das Gewebe philologischer Einzelheiten und 
Ansichten mit den Prinzipien eines Systems, 
eines objektiven und gültigen Lelu’buchs zu be- 
herrschen? und wem unter den talentvollsten 
Gelehrten ist bisher das Vermögen zugefallen, 
einen unermefslichen Stoff, dessen zersplitterte 
Gebiete die ■widersprechendsten Kräfte des Gei- 
stes in Anspruch nehmen, überall mit gleicher 
Gewalt und Liehe zu tlurchdriugen, seine That- 
sachen mit unparteilicher Empfänglichkeit an 
den rechten Platz zu rücken, seine nothwen- 
digen Methoden als ein bewährter Führer auf- 
zuweisen? Daher werden sich wol andere mit 
einer kompendiären Uebersicht begnügen, wor- 
in eine Folge von Kenntnissen mit Regeln und 
Wamimgen gepaart wäre. Nun fehlt es aller- 
dings nicht an sdlchen Zurüstungen und Regel- 
büchern , weder für das Ganze noch für beson- 
dere Fach werke; doch ilu* Nutzen ist bisher un- 
sicher und zweideutig gewesen, und >vie soll- 
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ten Voirscliriften und allgemeine Normen au£ 
einem so wimderbar gearteten Felde des Wis- 
sens finichten, das immer von neuem au jede 
Sul>jektivitüt auknüpft, mit einer imbegrenz- 
teil Hj-pothese beginnt und mit einer, nur 
vielseitig geformten und erfüllten Hypothese 
scldiefst. ' Wenn es znvischen diesen Gegen- 
sätzen einen AusTveg giebt, so müisten wir 
ihn von einem Meister erwarten, welcher am 
Finde seiner Laufbahn sich entschlielsen künn- 
-te mit rühmlicher Unbefangenlieit des Gemüths 
s^e Lehrjahre, Freuden und Leiden, Erwer- 
bungen und Irrgäuge, Walirheiten und Wün- 
sche, gleichsam in veredelten Ana niederzule- 
gen; dortliin würden wie zur Beschauimg ei- 
ner reichen W erkstätte die Kunstgenosseu wan- 
dern, um sich mit der praktischen Fülle von 
Erfahrungen, Begriffen und mannichfacher An- 
regung auszustatten. Uns ist ein solches Un- 
ternehmen fremd: es bleibt ein Vorrecht des 
jugendlichen Alters seine Meinungen und Rich- 
tungen ungestraft zu< wechseln, ohne sich ein^ 
Ziel des beharrlichen Eigenthums zu setzen 
oder den Anspruch auf gemeingültige Belelirung 
anztunalsen. 

Wenige Worte dürften nunmehr genügen, 
um die Bestimmimg dieser Schrift, welche 
die erwähnten Forderungen nicht befriedigen, 
konnte noch sollte, zu bezeichnen. Jeder aka- 
demische Lelirer der Pliilologie hat überflüs- 
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Bige Gel^enheit um wahrztmehmen, wie plan- 
los und fragmentarisch die Studien des Alter- 
thums von den künftigen Yertretern derselben 
geübt, wie sie fast zufällig und;. voreilig auf 
einzele Fertigkeiten und zünftige Beschäftigun- 
gen herabgesetzt wöpdeu, die weiterhin im 
ganzen Leben, in Wort und That, zum Nach- 
theil der Wissenschaft sich geltend machen, 
und wie selten, auch den Bihigsten Jünglingen 
geling, bei den Lücken der Universitäts- Vor- 
träge, bei der IJnbekanntschaft mit . den ohne- 
hin gehäuften Hülfsmitteln und bei dem Man- 
gel einer übersichtlichen Darstellung, welche 
das Bewulstsein des Ganzen stets erneuern 
müfste, sich den klaren und vollständigen Zu- 
sammenhang jenes Faches zu vergegenwärti-' 
gen. - Und doch bedarf der Philolog vor ande- 
ren einer unablässigen Erinnerung, um weder 
von den Massen verschiedenartiger, entlegener, 
zum Theil fremder Disziplinen verwirrt zu 
werden, noch willkürbch den Gesichtskreis 
zu beschränken, sondern gerüstet mit erprob- 
ter Technik und Formenbildung für seine ge- 
samten Aufgaben einen heiteren Muth zu näh- 
ren. Mein Werk ist ein Versuch, diese Pro- 
pädeutik in den ersten Umrissen darzustellen. 
Es sind flüchtige Blätter, ein Inbegriff von 
Studien und Grundzügen, dem akademischen 
Gebrauch der Jüngeren gewidmet; und ihr 
Ziel wird erreicht sein, wenn sie einen Vete- 
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ranen zu tieferen Leistungen auffordem und 
späterhin noch ein geschichtliches Andenken 
behaupten sollten. 

Im übrigen war die Methode darauf ge- 
richtet, die Thatsachen und Grunckätze der 
-alterthümlichen Doktrinen aus ihrer histori- 
schen Entwickelung zu gewinnen und zu deu- 
ten, demnach die Formel durchgängig aufzu- 
suchen , worunter die besonderen Elrscheinun- 
gen der philologischen Praxis fallen. Da nun 
-jeder bei dieser Forschung seinen subjektiven 
Einsichten und Ueberzeugungen folgt, so tra- 
gen auch die gegenwärtigen Aphorismen eine 
so ganz individuelle Farbe, als dem Verfasser 
auf seinem einseitigen Standpunkte nur immer 
möglich war. Denn das goldene Prinzip „die 
-Wahrheit liegt auch hier in der Mitte“ wollte 
sich leider nicht anwendbar erweisen, da bald 
die eine der wählbare Meinungen falsch, bald 
die Bahn noch imgeebnet und leer sowohl an 
Seitenpfaden als an der bequemen Heerstrafse 
.zu sein schien und einen glaubhaften Satz, ei- 
ne Hypothese begehrte. Daher mögen die Kri- 
tiker welche mit lauterer Wissenschaftlichkeit 
oder übelwollender Polemik hiegegen zu strei- 
ten gesonnen sind, nicht vergessen dafs audi 
sie den Satz nur mit dem subjektiven Gegen- 
satz bekämpfen: das Uebergewicht einer um- 
fassenden und entwickelten Empirie wird al- 
lein zur sicheren Entscheidung führen. Um nun 
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wenigstens <lie Hauptstiieke von den' Beiwer- 
ken aufs bestimmteste zu trennen, dünkte die 
Scheidimg eines Textes von seinen Belegen und 
"Zusätzen angemessen zu sein. In dem Texte, 
dem parteilosen Berichte von gewordenen Zu- 
■ stünden , sollte nichts als das liistorisch vollen- 
dete seinen Platz finden, und ohne gerade dem 
'Horazischen „mireiturque nihil nisi quod l/i^ 
'hitina sacrctvil*^ zu huldigen, muDsten die Na- 
men unserer Zeitgenossen entfernt bleiben , au- 
fser in dem seltenen Falle, wo ihre Leistütt- 

V \ 

■gen bereits abgeschlossen und ein Gut der Ver- 
gangenheit geworden waren. Die Zusätze da- 
gegen betreffen nicht nur <Ke wichtigsten Be- 
sonderheiten und Momente des philologischen 
'Studiiuns (mit “Ausnahme 'der Methodik, wel- 
’che besser dem akademischen Vortrage über- 
lassen wird), gleichsam als GrenzpBihle des 
’ weitschichtigen Feldes, sondern verbreiten sich 
auch über die brauchbarsten oder vorräthi- 
gen Hülfsmittel. Was in der letzteren Hin- 

■ sicht geschah, darf blofs für einen geringen 
Anfang gelten, wie sieh ohne weiteres von ei- 
nem höchst mittelmäisigen Apparate' versteht; 

■ nur wem bei fröhlicher Mufse vergönnt ist, im 
Schofse reichhaltiger, nichts versagender Bi- 

‘ bliotheken jede dieser Aufgaben und Forschun- 
gen behaglich zu verarbeiten, der mag sich 
und anderen ein Genüge leisten. Beurtheilim- 
gen der Werke sind auch hier aus vielen Grün- 
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den der mündlichen Erlüuterung überlassen 
worden. . 

Eine nicht imähnliche Rücksicht kam für 
den letzten Abschnitt in Erwägung. Denn we- 
gen des räumlichen Umfangs der übrigen Fach- 
werke, ob sie mein* als billig beschränkt oder 
ausgedehnt seien, bleibt jedem seine Meinung 
um so leichter verstattet, als es nirgend gänz- 
lich an einiger Ausfiilirung mangelt; aber 
der Schattenrifs einer philologischen Litterar- 
geschichte, deren Namen überdies durch stren- 
ge Auswahl vermindert sind, wird vielen an- 
stüfsig sein, und ich selbst kann das seltsame 
Gefüld nicht bergen, welches mir der Blick 
auf diesen Haufen von Leichensteiuen erregt. 
Doch war es immer das rathsamste von einem 
Werke, das weder halb noch leblos bleiben 
durfte, die Hand abzuziehen, und die von Hö- 
rensagen gebildete Historie des Studiums, mit 
ihrem Reichthum an moralischen Prädikaten, 
milden Beschreibungen und warmen Lobsprü- / 
eben, welche die Proletarier und Heerführer 
auf gleicher Stufe vereinen, aber der ohnehin 
etwas gebrechlichen Unsterblichkeit der Pliilo- 
logen nicht günstig sind, vorläufig auf sich be- 
ruhen zu lassen. Man betrachte daher diesen 
Nomenklator, der wol auch als solcher brauch- 
bar sein mag, mit derselben Nachsicht, welche 
wir für die Form und Darstellung begeliren. 
Ihr Gesetz war Kürze mit klarer Bestimmtheit 
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und in ziisammenhüngcndem Bericht, deren 
Inhalt nur dann zu flieisender Entwickehuig 
gelangen wird, wenn der akademische Vor- 
trag oder emsiges Studium die Fugen der sy- 
stematischen Ordnungen auflüst. Ein Lese- 
buch für Stadt imd Land zu verfassen sei das 
Vorrecht derer, welche mit Neigung und Fer- 
tigkeit deu Wünschen eines willigen Publikiuns 
entgegen kommen; einer Rüstkammer des phi- 
lologischen Haushalts dürfte der Schmuck des 
rhetorischen Farbenspieles wenig geziemen. > 
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EINLEITUNG. 


1. U ie Encyklopädie der Philologie ist 
ein wissenschaftlicher Ueberblick der Kenntnisse , der 
Hüil'smlUel und der Methodik, welche den Organis- 
mus des Griechischen und Ilömischeu Alterthunis zur 
Anschauung führen. Da nun aber der Umfang und 
Gehalt einer philologischen Encyklopädie durch das 
Mafs , das sich die Philologie selbst erworben hat oder 
zu erwerben fähig ist , begrenzt und bedingt wird , so 
gebührt ihr ein blofs historischer Werth, eine Bedeu- 
tung wie sie der Statistik von Zuständen aOgehören 
mag, und sie kann sich keine für immer gültige Ge- 
setzgebung beilegen. Vielmehr mufs sie den jedesma- 
ligen Standpunkt des Ganzen ergreifen und auf die- 
sem die Leistungen, die gewonnenen Thatsachen und 
die Mängel vollständig entwickeln. 

EncyklopadiscKe Schriften, ron' Terschiedenem Umfang, 
aus junger Zeit: C. D. Seck instiiuiionü pliilvlogicae mo- 

nogrammatay Z/ip«. 1787« 8. und als Anhang: ad Irmiscliium epi— 
Stola de philologiae cum aliis litteris coniunctioTie , L. 1817. 8. 
G. E. Groddeck antiquar. Versuche, Lemherg 1800. 8. 
I. C. L. Schaaf, Encykl. der klass. Alterthumskunde, 
Magdeb, 18C4, 1826. 3te Aufl. II. 8. K.Vict. Hauff 
Philologie, eine Zeitschrift, Stuttgart 1803. Heft 1. S. Aht^ 
Grundrifs der Philologie, Landshut 1808* 8. Einigermafsen 
gehören hieher die Sammlungen von 'rho, Cren: de philo-^ 
logia — Iraciaiusy LS, 1696. 4. de eruditionc comparanda in 
huTnaniorihus — iractalusy ih, 1699. 4* Opuscula de ralione 
studii — citra Sv, S cheidii , LS. 1792. 8. Noch mehr die 
Darstellung vom formalen und historischen Stoffe der Philolo- 
gie: G, /. Vossii de philologia lihtTy Atnsi, 1650. 4. 
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2 Einleitung. 

a. Von der historischen Entwickelung der Phi- 
lologie. 

2. Hierin ist das Bedürfnifs ausgesprochen , den 
Sinn und BegrilT zu erkennen, welchen die verschie- 
denen Zeitalter mit dem Geschäft der Philologie ver- 
knüpften, und das letzte Resultat in einer Summe zu- 
sammenzufassen. Athen verdiente zuerst in seiner 
geistigen Blüte das Beiwort ftXoloyog, welches ein 
Ausdruck der dortigen Empfänglichkeit für Dialektik, 
'Wissenschaft und litterarische Mittheilnngen jeder Art 
wai-. An einer wirklichen Disziplin felüte viel; diese be- 
gann mit den Sophisten (Hippias), erhob sich 
durch das allseilige Talent des Aristoteles zur Uni- 
versalität, wie sie niemals wiederkehrte, und nahm an- 
fangs in den Sekten der Peripatetiker und Stoiker einen 
Platz ein, bis sie das Bürgerrecht, die Schätzung ei- 
nes geräumigen Fachwerks zu Alexandria er- 
langte. ‘ 2. Dort erweiterte man den Kreis der, Philo- 
logie bis zur grammatischen Polyhistorie , welche den 
Neigungen jener mehr belesenen und schreibelustigen 
als schöpferischen Zeit entsprach ; denn es wurde noth- 
wendig, das was dieVorgänger mit unermefslicherGrei- 
steskrait erzeugt hatten, einer übersichtlichen Kennt- 
nifs gemächlich näher zu bringen. Die Philologie hör- 
te nun auf im unmittelbaren Zusammenhänge mit dem 
Leben und dessen Bildungsweisen zu stehen ; sie ver- 
lor ihren Einflufs auf irgend ein künstlerisches Wirken 
der Zeitgenossen, und begnügte sich mit der Wissen- 
schaft von den fertigen Denkmälern des klassischen 
Alterthums. Diese bearbeiteten Männer von Beruf, in 
der Nähe von Museen und Bibliotheken ; ihr Fach hiefs 
höherer und niederer Art , welche sich 
vorzugsweise mit Sprachkenntnifs , Kritik , und einer 
Fülle litterarischer und antiquarischer Forschungen 
befafste, doch selbst einen Anhang von mathemati- 
schen und naturhistorischen Studien nicht verschmähte. 
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3. Die Zahl solcher Fachgclehrlen, worunter selten 
geistvolle, desto mehr inittelmäfsige Köpfe, war in al- 
len Zweigen und Spielarten grofs; Kalliiuachus', 
Aristophanes vonDyzanz und Aristarebus über- 
ragten einen Schwann von geringerem Verdienst; 
Eratosthenes, unter allen der vielseitigste, soii 
den auszeichnenden Namen eines ffiXöXoyoq geführt ha- 
ben; zuletzt mufste sich die gesamte, nur von poly- 
mathischein Eifer gehaltene Technik in einzele llich- 
tiingen zersplittern und verflachen, nemlich in formale 
Grammatik, Exegese, Textesrevisionen und vermischte 
Kompilationen. Eine Methode war nicht vorhanden; 
man folgte den Eindrücken der Empirie. 4. Auch zu 
den Körnern gelangte das philologische Treiben, 
nachdem die Gegenwart des Pcrgamenischen Krates 
zu den Elementen einer grammatisch - litterarischen Un- 
terweisung geführt hatte. Abci‘ obgleich in aller Theo- 
rie von den Griechen abhängig, übte diese Nation ih- 
rem Charakter gemäfs eine durchaus praktische Erläu- 
terung der Alterthiimer, des Lateinischen Sprachge- 
bäudes und der Schriftwerke, so dafs sie dem Leben an- 
gehörte und erst seit den Kaisern in dem nüchternen 
Gewerbe von Grammatikern sich verengte. Varro 
zeigt den Gipfel Römischer Erudition; Marcianus 
Capella den Höhestand derselben beim Untergange 
des Reiches. , 

1 . tpiloXoyo^, Tci'schieden von loyoiputify zuerst Plato; stu’* 

onym und tptXoaoiffo^i Loheck, in Phryn, 393* 

yti . in Plut. T. Vf, -p. ü27. cf, H'ower . de Polym. c. 15. 

2, C. D, 73 e eil de phifologitt eaecitli Ptolnnaeorumy fjpn, 
lSl8. 4. Schot» /)ionvs. 'fhr, ^.667. tcai tj 

dr icaiä lo naXaioy ir iXvo atjßtai.vopiyois TJ 7 P /utr yof) put^äv 
ixdXovy, fjrtt jjv nCQi rov yfidtpsiy xal dyaytyoiay.eiy rijy 

iyyQttftpaTor yofVjjV, jovg t# j(aoaxT>j^ag rtHy y^apudntav eiöiva^ 
xai Ta; avXXtixpeti anttiSy , ^yovy rag auXXafidg* Se /jeydX/jy 
ixdXovy Tt]y i.il Toi/g nottyrag &eoift^ayy ^yriya rvy iptyyoSyra$ ot 
y^apjuaxixof, xa't Scriy avtfi ^gto^tyrixti räv rra(id notrualg 

1 • 


4 Eluleituiig. 

Tf Mttl XoYtva$y» Cf. p. 671. Stxf» Emp. adu, Gramm. J, 44. 

fcoirws phy 7 xwy onotüjrdfjnoTovy y^appa-^ 

• rtay itSfjOigy iay ie EXXtjyixuy iäy ie ßa^ßanixiZy ^ ^y aur^iXuig 
YQappaTtanx^y xaXovpey' iSta^re^oy Sk ^ xai toT; nr^l 

K^atfjKf “foy JkfaXXtaTrjy lA^iaro^drtjy re xall4(i/araQxoy kx.joy^- 
9^eTaa. BeXJc. Anetd. p. 1140« to n^drcQoy K^tnx)) iX^ye^lo 

(.n ye-)> xal Ql ravTtjy ptrioyjeg n^iTixoi. AnoXXoSufQQg Sk rtg 
KvpaTog avYY^ayjdpeyog Xt^ty ijtky^ayjey y An. y^appazixoQ Xkiig, 
xal ix TovTov nork ^ x^irixrj yqappajix^ XiXfxjun vollsländi- 
ger Clemens Al. Strom, /- p, 133. Sylh. Cf, Dio Chrys. 
Or. LUT. 

3. Suet on . de ill. gramm. 10. Philologi appellationrm as— 

■ sumpsisse videtur (Ai i ei usj y quia eicut Eratosthenesy (jui 
f pritnus hoc cognomen sibi vindicavit y multiplici variaquc doctrina 

<eneehatur. Ps. Plut. de aud, poett. p.30. £). tov per tptXopv^oy 
p^ XatSdyeiy tu xeyuig loroQovpiya xaX m^utiug y pt^Sk jov ynXoXo— 
yoy ixtpevyeiy lu xa^aqQg netf^aapiva xal ^rjTo^txwg : eiu I>eleg ib. 
p. 22. C. Loiigini Ol (fiXoloyoil RuhnJc, de Long. 10. 

4. Seneca Ep. 108. Cum. Ciceronis Ubros de Repuhlica pre- 
Tiendit hinc philologus ahqitisy hinc grnmmaticus y hinc phiToso— 
phiae deditusy alius aliu curam xuam miilit, Philosophun adttu— 
raiur y coniAi iustitiam dici tarn mulia potuisse, Cumadhanc 
eandem lectionem pJdlologua nccesait y hocsubnoiüty duos lioma-^ 
no* re^es esse , quorutn alter pairem non habet y alter matrem. 
— — Eosdern libros cum grammaiicus explicuit y prirnum r<- 
apse dici ab Cicerone ... in com/neniariunurfert Ucinde 
iransit ad «a, quae consueUtdo sneculi mulavit. — — Cf, Serv. 
in Aen. E'Uy 1. q>doXoytoTSQa im Gegensatz mit praktischen 
Schriften Cir. Att. X///, 12. philologinm nossePeiron. 39,3- 

3. Eine ganz andere Behandlung mufste die Phi- 
lologie bei den Neueren seil Herstellung der Wissen- 
schaften erfahren. Die Alten traten ihnen ^ mit dem 
Glanz einer neuen erhabenen Welt entgegen, deren 
Staaten, Religion und Denkart zwar überall fremd und 
nicht einmal unbefangen erschienen, aber selbst in der 
Hülle des Genies und der unsterblichen Hervorbrin- 
gungen , welche nach der Dunkelheit des in Barbarei 
' erstarrten Mittelalters eine beispiellose Bewegung ent- 
zündeten, weite Bahnen eröfiheten, und zumal unter 
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Von (1. histor. Entwicklung d. Philologie. 5 

den llomanischen Völkern empfängliche Gemüther fan- 
den. Auch gab es nicht leicht einen günstigeren Zeit- 
punkt, da die Landessprachen und Litteraturen in lang- 
samer Entwickelung begriffen waren, und eine Fülle 
der vollendetsten Werke sich ohne Widerspruch, ja 
den besten erwünscht zu Mustern , Studien oder Füh- 
rern im Leben benutzen liefs. Zuerst aber, insofern 
es durch Erinnerungen , Kunstmonumente, sogar Ana- 
logieen der religiösen Formen dem Alterthum näher 
stand, bemächtigte sich dieses Stoffes Italien, auf 
den Antrieb von Fr. Petrarcha, mühsam zwar und 
in unmerklichem Fortschritt während des 14ten Jahr- 
hunderts, als nur die Römischen Schriften bekannt 
waren, doch desto rascher und eindringlicher, seit die 
flüchtigen Griechen ihre Nationallitteratur und Sprach- 
kenntnifs nach dem Westen Europas trüge«. 2. So 
gestaltete sich die Jugendzeit der modernen 
Philologie in Italien, dem Sammelplatz aller fähi- 
gen Geister, welches reich an blühenden Studiensitzen, 
berühmten Lehrern, ansehnlichen Bibliotheken und 
trefllichen Pressen , unter freieren Lebensverhältnissen, 
einen ungewöhnlichen Verein von Mitteln der Auflas- 
sung und Nachbildung des Antiken darbot. Auch ist, 
gan:^ nach Art jugendlicher Bestrebungen, der hohe 
Schönheitsinn der Alten niemals gläubiger verehrt, 
noch gewandter in neuen Produktionen ausgeprägt 
worden; und die Forschung übenPolitik und Sitten, 
die Kritik der Exemplare, die Auslegung des Inhalts 
und der Phrasen nahm unter geübten Händen ein kla- 
res und gefälliges Aussehen an. Indessen mangelten 
sowohl Ueberblick und Einheit als geregelte Technik; 
man verfuhr nach individueller Ansicht, und fafste das 
Alterthum wegen seines Reichthums an Erfahrungen 
und künstlerischen Erzeugnissen überhaupt nur in sei- 
«ner formalen Aufsenseite, bis das glänzende löte Jahr- 
j hundert in ihm gar ein Instrument der modernen Tha- 
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tigkeit erbückcn durfte; cs schlich sich ein falscher 
heidnischer Sinn nüt seichter Gewandtheit ein; die sti- 
listische ISachahniung wurde zum Gipfel des damaligen 
Studiums; weiterhin, als die ßeschäftigung mit den 
Alten an die Geistlichen überging , verlor sogar diese 
Manier ihre Geltung (Facciolati einer der letzten 
Latinisten), und der antiquarische Gesichtspunkt bjieb 
von kirchlichen und nationalen Einlliissen bedingt zu- 
rück. Die Philologie der Italiener und ihrer Anhän- 
ger, im allgemeinen betrachtet, rückte gleichsam auf 
ebener Bahn vor, und schlummerte beim Mangel an 
äufseren Gearensätzen und an innerer Tiefe sich selbst 
bewundernd und bewufstlos ein. 3. Von Italien her 
breitete sich die Behandlung der Alten zunächst und 
am meisten in Frankreich, den Niederlanden und 
England a*ts. Bereits- entstand ein Verlangen nach 
philologischer Erudition, welche sich theils auf Al- 
terthümer, Grammatik, ein kritisches und exegeti- 
sches Entwickeln der Texte bezog, dann aber den 
Umfang einer Polyhistorie in Linguistik und Sach- 
kenntnissen erstrebte, zwar ohne die Gegenwart und 
ihre praktischen Berufsweisen hiervon zu trennen, 
aber nicht wie früher in begeisterter Anschauung oder 
in naher Anwendung auf selbständiges Scli*fi’en. 
Frankreich eilte den Nachbarländern voran in der 
grofsartigen Verarbeitung dieser Massen, Gelehrsam- 
keit war im löten .Tahrhunderte das Eigenthum seiner 
Typographen, Juristen, Geistlichen und öffentlichen 
Lehi er, ihm gehören die Meister in universellem Wis- 
sen, Casaubonus, Scaliger und Salmasius 
an; auch erlosch nicht einmal im folgenden Zeitraum 
die Liebe zum Alterthum, wenn sie gleich immer 
mehr in vereinzelte Neigungen überging; seit dem 
ISten Jahrhundert aber drängte die Nationallitteratur 
und der mit ihr gewordene Geschmack, während das 
Schulwesen verfiel , allen antiquarischen Ernst zurück. 
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und die Beschäftigung mit dem Antiken, ein zufälli- 
ger und dem Leben entfremdeter Hang, ist wenigen 
verblieben: die geschichtliche Forschung und die freie 
Paraphrase der alten Werke hat am meisten angezogen 
und viele Fähige Geister in einer subjektiven Weise be- 
schäftigt; woran sich auch die diplomatische Kritik an- 
schli^'st. 4. Eine sehr verschiedene Theiinahme be- 
wies das Britische Reich, namentlich Eng- 
land. Dort wurde das Schul - und Unterrichts wesen 
entschieden auf die Lesung der Alten gebaut, und die 
Strenge der Methodik, die Beschränkung auf einen 
niäfsigen Stoff, die Oeüentlichkeit und praktische Fe- 
stigkeit des Volkes wirkten dahin, dafs die sogenann- 
ten Klassiker ein Element in der Nationalbildung aus- 
machten. Der Eindruck dieses Unterrichtes, der ganz 
von den alten Autoren , ihren Sprachen und ihrer Ge- 
schichte abhängt und keinen Wechsel im Sinne des 
Zeitgeschmacks erfährt, mufs um so schärfer und cha- 
rakteristischer sein , als die Schule selbst einen eigenen 
unmittelbaren Kreis des Lebens umfafst, w orin der ju- 
gendliche Geist, gröfstentheils sich selbst überlassen, 
zur Beobachtung, zum Rechte persönlicher Meinung 
und zu williger Resignation gewöhnt wird. Die beiden 
Universitäten aber sind ein noch freierer Spielraum, 
welcher klösterlich begrenzt und auf klassisches Stu- 
dium (fiuwanity) angewiesen, nicht für den engen 
Beruf, sondern für allgemeine menschliche Denk - und 
Erkenntnifsweise vorbereitet. Man entnahm daher aus 
dem frühzeitigen Umgänge mit den Alten von je her 
einen Kern gesunder Maximen , welche mit der Sinnes- 
weise des Geschäftsmannes leicht verschmolzen ; und 
das freie Urtheil das unter allen dortigen Verhältnis- 
sen geübt zu werden pflegt, die warme Schätzung 
aller Gelehrsamkeit, fern von zünftigem Interesse, 
wandte sich mit gleicher Schärfe auch auf die Behand- 
lung der alterthümlichcn Werke. Die Starke der Bri- 
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tischen Philologie witd demnach in der Knük and 
Beobachtung des Einzelen erkannt; das antiquarische 
Verfahren, die historische Methode, selbst die Liebe 
zur Griechischen Mathematik schliefsen sich besser dar- , 
an , als Geschicklichkeit in der Interpretation und For- 
schung über Litteratur; aber ein Ganzes, ein helles 
Wissen ging aus der wählerischen und praktischen Be- 
trachtung abgesonderter Felder nicht hervor. 

1. Summen und Charakteristiken der Philologie nach ih- 
ren Perioden und Schulen sind noch nicht versucht, überhaupt 
aber in den historischen Berichten der Litteratoreu , den ein- 
zigen HülfsmiUeln auf diesem Gebiete, wenig beachtet wor- 
den ; woher die Lockerheit der Darstellungen , die übertriebe- 
nen Urtheile^ die Nüchternheit in allem was auf Anschauung 
und Erkenntnifs zurückgeht. Nur ein Umrifs bei Greuzer 
das akadem. Studium ides Alterth., S. 80. ff., Wachler 
l^aifdb. der Gesch. der Litt. IV, S. 10 — 12. und Eichhorn 
Litterargeschichte , Gotting. 1815. II. oder in Thcilen seiner 
Geschichte der Litteratur, lassen sich nennen. Für die An- 
fänge das biograpliische in Heeren Gesch. d^s Studiums der 
klass. Litt, seit dem Wiederaufleben der Wissensch. , Gott. 
1797. 1801. II. 8. 

Erste Förderer, Lehrer und Stilisten his um 1500. 2'r, 

Peirarchay Jo» Jioccaccioy Jo, Ravennas; Rr. ¥i— 

Itlfo ; L. Jßruniy Ambr» Traversari» 

]\Januel Chrynoloraa^ Bessariony Theod» Gaxa^ die Lnsca- 
ris , Demetrius Chalcondylas , AT, Muaunie» 

Die GuarinOy Laur, Vallay G»J\/terulay Herrn» BarharuSy 
Politianiu y JHarsilius Ficinus y N» Peroitus y Domit» Calde^ 
rinus y J. A, Campanus y Landiniy die Beroaldus. 

Vaticana y Laureniianay Marciana, Akademieen. Nor- 
malschule zu Padua : N» Comneni Papadopoli historia gymna-^ 
siiPataviniy Ven* 1728. II. f. I» F ae ci olaii fasti G» Pat» 
1757. m. 4. 

2. Im l6ten JaLrh. Aldus und Paulus JUanuiius ; C» Sigoniusy 
P» ^ictonuSy Fr» Hohortellus y F, Vrsinus. ]\tacchiavelU» 

P» Bemboy J^ Sannazaro» l\t, A, Majoragiusy M» Jfixoliusy 
Sadoleto y Gyraldiy Vida , Flaminiusy Mureius. 

Seit dem 17ten Jahrh. Uebergange zu den engeren Studien 
der AltertliUmer und Kuntl; wie Fabretli, Maffä, Corsini, 
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Alariniy J'Uconti, Kinzeln Ferrari y Facciolaii y Fa^omartiniy 
(jaratoniy AlorclU y Alai, Mil'sbrauch des Alterlhums ; Henke 
Abhantll. IV. zu Villers über Lulb. Reformation und Jieek ^acr. 
emend» philoi» coniunet, p, 17. « 7 . Courier J\tem» II» p» 32. 
il faut voue imaginer rpion ne *oup<;onne pa$ en ItalUy quil ait 
rien paru depui» les Alde^ m matteres de grec ou de critique, 

*3« Schon früh durchlauft die Französische Philologie einen 
grofsen Umfang von Gelehrsamkeit und antiquarischen Stu-- 
dien : liudaeusy Turnebus y die S'/cr^Aani, Lamhjnusy Kommen- 
tatoren wie Brodaeusy klassisch gebildete Geschäfumanner 
■wie tfe Thouy Cuiaciusy liotomtiny Piihou; Toliendet in .Sra- 
ligery Casauhonusy Salmasius» Seitdem Arten Ton Fachge— 
lehrsamkeit: Jesuiten Peiav und Sirmond; Gassendiy Afenagey 
Bochart ; Palmeriusy T'alesiusy du Fresne ; S» Petit y Tan» F'a^ 
her y yinna^Dacier y Huet ; Hardouin y Alontjaucotty Caylus, Fre- 
reiy Banville ; AI» de Polignac» .Acad» des InseriptionsX Alle— 
mmres de V .Acad» des Inser» et des helles letires y Paris 1717^ 
1809. Ft» 4. Atem, de V Institut» de la classe tPhUt. , seit 
ldl5. tiarihelemy y deSte—CrotXy deJ'’iUoison y Fetronnsy Cla— 
vier» Courier; Lar'cher y Brunch y Schweighiiuser y Boissonadcy 
Hase; Coray ; Alillin ; (ioasellin» 

Für die Gegenwart sind dio Worte, welche Dacier in sei- 
nem Memoire an Kapoicon richtete (s. Villers coup d* 
oeil sur les universiies d* Allem agne p, 86 .), ron Bedeutung: 
Fa, philologie qui est la base de tonte honne litieraiure y et sur 
laquelle repose la certitude de Vhistoirey ne trouve presque plus 
personne pour la cultivtr» Les savans dont les travaux Jertilisent 
encore chaque Jour son dotnainey restes pour la plupart d*une gl- 
n^aiion qui va disparaftre y ne voient croUre autour d^eux qu*un 
trop peilt nornhre d'hommes qui puissent les rernplaeer, Vcrgl. 
Vanderbourg Vorrede zum Horaz, nebst dem Memoire Ton 
Cousin» 

4. Anfänge der Engländer im I 6 ten Jahrh. : Crocyn y Linacre; 
Buchanan» IFarton history of English poetry Fol» III» sect» 
— 4t. AVolf Anal. I. S. 83. Antiquarische Poljhistorie 
im 17ten Jahrh.: Bellenden y Seideny l/sArr, inmsony Pearsony 
GafakeTy Stanley y Bodwell ; Barnesy Galey Hudson y Upion ; 
Buddimann. 

Epoche seit Bentley ; Daviesy tVasscy Taylor y Alarkland» 
Bawesy A/Iiddleton y Toup; Jf'oody CHnndlery Chishull ; Tyr- 
u'hitty Wahefield; Porson erstes Schalhaupt, Elmslejy Dohreey 
Gaisfordy Blomßeld; Parr ; l^eahty Gelly Dodwell» Daneben 
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Harri* y Ttfonhoddo ; Gibbon y Ga$ty GUli**, Milford, Clinton; 
Vincent , RenntlL 

Allgemeine Darstellung des Schul - und Uni versilülenwesens 
nächst Voickmann und ‘Wendeborn in „(Kutin er) 
Keiträgo tur Kenntnifs vorxüglich des Innern von England, 
Stück 9 — 13. Lpz. 1794. fg. kum Michaelis Räsonnement 
;juhRr d. Protest. Univers. in Deutschi. Th. 3. (Frkf. 1773.) 
S.44. if. Polemik von Knox on liberal eduvation, Lond, 1781- 
Schulen zu 'Westminster und Eton ; ihre Schulbücher: Hey- 
ne in Lichfenbergs u. Försters Gotting. Magaz. 1. Jahrg. Stück 
6. S. 429. iV. Mängel de» Form und Lateinischen Kompo- 
sition. Im allgemeinen von Kritikern und Uebersetzern 
Eichhorn Gesch. d. Litt. III , 1. S. 120 — 123. 

Theilnehmer am gleichzeitigen Wirken der Philologen fin- 
den sich einzelo in Spanien und Portugal: Vive*, Ach, 
Ciacconiu* , Au^stinu*, Sanctiu*, Atifscrdem die Dänen Io, 
Jihodin*, Tho, Bartholin, Oie Boreh ( Borrichin*) , Io» Gram, 
Chr, Falster y P, F. Suhr^ als üebersetzer, Fr, Munter , B, Thor— 
laciutty iV. Scliow, 

Ein subjektives Urtheil über jene frei vom Schulzwang 
geübte Philologie bei Niebuhr kl, Sphr. S. 159. fg. und Fr. 
Schlegel über die Spr. u. Weish. d. Ind. S. 2Ü. der ihr 
seltene Sprachkenntnifs, Fülle des historischen .Wissens und 
ernstes Studium der Philosophie zuschreibt. Anders Wolf 
Darstellung d. ,41lerth. S. 84. Am meisten trifft die Parallele 
zwischen jenen älteren und den damaligen Philologen bei 
Hu et Ihietiaha p, 20. 171. sq, 

4. Die Niederländer prägten zuerst eine 
philologische Manier aus. welche sich im innigsten 
Einklang mit der Oertlichkeit und Naüonalität erhielt, 
und anspruciilos innerhalb dieses engen Gebietes eine 
zweihundertjahrige Schule durchbildete. Wie jene 
durch alle Verhältnisse des Lebens, der Kunst und 
Wissenschaft hin immer sich als dieselben erwiesen, ge- 
nugsam, haushälterisch, behaglich in der Ueberliefe- 
rung und bürgerlichen Gewohnheit, festhaltend am 
Realen und Yerstandesmäfsigen mit kalter 'Beobach- 
tung: so verarbeiteten sie den ihnen zusagenden Stoff 
der Philologie, wie mnen Erwerb ihres Volkes, mit 


Digilized by Googl 



Von (1. Iiistor. EntAvickelung d. Philologie. 1 1 

gleicher Ruhe, Zäliigkelt und Selbstbeschränkung. 
Ihr letztes Ziel war die Fülle der Erudition, welche 
niemals in Ergründung des Besonderen , der durch Le- 
sung und Sammlerfleifs zu gewinnenden Thatsacben er- 
müdet, und die Massen einer äufseren Gelehrsamkeit 
eher abzurunden, als zu beherrschen und zu durch- 
dringen trachtet. Doch erscheint eine solche Rich- 
tung bis zum Ende des IGten Jahrhunderts nur leiser 
und im Keime wenig erkennbar. Denn die noch rer- 
einzeit aaftretenden Philologen lassen zwar das Gefal- 
len am kritischen , sprachlichen und antiquarischen 
Wirken durchschimmem , einen Geschmack, den Li- 
psius auf den Gipfel erhobt doch betrachtet man sie 
in .ihrer innersten Aufiassungsweise, so bewegen sie 
sich auf demselben unzertheillen Felde, welches die 
Zeitgenossen mehr oder minder beschäftigte. 2. Ei- 
nen andern Gang führte das Entstehen der Holländi- 
schen Republik herbei. Mit dem neuen Staate machte 
sich eine politische Regel und Betrachtung geltend, 
welche bei grofser Mäfsigung alle "Wissenschaft be- 
dingte und sie durch die Norm, dafs das Gut der Ge- 
sellschaft und des Geistes mehr bewahrt als fortge- 
bildet würde, für immer in praktische Grenzen wies. 
Der Spekulation und Theorie war| kein Spielraum we- 
der in Philosophie noch in positiven Doktrinen ver- 
gönnt; neben der Naturforschung und Medizin er- 
kannte man zwei nutzbare Fächer an, die Theologie 
der Dordrechter Formel und die Jurisprudenz beson- 
ders des Römischen Rechts, welche vom fruchtbaren 
Boden der Altcrthumsstudien ausgehen sollten; zu De- 
positären aber dieser Lebenskünste wurden Akade- 
mieen erwählt, vor anderen Leyden, ausgestattet 
mit trefflichen Hülfsmitteln, umgeben von einem locken- 
den bibliographischen Verkehr und bestellt mit nam- 
haften , mehr durch Schrift als Gegenwart anregenden 
Lehrern. So bekam auch die Philologie im Schofse 
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jenes Kastenwesens ihren Platz, den sie bis hieher fast 
unangefochten bewahrte ; doch nicht blofs als ein pro- 
vinziales Institut, welches den Bedarf der Holländi- 
schen Praxis von fremden Einflüssen unabhängig stütz- 
te, sondern überdies als ein umzäunter Kreis in einem 
an sich beengten Volksleben, der Vergangenheit an- 
gebörig und mit ihr durch den Lateinischen Ausdruck 
verwachsen, welcher die Stelle der gehemmten Landes- 
sprache sich anmafste und nur späterhin der Französi- 
schen Littcratur einiges zugestand. Das Dasein also 
der dortigen Humanisten war im innersten Wesen er- 
künstelt, gedrückt und ideenarm; zur Aufsenwelt 
führte kein Zugang in Wort oder That, weshalb auch 
die Gabe der schönen Darstellung erlahmte und fast 
einzig die erlernte Nachahmung der Dichterrede ge- 
dieh; die Behandlung aber der Alten schweifte mate- 
rialistisch durch alle Räume des formalen Stoffes , der 
Grammatik, Kritik und gewisser Alterthümer, am Fa- 
den der Lexikologie, der Phrascnsammlung und pa- 
rallelen Citate; methodische Gesetze blieben wie das 
Bewufstsein eines beseelten Ganzen unbekannt. 3. Bei 
dieser Einseitigkeit und Erstarrnng müssen wir die Le- 
benskraft bewundern, mit welcher die Holländischen 
Philologen und Orientalisten ihre einmal vorgezeich- 
nete Bahn diirchmafsen, und in der langen Kette von 
Meistern und Schülern ein mühsam vermehrtes Eigen- 
thum überlieferten, bis die Masse jener überwiegend 
Römisch geformten Studien der Zeit erlag. Denn 
die Neigung für alles Römische Alterthum, welche 
von den Italienischen Gelehrten abstammte, hatte so 
tiefe Wurzeln in Denkart und Lokalität geschlagen, 
dafs der seit Hemsterhuis eintretende Zweig des 
Griechischen Studiums keine fortschreitende Bewegung 
einfiihrte ; vielmehr von der gangbaren Manier ergrif- 
fen und in gleichen Materialismus eingezwängt nur um 
so rascher einen Ahschlufs vollendete. Im übrigen 
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ist die Reinheit der Holländischen Technik eine höchst 
seltene Erscheinung; ihre Haltung objektiv und nir- 
gend von Widersprüchen oder niifatünender Willkür 
gestört; ihre Leistungen, das Werk einer Betriebsam- 
keit, welche mehr für Nachkommen als für eigenen 
Genufs besorgt war, ein Erzeugnifs stetiger Beobach- 
tung und Vergleichung: überall dieselbe Farbe, das- 
selbe Geleise, dem selbst Fremde sich fügen. Wyt- 
tenbach ist ihr letzter Gewährsmann; mit der Um- 
wälzung des Freistaates erloschen die Vorurtheile und 
zünftigen Ordnungen , worauf der philologische Ruhm 
der Niederländer baute; der hergebrachte Schöpfungs- 
trieb ^vurde bodenlos, und die Wahrnehmung so viel- 
jähriger Mängel hat ein Annähern an nachbarliches 
Wirken befördert. 

!• II. Ludolff Benthem’s Holläntlischer Kircli* und 
Schulenstaat, Frankf. u. Leipz. 1698.8. 2 Ablheilungen : das 
einzige Notizeobuch. Vieles iKfst Ton Seiten der Unbefangen- 
heit und £rgründuog die Erzählung Ton vun Kämpen in 
Eichhorns Geschichte der Litt. UI, 2. Trünschen. Nicht 
unwichtige Mängel der Schule deckt die übel aufgenonmene 
Rede TOn Jiühnlmniua dt doctort utnhraüco auf; der übri- 
gens nicht zu einheimisch in Holland sein mufste, wenn er 
den Anlafs jener Schule so schildert Elog, lltmai, p, l4. 
rum hrtvi po&t exorli iunt lUieraiortit ^ <pti ßnihu& illit Utiioribut 
ptr summam ignaviam contrahendis tihi tervareni gram— 
maiieosy ora/orr«, pottat y his1orico9% valere iuherent maihtma-^ 
licot et phüosophot» Sic humanitatit disciplina , rebut magnam 
parttm ex ta tublaiUy propt Iota ßacta ett diaciplina verhorum» 
Dazu mehrere Streitsachen Ton W jt ten h a c h und Mahne, 
besonders dessen CnVo. Ferneres bei Ileus de liriefa Uber 
die Natur und Tendenz des höheren Unterrichts, aus d. Holl. 
TOD “Weydmann, Crefeid 1830. Biographicen , leider zum 
gröfsereu Theile ilach und geistlos gefafst, müssen zur Ergän- 
zung des Bildes dienen« Eine Darstellung der philologischen 
Tendenz Burmann oratio in humanitatie »tudiuy LB, 1720. 
4s Selir charakteristisch ist die oft erwähnte Aeufserung von 
/. », Gronov (Burm» Sylt. Epp, IIT, p, 3.^: Ego a prima 
aeiate in Uciione vtterum id poiiuimum habui y ut mei morta 
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cmendarentur y non ut apice& et puncta librorutn» Si interim frt>- 
quenter legendo proJ^ecimu4 eo y ui genium capere ^criptoria ipsum- 
que sua mente et liilo donare poaacm , in lucro deputavi^ 

Anfänge ohne Mittelpunkt: P, Leopariluay die CanitTy Puhnanny 
Jkfodiua y NanniuMy der Polyhistor i/* zuletzt /.lotf/u«. 

2, Stiftung Ton Akademiocn (wovon uufscre Mono~ 
graphieen ; vgl* Beutheiu Abth. 2. K. 1.): Leyden lo75. 
Franecker 16S5. Ilarderwyk l(iCX). Groningen 1614. 
Utrecht 1636. Schulen zu iJevciiter und Middelburg 
und Athenäum in Amsterdam. Typographen: Planiiny 
dUtevir u. a. für edd. c. noii, varr.y Jf 'etalein y LueJeimana vir, 
Bibliotheken, vor anderen zu L e y d e n und Ains’ter — 
dam. Praxis des akadcmLclicn Unterrichts , durch Exponiren 
und Diktate vermittelt, dessen Verfall schon in der J ita 
Jiuhnkenii zugestanden, von der besten Seile geschildert in 
fd'ytt enh"* praej, ad Sei, Prine» U, ; Nachtrag bei Linde — 
mann (iter in Paiav,) y Oratt, Upi, 1831. 

Gründer des philologischen Studiums Scaliger zu Leyden, 
in seiner Nähe die Douaa, Merulay P^ulcuniua y II, Grotiua und 
D.Heinaiu» nebst I, Rutgeraiua ; die Antiquai-ier I, Meunins und 
XJ. Kmmiua i grammatischer Polyhistor G, /. J'’‘oasiua nebst drei 
Söhnen, daneben Scioppiiie ; die Latinisten V. /fc.7n4<i/« , I, h'r, 
GronoVy I, G, Graevius ; Ryeky Cuper, jllmeloveen ; der Ge— 
achichtforscher I, Perizoniua y der Polemiker lac, Gronovy der 
llellenist L, Roa ; Extreme Schrevel und MinelU, 

Erste Hälfte des iSteu Jahrh. : P, /.* neben Dra-^ 

Xenhorchy Duker y DorvilUy Oudendorp y IVeateling ; Clerivusy 
de Pauw, 

Pedanterei der Latinisten t Burm, or, in human, atud, 
p, 11. eloqueniUaimoa hodie et nitore oraiionia prae cetcria inaignea 
tarn hurharoay tarn inelegantca prae aniiquia eaacy ut vix miUe-~ 
aimam linguae partem aaaecuti digni Jbrent , ai pro roatria oa ape~ 
rire auderenty qui mulienim et puerorum aihilia exploderentur, 
Aelililich ]\ffahne bei Wy 1 1 enh , Opp, ed, I'riedem, I, p, 310. 
Quictinqut enim vemaeulo aibi aermone utttniur y ai aequi et iuati 
maae voluni y uno ore proßteantur neceaae eaty praeaiantiaaimoa 
quoaque acriptoreay ut acriptioni auae auaviiatem et deeua concilia^ 
reni , potiaaimum veterea auclorea Latinoa in eonailium vocaaae, 
Nonne apud Baiftvoa Vondeliua etc, 

3. Verein des Griechischen und Römischen Studiums , vonj 
Buhnk, de Graecia — inv«minV« extr, folgendermafsen begrün- 
det: vohia comhibendi auni lirnjudUaimi Uli Gratciae ßontea y ex 
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tfuibuM quicquid ft ojitimarum artium tonga laletpit dimanuvit. 
Thtologia iola augu4iiorcm ortum habet y tpiippe ex eotlo ad 
colUuirandas menies noiiras divinitus profecta. J’^erum cum N. 
Foederit promulgatio Graeco sermoiic con fccta tit y ne ad eiuA qui— 
dem intelligentiam aliu<i adiluK est , nit>i per Graecarum prafidia 
liiterarum. 

Schulhaupt T« SemsterhuU : Anhänger Valckenaer y huhn»^ 
kaiiut y Lennep y Pierson y Koen , Luzac y W’yttenbach ' ( Bake^ 
Sluitery Dav* v, LcnnepJ ; gesondert Htringay Schräder y Ab^ 
reschy Burmann IL und Saxe j geistesverwandt A, Schaltens, 
Latinisten: die drei Deutschen Gracviusy RuhiikeniuSy IFyt- 
^ ti iibach. Lateinische Toelcn : If» Orotius , Scriveriu.s y Baude, 
die Heintiusy Barlaeus y Franciusy Broukhuis , Beverland, Bus — 
mUffti fl,y V, Santen, v, Bosch, 

Name des Faches, studia humanitatis odet humaniora : l,A, 
Brnesii de humanitatis disciplina in s. Opusc, oratoria, und 
de finibus humaniorum studiorum regundis , L, 1733. 4. Dazu 
de intereuntium humaniorum liiterarum cau^isy 1736. 1756, nehst 
seiner d^dicatio des Cicero. Daneben 7\ llemsterhuis de 
liiterarum humaniorum studiis ad mores em<mda7t<lo« virtutisque 
cultum conferendisy und de mathematum et philosophiae Studio 
cum litteris humanioribus coniungendo, in F, II, oraiioneSy LR, 
1784. , wo sehr merkwürdige Kritiken niedriger Ansichten 
p. 101. sq. 107. 

Ansicht von der Ilollanclischen Technik nach ihren vier 
Kapiteln, der Sprarhkuude , StaalengeschicLte, Lilterarhisto- 
rie und den AlterthUaiern^ hei JFyitenbach memoria IFas^ 
senaerii, 

Halb-pliilologische Interpretation des N.T. und Forschung 
der Civilisten. Die Uebersetzer P, Corn, Hoojt und 1% van den 
Fondel; PFUI. Bilderdyk, Hang der Holländischen Litteratur 
zum didaktischen Gedicht, dem Stillebeu, der Allegorie, und 
Uehergcwicht des Keims wie des sprachlichen Purismus. 

5. Die Philologie der DentBchen ist gleich 
ihrer Nationailitteratar die jüngste, welche düi ch hatte 
Schicksale gereift und von der angestammten Sucht 
nach Ausländischem geläutert seit der Mitte des 1 8ten 
Jahrhunderts sich entwidielte. Bis dahin fehlte cs 
nicht an Philologen von Gelehrsamkeit und Bedeu- 
tung; aber diese Männer wirkten verstreut und wenig 
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begünstigt, ohne von irgend einer Schule, Metliodik 
oder volksthüinlichen Liebe zum Antiken gehalten zu 
sein, selbst ohne die Ahnungen eines wissenschaftlichen 
Berufs. Aus Italien empfing inan die Kenntnifs der 
alten Sprachen und Autoren, und mit warmer Empfänge 
lichkeit, welche weniger Feuer als treue Neigung ver- 
rietli, erforschten die weiten Länder der Deutschen 
Zunge sowohl den Gehalt als den klassischen Ausdruck 
jener Denkmäler. Rasch worden im Süden und Nor- 
den die Elemente begründet und durch einen Bund von 
begeisterten Verehrern w ie von Fachgelehrten , w elche 
das grofsc Beispiel des Erasmus aufregte, beson- 
ders in mehreren Reichsstädten einheimisch gemacht; 
Texte traten neben Uebersetzungen hervor, Darstel- 
lungen in antiker Weise, namentlich Lateinische Poe- 
sieen, fanden durch mehrere tretfliche, wenn auch 
nicht gleich den Italienischen vollendete Versuche den 
erwünschten Eingang; die Barbarei und Geschmack- 
losigkeit schienen völlig zu erlöschen. Auch die gleich- 
zeitige Kirchenverbesserung hatte den guten Erfolg, 
dafs man das alterthüraliche Sprachstudium auf Uni- 
versitäten und Schulen verpfianzte; das protestantische 
Deutschland durfte sich im 1 fiten Jahrhunderte der 
eifrigsten Kritiker und Lehrer (von Melanchthon ’ 
und Sturm gebildet) rühmen; aber schon gegen das 
Ende desselben keimte die traurigste und langwierigste 
Illiberalität auf. Denn die Philologie , d. h. die gram- 
matische Praxis Lateinischer Gymnasien, wurde bald 
nüchtern und lau behandelt, und von Lutherischen 
Theologen , deren Wirken sofort in ein starres Gerüst 
von Formeln und Polemik zusammenschrumpfte, ging 
das handwerkmäfsige Verfahren aus, alles philologi- 
sche Treiben den etwanigen Bedürfnissen der Theolo- 
gie unterzuordnen, die Schule für eine demüthige 
Tochter der Kirche auszugeben, und ihrer Obhut als 
ein dienstbares Instrument zu vertrauen. Jetzt büfsle 
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(las Altcrlhuni niclit nur seine W'ürde, seinen geistigen 
Zusanmienhang mit dem Leben und der Wissenscliaft 
ein, sondern es setzte auch seinen Inhalt auf einen kläg- 
liehen Auszug zum Nutzen des Unterrichts herab , und 
schlich erniedrigt iin scholastischen Gewände. 2. Das 
IViifsgeschick wurde noch durch den dreirsigjährigen 
Krieg erhöht, welcher das Aufstreben Deutscher Ge- 
sinnung und Studien augenblicklich niederbeugte. Die 
Trümmer nun soviel deren auf humanistischem Gebie- 
te blieb, kann man in einer regellosen, oll niedrigen 
(jedd. ad modum iMinellii^ Thätigkeit oder Liebhaberei 
für Grammatik , Kritik und mannichfaltige Polyhistorie 
wahrnehmen, deren licsultate im günstigsten Falle 
den Schulen zu Theil wurden ; viele fähige Köpfe* wan- 
delten aus; der Unirifs eines freisinnig gepflegten Gan- 
^.en kam nirgend zum Vorschein. Erst mit den Anfän- 
gen des 1 Steil Jahrhunderts durchdrang man gröfsere 
Massen, schärite den Blick für Erklärung, Kritik und 
Antiquitäten, obgleich am Gäqgelbande der Holländi- 
schen Manier, und w'agte die Philologie, löset mit 
theologischen und fremdartigen Kenntnissen verknüpft, 
als einen lubegrilf gewisser Disziplinen zu behandeln. 
Unterstützt von Ernesti gelangte zu dieser Ansicht 
Gesner, bei dem die leichten Züge des Faches auf- 
dämmern. 3. Seit der Mitte des Jahrhunderts aber 
rückte die Entscheidung näher, als ein Zusammen- 
treffen eigenthümlicher Umstände das philologische 
Wirken in Schwung und zugleich in ernsten Kampf um 
seine wichtigsten Interessen brachte. Es war jener 
Zeitraum, in dem ein freier.Verein von selbständigen 
(leistern die vaterländische Litteratur begründete, die 
Alten zum Gewinn der modernen Bildung in das Leben 
zurückführte, und aus diesem wechselseitigen Verkehr 
das nationale Streben nach Universalität befruchtete. 
Winckelmann eröflhete das bisher nur antiquarisch 
gekannte Reich der Kunst, und mit ihm eine neue Seite 
Bernliardv Encyclopädie. 2 
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der Philologie, einen Schatz unerschöpflicher Ideen; 
Lessing lehrte strenges Urtheil und unbefangene 
Methodik, die wie in einer IJehungsstätte des Ge- 
schmacks und der kritischen AVissenschaft auch das 
kleinste nicht verschmähte, auf die AVerke der Schrift 
und Kunst anwenden; Klopstock, voll zarter Em- 
pfänglichkeit für den formalen Sprachstoff, leitete zur 
Annäherung des Deutschen an das Griechische, die von 
ihm geweckt Vofs als Uebersetzer aufs verdienst- 
lichste bewirkte. Ihnen gesellten sich, jeder auf eige- 
ner Bahn und individuellem Standpunkt, Herder, 
AVieland, Göthe, Schiller mitten unter vielen 
minder befähigten Genossen zu ; die Menge der Auf- 
schlüsse, AVinke, Kombinationen, der Charakteristi- 
ken und Uebertragungen wuchs, aber nur Göthe 
wufste den antiken Genius in der reinsten Nachbildung 
lichtvoll und kernhaft herzustellen. Dazu gesellte sich 
die so merkliche Sinnesart jener Zeit, Aulklärung in 
allem menschlichen zu ^erlangen , und was irgend von 
den A'orfahren überkommen war, dem A^erstande und ' 
dem praktischen Bedarf als der wahrhaftesten Norm zu 
unterwerfen: ein Trachten, das im Gefühle des bür- 
gerlichen AVohlbehagens selbst über niedere Kreise 
sich ergofs und durch die Französischen Schöngeister 
nur eine bestimmtere Richtung erhielt. Indem nun 
dieses Gelüst zur Auflösung des Positiven zog und all- 
mälig einem ungedeiblichen schlaffen Mechanismus' ent- 
gegeneilte, sprach sich gar vernehmlich die ökonomi- 
sche Ansicht vom Erziehuugswesen und Unterricht aus, 
wodurch die Alten samt der daran geknüpften Lin- 
guistik hart in die Enge gedrängt und zum A'ortheil 
des realen Bürgerthums verdünnt w urden. Hier ent- 
sprang, von Basedow, Campe und ihren Freun- 
den , denen die Mängel einer w enig geniefsbaren Schul- 
ordnung nicht entgingen, angefacht und bis auf heu- 
tige Zeit vererbt, der drohende Kampf zwischen Phi- 
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lanihroptsrous und Ilnmanumus; und die Lage der phi- 
lologischen Studien welche sich innerhalb freundlicher 
und polemischer Tendenzen bewegten , gerieth bei sol- 
chem Schwindel in wunderbare Spannung. 4, Als 
ein wirksamer Vermittler trat Heyne, der Stifter der 
Alterthumslehre, hervor. Indem er durchdrungen 
von der Nothwendigkeit eines Ganzen sowohl d«i 
Holländischen Partikularismus aufgab als den löbli- 
chen wie den seichten Forderungen der mitlebenden 
genügen wollte, reihete er die früher planlos zerris- 
senen Disziplinen zusammen, die Interpretation in ih- 
, rer Gesamtheit, die historische, litterarische, my- 
thologische Kenntnifs^ die Kunstgeschichte, doch in 
Aggregaten und zerklüfteten Massen ohne Prinzip oder 
scharfe Verarbeitung, und mit Schwächung des For- 
malen und der Darstellung,’ während die Bemühung 
zu den Quellen des Schöneu hinzulenken und allen Be- 
rufswissenschallen etwas darzubieten überwog. Seine 
Schule verfolgte den gegebenen Anstofs , nicht entfernt 
von besonderer Manier und Mischung. Bald griffen 
auch die Fortschritte benachbarter Wissenschaften ein 
und forderten zur Prüfung und zum Selbstbewufstsein 
^ auf: die männliche Durchbildung der Philosophie von 
' und seit Kant, die freisinnigen Bemühungen in der 
theologischen Exegese , die schärfere Betrachtung der 
Naturkunde, 'Geographie, Politik, des Handels und 
Kunstvermögens unter den Alten , die seit der Fran- 
zösischen Aevolulion mit Gewandtheit und Liebe be- 
gonnene Popularisirung der antiken Hervorbringungen 
und Ansichten, dieses alles mulste die Philologie mit 
neuen Kräften bereichern wid die zünftige Beschränkt- 0 
heit immer sicherer verbannen. Nicht nur gewöhnte 
man sich den Kreis philolo^scher Thätigkeit in allge- 
meineren und doch harmonisch zusammenstimmenden 
Formen zu i begreifen; man drang auch aus dem äu- 
fseren Citatenstoff in die Welt einer geistigen An- 
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Behauung, worin kein zcrstücktes Sammeln, kein Zu- 
fall oder Äutoiitätsglauben geduldet, sondern durch 
freies Urtheil und kühne psychologische Divination ein 
stetiges Leben Ton Zeitaltern und Individuen erbaut 
werden sollte. 5. Wolf der in Schrift und Lehre 
das Ergebnifs so mannichfaltiger Erscheinungen auf- 
nahm und forderte, vorzüglich aber von Betrachtung 
der antiken Form ausging , fafste die Summe der bis- 
herigen Erkenntnifs in einem wohlgegliederten Orga- 
nismus zusampien, den er Alterthumswissen- 
schaft nannte. Die' früheren, zuweilen einander 
feindseligen Aggregate lösten sich hier in den Einklang 
eines Stufenganges auf, worin jedes dem Alterthuui 
dienliche Fachwerk sein Recht und Gesetz erhielt, 
wenn auch ohne die Ründung eines geschlossenen Sy- 
stems; und der Sinn dieses Vereines aller Griechischen 
und Römischen Gelehrsamkeit, welcher an die Stelle 
der einseitigen Benennungen klassische Litte ra- 
t u r , Hu Viani ora mit ähnlichen trat , bezog sich auf 
den moralischen Menschen , auf die Kenntnifs der alter- 
thümlichen Menschheit, doch am meisten der vorzüg- 
lichen Griechischen Nationalität , wodurch auch unsere 
Seelenkräilte geweckt, erzogen und zu den edelsten 
Bestrebungen verfeinert würden. Allerdings war hie- 
durch ein Richtpunkt für die Berechnung der lockeren 
philologischen Felder nachgewiesen, aber weder ein 
wissenschaftliches Prinzip des Ganzen und seine Be- 
grenzung, noch das praktische Verhältnifs, in welchem 
die halb poetische Doktrin neben den übrigen Wissen- 
schaften bestehen sollte, da siekeine Propädeutik, kei- 
• ne Hülfslehre, sondern ein selbständiges und sich 
selber genügendes Gebäude darstellte. 6. Die gro- 
fsen Begebenheiten Melche seitdem in Deutschland 
fast alle Gebiete des, Wissens und der Gelehrsamkeit 
aufregten oder einer neuen Gestaltung unterwarfen, 
haben auch auf die Philologie ihren Einiiufs geübt 
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Einerseits wirkte der Wachstlium in politischer Reife, 
wodurch das Römische Recht t]uellenmäfsig ergründet, 
die historische Kritik in einer nie bewiesenen Umsicht 
und Schärfe geltend gemacht und das Gewebe der al- 
ten Verfassungen bis in seine verborgenen Ursprünge 
geregelt und aufgelöst wurde. Daran schlossen sich 
die Vergleichung der Sprachen, gestützt auf ein un- 
begrenztes Material, die von dort gewonnene Prüfung 
der grammatischen Empirie, der Trieb alle litterari- 
schen Denkmäler im Sinne von Kunstwerken zu be- 
greifen, zu richten und in vernünftiger Einheit zu ver- 
ketten. Auf der anderen Seite das ernstliche Streben, 
durch Spekulation und religiöses Ahnen das Altcrthum 
in seiner sittlichen Tiefe zu verstehen und innerhalb ei- 
ner von Anbeginn waltenden Geistigkeit die Vergan- 
genheit mit der Gegenwart auszugleichen. Von die- 
ser doppelten Richtung zum äufseren und inneren Or- 
ganismus der alten Welt, welche den Rang eines hi- 
storisch und geistig vollendeten Kreises einnimmt, hat 
die spröde hingestellte Alteithumswisscnschafl Ergän- 
, Zungen der besten Art empfangen, doch nicht ohne 
SchM'ierigkeiten und halbes Verfahren. Denn wie sich 
dort ein Liinneigen zum Realistischen , zur geschicht- 
lichen Polyhistorie, ein Zersplittern des Alterthums in 
Alterthümer regt, so hier ein Uebergewicht des Sub- 
* jektiven, der unmethodischen Deutungslust; beiden 
Theilcn ist aber bei ungleichem Bewufstscin ein Ver- 
kennen des elementaren und grammatischen Schaffens 
widerfahren. Auch diesen Zwiespalt werden fernere 
Leistungen und Erfolge lösenj jetzt genügt es die 
Darstellung der Philologie mit ihrer jüngsten Form, 
der Deutschen , welche sich in der Gesellung des An- 
tiken zum Modernen als Europäische verkündigt, ab- 
zuschlicfsen. 

1. lae. Hut elhar d de Ling- I-al, in Germania per 
eaecula ampliue J^atie y //rtnoixr. 1713. 8. dazu «Is Supplement 
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de L, L* — faiU novi commentarii ^ JVolfenb^ 1721. 8. H. A. 
Crhard Gesch. des WiederaufblUhens wissensch. Bildung^ 
TOrnehmlich la Deutscliland , bis z. Anfänge der Keforination, 
Magdeb. 1827 -—32. lU. 8. Angefiihrt wird /, G» Uuschke de 
progressu humanitatia aiudiorumin Germania y Roaioch, 1811. 4. 
Den engeren Zeitpunkt der KirchenTerbcsserung betreffen theils 
Monograpbieen ^ theils mehrere, besonders 1817 erschienene 
Charakteristiken, wie C. D, Beck sacrorunt emendaiio -philo— 
logiae comu7ic//Wma, Lips. oder früherhin Erneati de emen- 
datione scholarum per Lutherum in s. Opusc, iheolog* p, 587. aqq. 
Doch mangelt eine unbefangene Darstellung , welche den ei- 
genthiimlichen Gang der Deutschen Philologie mit Rücksicht 
Auf sämtliche, störende und förderliche Einflüsse historisch 
und wissenschaftlich entwickelte; wofür ein Anfang Ton 
Eichhorn ins. Ge^ch. d. Litt, llf , 1. gemacht ist. 

Anfänge im I5ten Jahrh. : 1 o . R e gi o ui o n t an us, Kud. 
Agricola, H. Lange, Alex. Hegius, Conr. Geltes, 
Io. Reuchlin, Io. t. Dalberg mit rielcn Fürsten und 
Edlen wetteifernd, worunter Biiibald Pirckheimer und 
Conr. Peiitinger. Chr. Meiners über die ersten Be- 
förderer des .Studiums d. alten Litt, im nördl. Deulschl., in 
6. Lebensbeschr. berühmter M. aus den Zeiten der VTieder— 
herst. der Wissensch«, Theil 2. Schulen (Derenter und 
S ch 1 e t s t« d t) : Burckhard de variis Germaniae acholarum 
— mutaiionibus y lenae 1715. 4. für das l6le Jahrh. F, E. 
Ruh köpf Gesch. des Schul- und Erziehuiigswesens in 
Deutschi., Bremen 1794. S. 289. ff. Einziges Repertorium, 
mit rieifs aber ohne Plan gearbeitet : I. D. Schulze Litera- 
tur-Geschichte der sämuiüichen Schulen und Bildungsanstul- 
ten im Deutschen Reiche, Weifseofels u. Leipz. 1804. II. 8. 
Bibliotheken: Heidelberg, VTieu, Augsburg und bald darauf 
Nürnberg und Leipzig, nebst Schweizerischen. Ed» pr, Cic, 
dt Ofßc, Magont. 1465. Unterricht: Sturms 7'iia Rhenaniy 
8. Burckhard de L. L, falia /. p, 215. sq. 285. Mancherlei 
Belege in Oraiionea aelecio^ JMelanchthonia — ab A, 1511 — 1573. 
Serveatae 1586. VIJ. 8. 

Forlschritte des l6ten Jahrh.: liberale Ansicht, bewahrt 
in den Epiatolae oh aeurorum virorum und 7/. Busche 
vallum humanilaiisy Colon, 1518. 4, Kreis« von Vir, v, Hut- 
ten (//. Buachiusy 11, Bebeliusy *11, Cornea Nuenarius) und 
D, Eraamua ; Locher y Wienanuay Polyhistor Conr. Geanery Lat. 
Dichter; Eob, Hesatiay lo, SecunduSy P, Loiichiua y Ltmviua, 
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Theologischer Biafiurs; rergl. Sem 1er Selbstbiogr. Th. 2. 
Der unermüdliche communit Gtrmaniae magitier Ph. Afr— 
lanchthon (secta Philippica ; profea^or cloqu^ntiaej ; loack, Ca-^ 
m :ranusy Ge, Fahrieiua ^ Io, Caaeliua^ Guil, Xylander ^ Hier, 
Lauf, Rhodomaniiy Fr, Sylburg y V, Acidaliuay D, Hd- 
echel t C, Fitterahue , Tor anderen Schulmännern Mich, Heander 
und Io, Siurm ; Glareanua , Leunclaviua y Comariua , Schurz-^ 
flciach de meritia Germanorum in Graec, litt, Witteh, 1697. ^ 

Merklicher Verfall mit dem Ende' des Jahrh., Sturm de 
amisaa dicendi rat, Lugd, 1542. 8. ßurckhard I, p, 432. aq, 
509. Erneati Opusc, oraior. LB, 1762. p. 64. 

2. Zustand der Philologie (verbaleaj im I7ten Jabrh. : Fr, 

Taubmann de Ling, LaiinUy Fiteb, 1602. 8. Antibarbari 
seit Voaaiua und Borrichiua, Kritiker I, Gruier y die IJnden- 
brogy ,C, Barth y I, Freinahdni\ Antiguarier M, Guäiuay /. R, 
Boclety I, Sche^feTy E, Spanheimy Tho, Beineaiua y C., CeWa- 
riur; Grammatiker I, Weller y I, Voraty C,Daum; Latinisten 
A, Buchfier y I, Balde; entfremdet Ph, Cluvery L, Jlolatein und 
L, Kuater ; Deutscher Vortrag au£ den Unirersitaten durch Chr, 
Fhomaaiua: Gean, iaag, 91. Michaelis Rasonnem. 111. 

S. 310. ff. 

Gemischte Richtungen bis zur Mitte des 18ten Jahrh. : 
Acta Eruditorum seit 1682. durch die drei Menche, Poly- 
histor I, A, Fabriciua (Litteraturgeschichte der Alten); Lati- 
nisten C. G, Schwarz y G, Corte y die Ueuxinger; Archäolog 
l. Fr, Chriat, Grundlagen Deutscher Philologie durch I, A, 
Emeaii und /. M, Geaner: Anfönge der philol. Lehre in Geaiien 
primae lineae iaagogea in erudit, univeraalemy Gott, 1757. c. 
praelecit, ed, I, N, Niclaa , Upa, 1784. II, 8. Dcss. Verdienste um 
das Schulwesen ) Torzüglich durch die Hannoversche Schulord- 
nung: Instituit, rei acholaaticae y len, 1715. 8. Leg-rs acholae 
ThomanaCy Lip«. 1733. 4. Conatitutio legeaque acholaaticae pro 
terria electoralibua Brunoawico Euneburgicia y Go/f. 1738^ 8« - 

3. Darstellung der antiken Kunstwelt durch Winckel- 
mann, Kritik des künstlerischen ipnd litterarischen Stoffes 
durch Lessing, Grundsätze über Metrik und foÄiales Wis- 
sen durch Klopstook, den Feind aller Pedanterei (Gelehr- 
tenrepublik; doch Lessing Werke XIV. 163. »wir wollen 
nur immer die Zunft der Scholiasten noch eine Weile beste- 
hen lassen ! Wenn sie mit den guten klassischen Schriftstel- 
lern fertig ist, kann sie }a die Schriftsteller der spätem Zeiten 
▼ornehnien , welche aufzuklären und zu berichtigen gewifs 
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nicht weniger Scharfiiinn und Kritik erfordert. Annehmen 
und roraussctzen , dafs dieses überflüssig, und jenes schon ge— 
scliehen sei, heifst ein wenig zu viel Uukunde in dieser Art 
von Gelehrsamkeit ■veri nthen •“) ; Ueberselziingon der Al,ten 
mit £rläuterungen Ton Wieland und I. II. Vofs (Odyssee 
1780.). Herders Ansichten des klass. Alterthums, yoh 
Danz , Leipz. 1805. II. 8. 

. Philnnlhropen gegen Philologie: E. C. Trapp über den 
Ünlerricbt in Spracheu , Kraunschw. 1788. 8. und in Campes 
Bevisionswerk Tb.7. Dagegen Kunk über den Nutzen rich- 
tig getriebener Philologie, abgetlriickt ini Berl. Magaz. 3. Wiss. 
u. K. 1784. Bd. II. 8t. I. Ein Allerlei in Oratiuncniae quiutjue 

Lipnae intcliola Thomaua Iiahitac , rd. Fi scher , L. 1787." 
8. Vgl. F.l. Nieth ammer Streit dos Philanlliropismus v. Hu- 
manismus , Jena 1608. 8. uur die neueste Polemik, Ter— 
fichweigen ; im allg. Rehberg sämmtl. Schr.^Th. 1. 8.261. ff. 

V Klagen über Seicbtigkeit der Philologen, praef. 

ad Arcliaeol. liltcrar, extr. 

4. Heyne: Ansichten in der Vorrede zu Ilerrmanns INTy- 
thol., zum Virgil T. lU. und sonst, namentlicli zum Apollo— 
dor p. V. ed, alt, Gewissermafsen in einer Summe Exc. II. 
ad litad, LI, pnnc, I'~eiuAtati ea dehetur revereriiia , ut eius au~~ 
ctontatem ac ß.dem religiöse servemus , nec iemere et praecipitan— 
1er lahej'actemus ; altera, tarnen ex parie i/isa vefustaiis cognitio 
duo nohis praecepta iniunxit, primo nt nihil nisi ex antiquitaiis 
sensu et indole dictum f'actumve interprctemur ; alterum ^ ut re— 
rum ah ea credit arum et iradiiarum ßdetn Jnndumque diligenter 
txploremus. Irgendwie durch ihn bedingt Mehners, Tie- 
demann, Heeren, Schneider, Beckmann, lacobs, 
Meicrotto, Bötliger, Mitscherlich, Huschke, 
Manso, Matthiii. 

Gleichzeitig für Kritik , AlterthUnicr und verwandtes tha- 
tig: Reiske, F. W. Reiz, Morus, Beck, Schütz, 
Hottinger; für Geographie Männert, Vofs und dessen 
Schüler; für Numismatik Eck hei. Verbreitung der Texte 
durch Zweibrücker u, a. 

5. ys olf; aus dessen Vorträgen I. E. Koch Hodegetik 
für das UniversiläU- Studium, Berl. 1792. 8. Encyklopädie 
aller pbilolog. Wissenschaften, ebendas. 1793. 8. G. G. Fül- 
lehornii encydopaedia philologica , rratisl. 1798, 8. ed. Kaul- 

jufs ih. 1805. Barby Encykl. u. Methodologie des buma- 
uiiüschen Studiums , Berl, 1805. I. Kollegienbefte : W. En- 
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rvkl. (1, Pliit, von Slockmann , Lpz. 1830. Vorlesung Uber cl, 
Kiicjkl. d. Alterliiumswiss. von Gürtler, ib. 1831. 8. Von 
ihm; Darstellung der Altertliumsvvissenschaft, iui 1. Hefte des 
Museums, Berl. i807. 8. ähnlich* Fr. Creuzer das aka— 
demisclie .Studium des Alteiihums, Ileidelb. 1807. 8. Fr. 
Thier sch am Schlufs von .Schellings allgem. Zeitschrift von 
Deutschen für Deutsche. Nürnb. 131.3. I. 8. Bibliographisches 
Repertorium nach dem Wölfischen Flaii : 1. P. Krebs Hand- 
buch der jthilolog. Bücherkunde, Bremen 1822 , 23. II. 8. 
"\3olfs mittelbares (die Schlegel) und unmittelbares "Wir- 
ken für Kritik, Alterthümer, Litteratur, fortgesetzt durch un- 
gleichartige Zuhörer (von früheren Spalding und II ein - 
gleichzeitig für Grammatik und einen verwandten 
Studienkreis Hermann, Buttinann, Schäfer^ die von 
Niebuhr begründete historische Kritik jund Darstellung, aus- 
gePülirt von Böckh u. a. (Umrifs in des letzteren J3raej'\ 
ad Corp, Inter, pr.) ^ sjrmbolisrhes Prinzip von Creuzer 
(s. über die Alterthumskunde als Vorbereitung zur Philosophie 
im 1. Bde der .Studien); Eindringen in alte Philosophie seit 
den Kantianischen Geschichten derselben. 

"Vl'olfs Hauptsätze: Alterth. S. 15. „so beruht im dieser 
"W'issenschaft , die sich hauptsächlich mit der moralischen Seite 
der Menschheit beschäftigt, aller wahre und tief eingreifende 
Sinn des Studium auf den höchsten Forderungen, die jede ein- 
zelne Bemühung — leiten und endlich das Ganze zu seinen letz- 
ten Zwecken hinrühren müssen.“ S. 124. fg. „Es ist aber 
dieses Ziel kein anderes als die Kenntnifs der alterlhümlichen 
Menschheit selbst, welche Kenntnifs aus der durch das .Stu- 
dium der allen Ueberreste bedingten Beobachtung einer orga- 
nisch entwickelten bedeutungsvollen Nationalbildung hervots* 
geht.“ .S. 132. „Nur im allen GriechenlaniK findet sich, was 
wir anderswo fast überall vergeblich suchen, Völker und 
' Staaten, die in ihrer Natur die meisten solcher Eigenschaften 
besafsen , welche die Grundlage eines zu achter Menschlich- 
keit vollendeten Charakters ausmachen. “ 

b. Folgen dieser historischen Entwickelung. 

6. An die Betrachtung der Torli^enden That* 
Sachen knüpft sich eine Reihe von Ansichten und Fol- 
gerungen, die das nähere Verständnifs unseres Stu- 
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dliuns fördern können. Man nimmt erstlich eine na- 
tionale Scheidung im Auffassen des Alteithums wahr; 
jedes Volk bcharrt in seiner eigenen Weise, dasselbe 
zu geniefsen und zu verarbeiten, selbst bis zur Ver- 
härtung einer Schule ; nur die Deutschen sind auf ih- 
rem universalen Standpunkt zu der, gleichwohl stets - 
individuellen, Fähigkeit gelangt, die Alten ganz und 
unverkümmert in objektivem Gehalte zu verehren. Zu- 
gleich erscheinen einzig da bleibende Resultate für Ge- 
lehrsamkeit und Methode, wo das Verfahren bei son- 
stiger Beschränkung in einiger Reinheit geübt wird, 
zumal wo Mittel und Ziel in freier Wechselwirkung sich 
erhalten. 2. Die Grenzen des Faches haben, ob- 
gleich der wesentliche Grund seit dem löten Jahrhun- 
derte immer bestand, in einer solchen Breite sich aus- 
gedehnt, dafs eine Berührung mit nahen Disziplinen, 
besonders der Theologie, Jurisprudenz und Geschicht- 
forschung, notliwendig geworden, und hieraus wie- 
derum auch den fremden Fächern eine zuweilen merk- 
liche Hinneigung zu philologischer Manier , wenn auch 
nur im Durchgänge, sich mitgetheilt hat. Nirgend 
lag und liegt daher die Lust zur Polyhistorie so nahe, 
welche durch den unerschöpflichen Reichthum von 
Quellen, llülfsmitteln , Thatsachen und Meinungen 
immer genährt, niemals befriedigt wird; und dieses 
desto weniger^ als der letzte denkbare Zweck alter-* 
thümlicher Polyhistorie nur dahin gerichtet sein kann, 
dafs unser Dasein, Wissen und religiöser Glaube sich 
in die fernesten Ursprünge verfolgen und als historisch 
geworden anschauen lasse. Dann aber fällt es unmög- 
lich sich der orientalischen Philologie zu entziehen, 
einem unendlich über den ehemaligen Betrieb hinaus 
erweiterten Fache, welches zum Gewinn der Er- 
kenntnlfs über Religionen, Poesie, Linguistik einen 
besonderen Lebensberuf, von Seiten der eigentlichen 
Philologen nur einen geschärften Sinn und Tfaeilnahme 
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begehrt. Hingegen sehen wir die Alten der klassi- 
schen Zeit in gar niiifsigem Grade die Polyinathie 
üben , die denn auch niemals einen innigen Genufs des 
Antiken wirkte. 3. Hier bleiben also nicht nur die 
Grenzen des Materials und die Wald dessen was er- 
forscht werden soll unbestimmt, sondern sie werden 
aus Furcht vor engherziger Vereinzelung sogar zu- 
sehends in das endlose gedehnt; da sich doch jede Dis- 
ziplin in ihren eigenen Kreisen abschliefst, wofern sie 
gedeihen’ will , und selbst in mancherlei Felder aus- 
scheidet , welche die Bearbeiter nach den herrschenden 
lliclitungen oder ihrem Talent erlesen. Gleichwohl 
scheint es dafs die Philologie wegen ihrer Doppelsei- 
tigkelt , nach aufsen und innen , nicht so bequemlich und 
zerlheilbar sein dürfe. Denn theils ist ihr inneres Wir- 
ken durch einen zweifachen Gesichtspunkt begrenzt, 
indem Stoff und Methode dem Alterthum angehören, 
Subjektivität aber und Abzweckung des Ganzen mehr 
oder minder der heutigen Wissenschaft und Bildung 
zugewandt sind. Das moderne Leben schreitet vor, 
das antike liegt abgeschlossen als Objekt immer erneu- 
ter Betrachtung da; dieses mufs von jenem, wie sehr 
sich auch beide widersprechen, aufgenommen und in 
frischer Gestaltung hervorgerufen werden ; welches 
niemals und nirgend in gleicher Weise geschehen kann, 
vielmehr seit den Anfängen des Studiums mit wachsen- 
der Reife, Freisinnigkeit und Unbefangenheit versucht 
ist. Auch hat es , bei der so nahe liegenden .Anwen- 
dung des Alten auf das Neue, nicht leicht an Bemü- 
hungen derer gefehlt, welche von aufsen die realen 
Seiten des Faches, soweit sie mit Theologie, Natur- 
kunde und der übrigen Praxis Zusammenhängen, er- 
örterten oder einer Kritik unterwarfen; wobei Willkür 
und Mifsverstand , Scharfblick und Entdeckuniren sich 
zu paaren pflegen. 4. Neben dieser inneren Erschei- 
nung aber geht als Gegenstück die philologische Tech- 
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nik her, welche ihre Zweitlieilnng mit mehreren Dok- 
trinen gemein hat. Denn wie solche nothwendig in ei- 
ner reinen, theoretischen, unendlichen und in einer 
angewandten , praktischen und positiven Form ihr Da- 
sein behaupten, und nur durch unermüdliches An- 
knüpfen der Wissenschaft an das gesellschaftliche Leben 
sich fruchtbar erweisen : So wird auch die Philologie in 
einen gelehrten Organismus und eine populäre Aufsen- 
seite geschieden. Und wie fast auf allen Gebieten ein 
mechanisches und ungeregeltes Ausüben ohne völligen 
Zusammenhang das Uebergewicht hatte, bevor man 
zur Kunst, zum Eindringen in das innere Leben orga- 
nischer Formen und zum Bewufstsein eines stetigen 
Ganzen sich erhob ; so eilte die nutzbare Bearbeitung 
alterthümlicher Bücher, eine Sache der Nothdurft, bei 
weitem der systematischen Uebersicht und Lehre vor- 
an. Das Schulwesen erhielt eine kurze Summe 
oder einen Auszug von Autoren und Kenntnissen , wo- 
durch auf lange Zeit die Wissenschaft bedingt und ge- 
hemmt wurde; doch ist allein auf diesem Wege die 
elementare Bildung der Europäer begründet, das In- 
teresse für Thatkraft und Gesinnungen der Vorwelt ge- 
weckt und das Ergebnifs jeder besseren Forschung in 
die Gegenwart fortwährend' verpflanzt worden. Dar- 
an erst reihete sich das Gebäude der Philologie, 
welche zu langsam und unsicher entstand , um sowohl 
einer klaren Unabhängigkeit theilhafl zu werden als 
auch die Schulen auf die jedesmaligen Stufen geläuter- 
ter Methode steigern zu können. Aus allem erhellt 
nun , inwiefern die philologische Gelehrsamkeit in ste- 
ter Aufregung und Schwankung befangen und eines 
Rechtes auf das Leben der Gegenwart fähig sei ; um 
80 nöthiger wird also das Geschäft, nachdem die Be- 
dingungen ihrer Existenz bezeichnet worden , auch ih- 
ren Charakter, Gehalt und Umfang zu bestimmen. 
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1. Die Hüinheit der pliilologiscLen Teclinik kann sich das 
Irei'fliche Lob nicht zueignen, das ihr GÖthe (Winkelmann 
tind sein Jahrhundert Philosophie widuiet: ,, dals kein 
Gelehrter uiigestrafl jene grofse philosophische Dewegung, die 
durch Kant begonnen^ — Terachtet habe , auTser etwa die 
achten Alterthumsforscher, welche durch die Eigenheit ihres 
Studiums vor allen andern Menschen vorzüglich begünstigt zu 
sein scheinen. Denn indem sie sich^nur mit dem besten , was 
die Welt hervorgebracht hat, beschäftigen, und das geringe, 
ja das schlechtere nur im Bezug auf jenes vortre^liche betraah*' 
ten ; so erlangen ihre Kenntnisse eine solche Fülle, ihre tJr— 
tiieile eine solche Sicherheit, ihr Geschmack eine solche Kon- 
sistenz, dafs sie innerhalb ihres eigenen Kreises bis zur Ver- 
wunderung, ja bis zum Erstaunen ansgebildet erscheinen". 
Vgl. G a r V e vermischte Aufs. S. 314, fg. Hier ist eine Schwa- 
che der Philologen gutgeheifsen , die jeder aufseine AVeise he— 
schünigle , wie Rubnkenius im Briefe an Kant und W ol f , 
der in den verm. Sehr. S. tOÖ. ff. sich für einen philosophi- 
schen Eklektiker ausgab. Doch forderte schon H ernster— 
huis Oratu p, 104. S 9 . eine schärfere Durchdringung der Phi- 
lologie von philosophischem AA’issen. Unstreitig trägt auch sie 
gleich jeder wahren Gelehrsamkeit ihre Philosophie in sich 
seihst, wodurch sie die empirische Mannichfaliigkeit uberwäl— 
tigt , würdigt und organisirt, und sie braucht nicht zur Sek- 
tcnphilosophie zu greifen^ aber da sie ihrer Bestimmung nach 
in die Gegenwart gehört und mit dem Leben in AVechselwir- 
kung steht , wird sie nach der philosophischen Richtung der 
Zeitgenossen wohl zu fragen haben. 

2. Seit nicht langer Zeit hat die Philologie sich ihrer Dienst- 
barkeit begeben , worin sie den Benifswissenschaften eia 
Ilüifsiuitlel war, und aus begreiflichen Ursachen mehr die Ju- 
risprudenz als die Theologie forderte: ein von- Wolf Darst. 
d. Alterth. S. 85. fF. gemirsbilligtes Verhältnifs. „Bei dem 
allen ist dieser ganze historische Gesichtspunkt und der damit 
verbundene materielle Nutzen, so schätzbar er übrigens sein 
mag, dem Alterthume und dessen Werken fremd und durch- 
aus zufällig Aehnlich in seiner Abweisung des Orients 
S. 16 . ff., wo denn* 80 gar ein Herabsetzen der Römer (S. 131. 
„Für unser Studium geben unter den alten Natior>«n schon 
die Römer eben keinen er^vünschten Stoff*^ wie der Neue- 
ren nahe genug liegt, in .deren Litteraturen ein Gemenge von 
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streilendeii Kräften und Formen, und in deren ungeKeuren Vor* 
räthen von Kenntnissen wenige Spuren eines Torherrschen- 
den Geistes seien: S. 13d. fg. Seitdem hat die Philologie mit 
geringerem W'iderslreben ihre früheren Verhältnisse zur Lin— 
guistih, Geschichtforschung und vorzüglich zur ilömisCihen 
Rechtswissenschaft wieder angekjiüpft^ aber die Rückkehr zu 
ihrer einst vertrauten Genossin , der Theologie ist erschwert, 
so gemeinsam auch irüjier der Haushalt beider Disziplinen war, 
und (um von der Theilnahme Ernestis, Nösselts und 
•. anderer zu schweigen) so lebhaft die Annäherung von jener 
Seite her geworden. Zur tieferen Einsicht *in den Hergang 
der Dinge Bedarfes nur einer Entwickelung von V'alcJienatrt 
Or. dt critica tmendairice ^ in lihri» tacrU V. a UUtratoribut 
non adhibtnda* Indessen wird die Keligionsphilosophie de^ 
Alterthums mit ihren zahlreichen, aber zurücj^esetzten Denk- 
mälern und Berührungen eine Vermittelung bilden. Auf der ^ 
anderen Seite hat die Theorie bis zum Uebermafs das philolo- 
gische Material von Studien und Kenntnissen angehäuft: s. 

C. D, Beck de philologiae cum aliie liiteris eoniuneiiont ^ L. 
1817. 8. Uebrigens nahm Creuzer zwei RicKuingen der Al- 
terthumswissenschaft an, die historische von weiterem Wir- 
kungskreis, an die Bildung der Neueren gekettet, und die ex- 
emplarische oder klassisciie des Philologeji von Beruf. 


3. Im Sinne der historischen Betrachtung Böckli Orat* 
j€, 1826. hahiia p. 8. iq» qui illa siudtüf ob eam quam dixi cau- 
sam in scholU recepta , retinere in iisdent eorum capti praesianiia 
cupiebant y cum docere vellent y quare xd fieri oporteret y posiquam 
prioT illorum xuus fruclusque eseet aboliius ; acriter circumapicien^ 
tes nonpotuerunt aliud reperire y quamJormalU quae diciiur eru^ 
ditionie causa Graecas Romanasque liUeras et maxime linguas 
esse iractandas» Hoc ego tanium abest ut mihi persuadeam y qui 
praeserUm non videam Jiomines Graecam Latinarnque grammaii’^ 
cam inprimis tenentes caeteris mortalibus anirno bene conj^ormaio 
lange praeslarty ut qua^nvis mentibus J^ormandia idonea maieria 
sity expellendas ex scholis an/iquas litteras censearn y nisi po^ 
tior causa supersity quamobrem illae deligantur. — EiiamnUne 
magna htetonae pars ex antiquitaiis Tiaurienda monumentis est ; 
etiamnunc nemo est paulo insignior philosopliue , quin veterum phi~ 
losophorum placita quae examinet dignissima haheat — : denique 
ne de poetis et scriptorihus ahsolutissimis dicamy si paucas aU~ 
quot naturalU poiissimum scientiae particulas exceperisy omnium 
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diicipUnarum foni€% «jr antiquitaie ^eaiuriunt* Und so bereit» 

Heyne JE)», ad SuchJ'ort, p» XLF^, 

c. Vom Alterthum und von dessen Verhältnifs 
zum 'Modernen. 

7. Welchen Gang die philologischen Studien bis 
zum Bewufstsein der Wissenschaft durchgemacht ha- 
ben , welcher Vieldeutigkeit und Unsich^heit der Be- 
trachtung ihr Inhalt unterworfen sei , dieses weite Feld 
der Subjektivität sollten die früheren Grundzüge zur 
vorläufigen Kenntnifs bringen. Es handelt sich nun- 
mehr um das Wesen und Gepräge des Alterthums, den 
unergründlichen Boden, welchem so vielfache Manie- 
ren und Schulen, so widerstrebende Meinungen und 
Nachbildungen in üppigem Wettstreit* entsprossen. 
Aber indem man den festen Kern des Objektiven zu . 
durcbdringen erwartet, tritt von neuem, wievielleicht 
nirgend im positiven Bereich , ein offenbarer Zwiespalt 
der Urtheile hervor, während der Drang, jenen dunk- 
len Gegenständen . ausübend oder forschend nachzu- 
gehen und an ihrer Wahrheit festzuhalten, niemals er- 
lischt. Ein solcher Mangel an Einigkeit wird durch ei- 
nen Zusammenflufs von Ursachen begründet 2. Denn ' 
nicht blofs das allgemeine menschliche Interesse , das I 
geniale Charaktere , Sinnesarten und Darstellungen i 
erwecken, und die Lust an einem immer frischen und 
vielseitigen Stoffe ziehen zum Alterthum hin; schon die ’ 
nach allen Richtungen wiederkehrende Thatsache, dafs 
die neuere Kultur und Litteratur auf das Antike ge- ' 
baut und mit ihm unauflöslich verwachsen ist, weil - 
Muster, Quellen, Grundbücher dorther stammen und 
in den alten Sprachen bestehen, dafs sie ferner aus 
vertrauter Bekanntschaft mit den Vorgängern sogar 
reinere Kräfte schöpft und sich veijüngen kann , diese 
Thatsache verleiht dein Alterthnm einen ewigen Reiz 
und ganz eigenthümliche Bedeutsamkeit Doch näher 
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betrachtet haben die modernen Schöpfungen nur mit- 
ten in alterthümlichen Trümmern PJaU genommen ; sie 
sind nothwendig als neueuro'püischc, die einen vermit- 
telnd, die anderen entschiedener, von den klassischen 
Normen abgewichen; jede dieser Nationen folgt ihrer 
individuellen \Veise, die Alten zu verstehen und zu 
jiutzen , keine bringt ein volles Vermögen mit, um sie 
zu würdigen; und zuletzt erscheinen überall wenige 
begünstigte Köpfe, die zu höheren Graden eines sol- 
chen Verständnisses gehoben werden, ohne derglei- 
chen durch Schriit oder Mittheiluns: zu vererben. Seit- 
sam genug sind hierin mehrere Völker, die sich ein 
glänzendes philologisches Verdienst erwarben, in den 
Schatten getreten und dem Geheimnifs fern geblieben ; 
blofs der Selbständigkeit und dem unbefangenen Ge- 
• fühl ist einiges gelungen: wie die Verschiedenheit der- 
jenigen zeigt, auf die wol das Alte den gewissesten 
Eintlufs ausübt, der Franzosen, Engländer und Deut- 
schen. 3. Da nun ein so weiter Abstand zwischen 
beiden Welten liegt, so kann nichbeininal der Wider-* 
Spruch und Streit befremden, der auf Änlafs früherer 
Französischer Gelehrten am gewöhnlichsten über 
den Vorzug der Neueren vor den Alten, minder über 
das Gegentheil verfochten worden , und wie zu erwar- 
ten ohne Gewinn verhallt ist 

1 . Geltung des Altertliunis in England, besonders für Pä- 
dagogik und Komposition: allgemein Wolf Darst. d. Alterth. 
S. 80. fg. W» 'Ttmple Essay upon ancitnt and modern lear^^ 
mng-, in s* JVorXs* Wotton reßections upon a» and m. 

Lond^ 1694 . u» Öfter* A» BlacJiwall introduciion io ihe Clas’^ 
sics^ L, 1716 « A» Bl* de prae^ianiia classicorum auvtorum ^ Lai» 
uertii'G, II, Ayrery Lips, 1735 . 8* Edler aufgefafst ron /• 
Harris y J\/Ionhoddoy Tones y Oihhoju 

Streit der|Franzosen : Litteratur bei Ayrer hinter Black'— 
-wall, dxse* de comparalione eruditionis antiquae et receniiorisy ei- 
niges Wacbler Gescb. d. Litt. III. S. 9, Forkel Geseb. 
d. Musik I. S. ^2. CA. Perrault Gedicht le tUcU de Z*ou/s 
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le Grandy Par. J687.' le parallel*: des ancienn tt des moäernesy- ^ 

1688^96. IV. 12. Aufregung zwischen den Kiassihern , wie 
Idoileau und Uutty und ihren zahlreichen Gegnern bis auf 
Voliairtt und Dalemhert herab; Unternehmen Voji Du- 
tens T rechcrches 6ur L^originc des decouvcrfcg aiiiihue^s aux /no- 
demes y Par. 1766. II. 8. Deutsch Lpz. 1772. 

F. Boulerwek PAallelcn , vom Griech. u. modernen 
Genius^ Gött, 1791. 8. F. Schlegel die Griechen ii. Rd- 
mer| Neustrelitz 1797. Jenisch und Ti c dem an □ über « 

die betrUchtl. Vortheile) welche alle Nationen ~ aus d.Keuiii- 
nifs u. histor. Untersuch, des Zustandes der Wiss. bei d. Alten 
ziehen können, Rerl. 1798. Molitor über das Antike u. 
Moderne, Frkf. 1804. Iler der, Schiller u. n. 

, Paradoxe Methodik von Fr. Schlegel G;-. ii. R. S. 237. 

Lange Zeit kannte man die Griechen nur durch das Medium 
der Römer, das Studium war isolirt und ohne alle philosoplii— 
sehe Prinzipien (erste Periode) ; daun ordnete und lenkte man 
das immer noch isolirte Studium nach willkürlichen Hypothe- 
sen oder doch nach — individuellen Gesichtspunkten (zweite 
Periode). Schon sludirt man die Griechen in Masse und ohne 
philosophische Hypothesen, vielmehr mit Vernachlässigung 
oller Prinzipien. Nur der letzte und gröfsle Schritt ist noch 
zu thun übrig: die gauzs Masse nach objektiven Prinzipien zu 
ordnen ((Litte Periode). 

8. Der Name des Altcrtliums, besonders des 
Griechischen und Römischen , läfst eine doppelte Seite 
der Betrachtung, einen äufseren und inneren Gesichts- 
punkt zu. Den äufseren bestimmt das allerthümliche 
Material, welches, ein geringer Thcil der ehemals 
vorhandenen Reichthümer, sowohl auf Schrift als auf 
Denkmäler der Kunst sich gründet. Die Schrift uin- 
fafst nun zwar alle Darstellungen , die in Griechischer 
und Lateinischer Sprache von Homer bis zur Einnah- 
me Konstantinopels gerettet sind und deren Dasein 
' durch die verschiedensten Stoffe, Papiere, Metalle, 

Stein und Erden bedingt wird ; aber der Inhalt bewirlU 
> «sogleich eine Trennung der unmittelbaren Schriftwerke 
von den mittelbaren. Unmittelbare lieifsen die- 
jenigen, welche das nothwendlge Objekt der Philolo-- 
Beruhardy philol. EneykJopädie. 3 
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gie bilden und der cigenthüinlichen Technik derselben 
unabhängig von fremden EiniUissen angehören; mithin 
alle von irgend einem rhetorischen Gepräge, von 
künstlerischen Prinzipien geregelte. Mittelbare da- 
gegen die welche vermöge des Inhalts von anderen Dis- 
ziplinen zu beurthcilen sind, *ler gröfsere Theil der 
medizinischen, mathematischen und auf praktischen Be- 
darf gerichtelen Bücher, die kirchliche Litteratur, die 
Lateinischen Ueberreste des Mittelalters, soweit sie mit 
den Alten in einigem Zusammenhänge stehen, und auch 
diejenigen, deren Form eine Sonderung erfordert, die 
manniclifultigen Inschrilten, Münzen und Urkunden: 
aus denen sämtlich der Philologe schöpft, ohne die 
dorthin führenden Studien ganz aus eigenen Kräften 
zu betreiben. Ferner besitzen wir von Römisch« n 
Produktionen eine sehr niäfsige, durchgängig lücken- 
hafte Zahl , von Griechischen aber ungeachtet so vieler 
\erluste das vorzüglichere oder die vorzüglichsten Au- 
toren (im Verhältnifs etwa von 1 zu 4, bei einer Ge- 
samtzahl von mehr als 500 an.sehnlicheren Profan - 
Schri(tstellern) ; und zwar bis auf einen gewissen Grad 
begrenzt und in geringeren Massen vermehrbar, wäh- 
rend das unermefsliche Gebiet der Münzen, Inschrif- 
ten und artistischen Monumente einer nie zu beschrän- 
kenden Erweiterung fähig ist Quellen, Siibsi- 
dien, gemischte Uülfs mittel reichen also den 
philologischen Stoff dar, dessen diplomatische Ueber- 
lieferung bis ins fünfte Jahrhundert vor Chr. Geb. zu- 
rückgeht Plierauf beruhen drei durchaus ungleich- 
artige Fachwerke, die nicht völlig in einander schlie- 
fsen und ihre jedesmalige Zusammensetzung von der 
Subjektivität empfangen: die geistige Forschung 
des Alterthums, die realen und prakti- 
schen Alterthümer, die Kunstwissenschaft. 
Nur im Begrifl’ des Antiken vereinigen sich diese 
Klassen zum mehr oder minder scharfen Gegensatz mit 
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dem Modernen, nnd darin erst kann man versuchen 
den inneren Oehalt des Altcrthums zu ermessen. 

2. Die iJerechnung der vorhandenen rrofanen jeder Art, ein 
etwas niut^iiges (Jnterneliiuen , ergiebt nach Wolf Darst. der '• 
Altertlu S. 26 . eine Summe von 1600 Eiiizelscliriften, wovon 
auf die Römer wenig lueiir ah< ein Vieriheil Jtomme : wolauf 
beiden Seiten z»i niedrig geschätzt. Auch glaubt er den llcsilz 
der Griecliisrhen Muslerwerke weniger dem Zufall als der ab- 
sichtlichen Auswahl, namentlich von Alexandrinern beiicgen 
zudiiifeii; welcher Meinung schon anderwärts widersprochen 
i.sl; noch rharakteristisclier klingt der Zusatz ,,wir denken 
sogar, es konnte jemand etwas ähnliches für die Littcratiir der 
Mcuerii wünschen^^ Dafs auch bei klassischen Werken sich 
die Willkür gellend machte, lehren etwa die Trümmer der ,• 

Dramatiker; dennoch vermifst man nicht die Entscheidung der 
Oeffentlichkeit und Gesellscliafi , die strenger als bei uns ge- 
schehen ganze Perioden (wie die Alexandriner) izerrifa oder, 
wovon die Römische Litteratur durchgängig Beweise giebt, 
schonungslos vernichtete. Und was einmal vergessen oder zu- 
rückgestofsen war, liefs sich nicht, wofür Neuere gern mit wis- 
senscJiaftliciiem Triebe wirken, auffrischen und zu Ehren brin- 
gen, Auch vergesse man iiiclit, in wie naher Wechsehvirkuiig 

das Schicksnl der Alten ml! den Griechischen und Lateinischen 

\ 

filudicii ilps INlitlelalters slaiid. Daher liedarf es hier einer ge- 
nauen SolieiJiing und K lassifikaliou mit iieaug auf die littetari- 
sche Tradition und die paläographische oder diplomatisch« 
Beobachtung. , , , 

Dreifach zwar, aber nach den Ordnungen scbriflliclier, 
ktinsllerisrber und gemischter (d. li. epigrapbiseber) AVerke 
ibeill die alten Denkmäler Wolf .S. 32. ab. Mit den Namen 
ist man übel beratlien, und beim Teriinderten Stande der Ding« 
lassen sich die antiken Ausdrücke nur in erweitertem Sinne ge- 
brauchen. Antiquitas, wie aus Antiquitutes ei hellt, ist gleich ^ . 

dem von Sophisten festgesetzten äg^atoloyia zu äuiserlicb und 
untergeordnet, letzteres nicht einmal fiir dasStiidiuin derKiinst 
tauglich, und ohne Vergleichung mit unserem Alterthum, 
das doch schon einen beträchtlichen Abschnitt, den Byzantini- 
schen Zeitraum, der dem Mittelalter parallel läuft, keines- 
weges trifft. Alt er th u mskunde schien zu beschränkt, aber 
A 1 1 e r t ii u m s w i SS en 8 ch af t ist viel zn vornehm, wie dies 
hesanders am Mifsverhältnifs zwischen der geistigen und prakti- . . 

3 • 


/ 


Digitired by Google 


36 


Eauleihing. 


•clicn Forschang sicli zeigt. Auc^ hier sinU ßedenkeA wegen 
der piüzisesten Terminologie; man würde fchlgreifen, Avenn 
man Kcaiien auf die andere Seite hiuclite, da diese bereits un- 
ter dein mehr oder minder statthaften Namen der realen 
Erudition in das Fach des inneren Alterlhums aufzunchmen 
waren. Miiliin bliebe für den zAveiteuTheil etAva dcrGesichts— 
punkt von ßeiwerken des allgemeinen Studiums , derglei- 
chen bei zAveifelhaften Grenzen und Mischungen mehr als eine 
Disziplin besitzt* 

9. Das Alterthum der Griechen und Römer , je- 
ner wahrhaften r et er es, erscheint in seinem inner- 
sten Wesen als ein abgeschlossener Bau, weicherden 
Neueren zum geringeren Theile zugänglich ist, weil 
seine Symmetrie, das zarteste Gewebe der Lebens- 
liille, von geheimnifsvollen Fäden getragen wird. Aber 
beide Völker haben weder für sich noch in Gemein- 
schaft ein und dasselbe Wesen entwickelt oder be- 
wahrt; obgleich man die Gesamtheit ihres Wirkens 
unter denselben Namen zu befassen pflegt. Denn zu- 
erst ist nichts ger.isser als dafs Griechen von Römern 
in dieser Betrachtung zu scheiden sind. Ihre DiiTe- 
renz zeigt in der gröfsten Reinheit zwei gesonderte 
Wege, da die Griechische Nationalität, eine Bildung 
des sinnlichen Naturgeistes, in lockeren, stets man- 
nichfaltigen Gruppen sich erschöpfte , die Römer aber, 
von sittlichen Prinzipien geleitet, einfunnig und ver- 
standesgemäfs eine bürgerliche Gesellschaft hervor- 
brachten. Eben wegen dieser Aehnlichkeit des Stre- 
bens haben die Neueren nicht nur in allen Zeiten sich 
den Römern am leichtesten genähert, sondern auch 
vom Beginn des Mittelalters bis in die Herstellung der 
Wissenschaften hinein das Römbche Gut , die Sprache, 
Schriften und religiösen Formen nach Kräften fortge- 
pilanzt und verarbeitet Nun stehen freilich, schon 
um der vorchristlichen Denkart willen, die Römer den 
Griechen unbedingt näher als irgend Neuere; selbst 
die glückliche Kunst ihrer Nachahmung bezeugt eine 
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solche Nachbarschaft; aber so wie die Verschiedenheit 
beider in Volksart und Kultur zu bestimmt hervortritt, 
um nicht zwei streitende Lebensprinzipe wahrzunehmen, 
so gehen auch ihre Litteraturen aus einander, von de- 
nen die Griechische mit originalem Gepräge und ju- 
gendlicher Dauer forlschritt und den Gewinn langer 
Perioden behauptete, während die Römische bald 
selbständig, bald nachbildend in eifrigem Drängen 
ihr letztes Ziel errang, und eine Menge früherer Er- 
zeugnisse leblos und veraltet zurückliefs. 2. Indes- 
sen ist die Ungleichheit der Giiechen im Zeitenlauf 
nicht gering noch vorübergehend gewesen: wie schon 
die Mannichfaltigkeit der Stämme, das regsame zer- 
splitterte Städtelcben, die Gegensätze der Politik und 
Bildung erwarten lassen. Doch trelfen sie bis auf Phi- 
lipps von Mazedonien Uebermacht auf einer bedeut- 
samen Höhe zusammen, welche sich in der gemein- 
samen Kunst anschaulich macht, und welcher die Aus- 
zeichnung der klassischen und antik - gesinnten 
Griechen zukommt; so wenig auch alle klassisch und 
in ihrer Art vollendet waren, und so wenig es an Er- 
scheinungen fehlt, welche die Schranken der alter- 
thümlichcn Denk- und Lebensordnung durchbrechen. 
Den nächsten Perioden geht der Hauptton und die 
Haltung ab, wodurch die früher immerhin zerfallenen 
Glieder zur Familie zusammenftossen ; das originale 
Talent weicht im Al exandrinischen Zeitraum 
der Gelehrsamkeit , in den ersten Jahrhunder- 
ten nach Christo dem Schwanken von Manieren 
und Spekulationen, die von der Gegenwart halb und 
verworren genährt waren; die tüchtigen Männer die 
zuweilen hervorleuchten, stützt keine lebendige Tra- 
dition , so wie sie keine vollen Vertreter ihrer Zeitge- 
I nossen sind; seitdem erfolgte die Epoche der Byzan- 
tiner, deren zwitterhaftes Wesen eine Kluft zwischen 
Altem und Neuem erfüllte; woraus sich denn ergiebt. 
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dafs innerhalb der Ereignisse • nach Alexander wenige 
dem Antiken sich anschliefsen , diese wenigen mehr 
Gefährten als Leitsterne der Modernen, hingegen die 
meisten roittelmärsige Gestalten in oberflächlichen V'er- 
liältnissen sind, die wir leicht beurtheilen und trotz 
ihrer Mehizalil überwältigen können. Bei solcher 
Schälle der Ähstnfungen zieht sich der wahrhafte Kreis 
des Alterthums, welcher den heutigen Zuständen ge- 
genüber liegt, in engere Grenzen zurück, in die des 
klassischen Griechenthums und der durcbgebiideten 
Höfflischen Gesellschaft. 3. Welcher ist nun der 
Charakter, die geistige Physiognomie des so bestimm- 
ten Alterthums? Dürfen wir, wie man gewohnt ist, 
nur Eigenschaften und Merkmale desselben aufsuchen, 
so bieten sich diese zwar unwillkürlich und endlos in 
den wunderbarsten Eindrücken dar, aber ohne die kör- 
perliche Festigkeit einer Totalität, die weniger Umrifs 
als lichtvolles Gemälde wäre, an sich zu tragen. Al- 
lerdings sind die Alten unsere Lehrer gewesen und 
werden es in vielfadtem Sinne bleiben ; der Zauber ih- 
rer Dichtungen , Geschichten, Anschauungen und Hu- 
manität überhaupt wirkt nicht nur aus dem jugendlichen 
Unterricht begeisternd und ein geschäftiges Spiel der 
Seelenkräfte nährend (worin man vielleicht ein billiges 
Recht von Völkern sehen könnte, die durch Alter und 
Gunst des Schicksals an die Spitze der Menschheit ge- 
stellt seien), sondern auch in reifen parteilosen Jahren 
behaupten sie ihre Herrschaff, indem sie gleichsam prak- 
tisch geprüft und verklärt einen beruhigenden Einflufs 
üben : aus dem schlichten Grunde , weil der beste mit 
allem Aufwande von Mitteln niemals ein reineres Ver- 
ständnifs der menschlichen Bestimmung noch einen schö- 
neren I.iebensgenul« erzwingen würde. Dieser Ruhm 
und bescheidene Gtabz vermag ohne weiteres die Alten, 
welche nichts als ihre Aufgabe mit ganzem Gemüthe 
lösten, vor der trüben Anfeindung der Kirchenväter 
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und den Mirsgriffen späterer Kritik zu schützen. Aber 
die Summe solcher Analysen läuft nur zu häufig ent> 
weder auf subjektives Wohlgefallen und Bewundern 
sehr allgemeiner Vorzüge hinaus, oder auf ein befan- 
genes Parallelisiren von Antikem und Modernem, mit- 
unter auch auf ein unsicheres Verschmelzen beider, 
scheinbar so befreundeten Theile. Wenn man also dort 
geringe Resultate gewinnt, so läuft man hier Gefahr al- 
les zu verkümmern und aus den Fugen zu reifsen. Nach 
so vielen fruchtlosen Bemühungen wird man endlich 
aufliören. Neuere mit Alten zu vergleichen, wenn dies 
nicht etwa geschieht, um ihre Differenzen darzutliun; 
aber eben so wenig sollten beide jemals in eine Ge- 
meinschaft verfiiefsen, worin die moderne Welt als 
Fortsetzung und Nachbildung der antiken, gleichsam 
als Spätling an demselben Stamm erschiene : die Alten 
haben ihr Dasein gänzlich erschöpft und ohne Nachhall 
vollendet, und ein Mafsstab, dem beide sich fügten, 
ist unmöglich. 4. Das Alterthum ncmlich war ein 
System physischer und geistiger Wechselwirkung , ge- 
baut auf unbefangenes Schaffen in der Gegenwart und 
auf den Verein aller menschlichen Kräfte. Seine Glie- 
der fühlten das Glück ihrer heiteren Umgebung und sie- 
delten sich jeder auf seinem beschränkten Raume an; 
sie besafsen die Fähigkeit einzudringen in den ausge- 
breiteten Reichthum der Sinnenwelt, und den Genufs 
derselben mit scharfer Empfindung unzerstückt sich an- 
zueignen ; und da sie die Natur als ein Ganzes von un- 
erschütterlicher Festigkeit und Klarheit, als einen wür- 
digen Wohnsitz der Menschen anschauten, so säumten 
sie nicht mit fröhlicher Thatkraft auf diesem erwünsch- 
ten Boden Platz zu nehmen und nach ihrem Vorbilde 
einen gleich gesunden Organismus des menschlichen 
Lebens zu entwickeln. Aus der Natur entsteht den 
Alten jede Bedingung ihrer Humanität, und in sie keh- 
ren ihre Neigungen zurück ; darauf beruhen der 
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Staat, ein vielfältiger Zusammenhalt freier und doch 
mit Bewiifstsein g'ruppirter Individuen, die durch Skla- 
ven vor niedrigem Druck gesichert einen harmlosen ju- 
gendlichen Sinn bewahrten ; die Religion, eineDar- 
stelliing und Verehrung des blühenden Naturkreiscs, 
der Götter und Menschen in derselben Gesellschaft und 
Nothwendigkeit des Schicksals begritT; die Littera- 
tur und die Kunst, worin die Offenbarungen des 
veredelten Behagens an der Welt verewigt sind ; selbst 
das Leben in Häuslichkeit und Sitten, einfach, ge- 
nügsam , vcrheiTÜcht von den Werken der Oeffentlich- 
keit und des Kunstvermögens. In diesen sämtlichen 
Erscheinungen spiegelt sich die Einheit der Natur und 
ihrer sparsamen Weisheit ab; alle Kräfte streben ei- 
nem Ziel entgegen, der realistischen Wissenschaft, 
für die man festhaltend an der Wirklichkeit und ihrem 
Gipfel, dem freigebildeten Menschen , seine Jahre wil- 
lig durch allen Wechsel von Glück und Leiden, von 
Handeln und Entbehrung hin aufwendet ; ein Zwiespalt 
des Gemüths und Verstandes konnte nicht hemmen, wo 
keine Beziehung des Sinnlichen und Endlichen auf ein 
Geistiges und Unendliches vorhanden war. Daher die 
rhythmische Sicherheit und Charakterstärke, das 
heidnische Selbstvertrauen, das sein Besit/.thum 
nur von der Natur empfängt, das plastische Ta- 
lent , welches sich still auf ausgedehnter Fläche nach 
dem Gesetz des Schönen entfaltet und in der objek- 
tiven Beschauung der Aufsendinge verweilt, und zu- 
letzt jener im rein -physischen Wirken hinlänglich be- 
gründete antike Trieb, jedes Element des Ge- 
meinwesens, sei es Politik und Religion oder Wissen- 
schaft und Kunst, von den Anfängen bis zur Reife und 
Vernichtung so durchzuführen, dafs das alterthümlichc 
Dasein selber am Beschlufs dieses Stufenganges ohne 
Vermischung oder Rückfall verschwindet. 5. Einen 
fast überall entgegengesetzten Standpunkt gewährt die 
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moderne Welt. Das Naturleben 'st ihr völlijr 
fremd und nirgend ein Führer oder befruchtender Stoff 
geworden; vielmehr liat sie zusehends die Natur feind- 
licher zurückgestofsen und der Selbständigkeit des Gei- 
stes gegenüber gestellt. An die Spitze dieses Wirkens 
ist die sittliche Freiheit getreten, welche selbst durch 
verworrene Zeitläufte hin eine lange, niemals verdun- 
kelte Bahn vorzeichnet. Ihre Prinzipien sind mit der 
Bestimmung einer nie erschöpften Entwickelung in zwei 
moralischen Triebfedern , dem Staatensystem und 
der Religion enthalten; worunter jenes, kein Werk 
des Naturgeistes , sondern positiver Rechtsbestimraun- 
gen und idealen Bewufstseins , eine Trennung der Oef- 
fentlichkeit von dem Familien - und Pöimtlebcn begrün- 
det; >vährcnd das Christenthum zugl«fll mit Aufhebung 
der Sklaverei und Unterordnung aller Menschen unter 
die göttliche Vorsehung eine noch wesentlichere Spal- 
tung zweier Welten , der endlichen oder sinnlichen und 
der unendlichen oder geistigen, eingeführt hat. Da- 
durch ist die Natur zur biofsen Stufe der Erkenntnifs 
geworden; die Staaten hören auf ein physischer und 
deshalb vergänglicher Bau zu sein, und tragen in ihrer 
Geistigkeit die Mittel zur steten Erneuerung; der 
Glaube wird von keinem Wechsel und keiner äufseren 
Bedingung abhängig, und steigert durch die reineren 
Tugenden , welche die Neueren ihm verdanken , ohne 
Stillstand das Uebergewicht der Vernunft und der sitt- 
lichen Bildung. Mit dieser Freiheit des Strebens ha- 
ben sich denn auch die Begriffe von Universalität in 
der Kultur und Geschichte zuerst verknüpft; das Da- 
sein der neueren Welt ist unsterblich wie sein Ziel, 
das Ideale. Daher ist die Tendenz des Modernen nicht 
weiter eine plastische, das heifst ein Ausdruck schöner 
Sinnlichkeit; sondern eine vernunftmäfsige, deren Ge- 
sichtskreis allseitig und einheimisch in der Vergangen- 
heit wie in der Gegenwart lebt , und als deren Organe 
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sich die romantische Dichtung und die Wissenschaft, 
'/.iimai die philosophische darstellen; hingegen steht die 
Kunst, eine Geislesgenossin der modernen Poesie, fast 
xufällig und kann sogar in ihren etwa bevorrechteten 
Tlieilen für keinen llebef desldeenstoües gelten. Indem 
nun das moderne Ganze durch Aufheben des Besonderen 
und allumfassende Reflexion seine Grenzen ausdeiint, 
verliert die Kraft des Individuellen, wodurch die Alten 
80 charakterfest und vielgestaltig waren; die Scheu vor 
der Atifsenvvelt, mit der jene friedlich zusammenlebten, 
liefs häufig in diese verfeinerten Zustände den Mecha- 
nismus und sieche Verkünstelung eindringen, die zu- 
letzt unlustig, unpraktisch und von Forschbegier ver- 
zehrt in die tu^-n Büchermassen tioh , und oft zu 
der ziigellosesteW^ernichtung alles positiven umschlug. 
Dazu nehme man die öden Räume, welche das Ab- 
scheiden vom uiimittelbaren Staatswesen zuriickliefs, 
da das antike Bürgerthum seine gesamten Glieder in 
das innige Gefühl des Vaterlandes und den heilestcn 
Gemeinsinn zog; ferner den Zwiespalt der geistigen 
Kräfte, welcher aus der religiösen Spekulation hervor- 
ging, und aus seinen Kontrasten, seinen phantasti- 
schen Bildern und sehnsüchtigen Gefühlen ein neue« 
Element, den Humor und das Sentimentale schuf. Bei 
solcher Freiheit und Verflüchtung des Intellektuellen 
büfste man aber auch die schlichte Regel ein , welche 
früher das Talent vor Irrwegen, das Lebe<i vor Er- 
tödtung bewahrte ; an* deren statt übten in der Gäh- 
rung des Aufschwunges gewisse Moden und Richtun- 
gen einen Einflufs, der sich am hellesten in der öffent- 
lichen Meinung ausspricht, die den einzelen bestimmt; 
offenbar sind Zusammenhang und Harmonie der Gei- 
stesfülle durch Subjektivität und ein sprödes Uebermafs 
von Laune beeinträchtigt. Und so nehmen wir ini 
Laufe dieser beweglichen und vorübergehenden Er- 
scheinungen wahr, dafs Manieren und Geschmack, 
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dnirh moralische Forderungen bedingt, einen weiten 
Spielraum erworben haben , MÜhrend sich im Alter- 
thum feste Stilarten , reine Formenbildung und künst- 
lerische Klarheit behaupteten. 

I. Zur allgemeinen Cbarakterislik der keiclen Nationen ge- 
liort sogleich , dafs das Grieclienthmn durch keinen einzelen 
llcgrifF oder sonst erschöpfende Merkmale fixirt werden kann, 
was hei den Römern nicht schwer fällt. Cic, p, /Y. 4. 
rumtamen hoc dico dt ioto gtnere Crutcorum irihuo Ulis Utftra^y 
do muharum ariium disciplinam y non adimo sermonis leporemy 
ingmiorum acumen , dictndi copiam ; dtnitpit tliam si qua aibi 
alia sumunt , non repugno : italimoniorutn rtligioncm ei ßdtm 
nunquam ista natio coluii. Allgemeiner levitaa und otium 
iOr. ly 6. Oro/. 30.) im Gegensatz der gravit aa Komanta 
n. oc cupal i o f ori y wie ep. /, 3. neben den Vorzügen aller 
Tilgenden. Dazu die Vornehmheit und der Kallsinii in Ile- 
traclilung der Künste (rgl. Grundr. d. R. L. Anm. 31. )^ Plin, 
XXniy 19. noa isia llomana graviiute atiiumqut libtralium «/?- 
ptjentia non ut mtdici y aed ut iudicta aalutis humanae diligcntvr 
disUngutmusy und DiaL dt Orait» 10. ut scmii vidii y trunsit 
et conitn/ua tat y ut ai picturam aliquatn vtl statuam vidissei. 
Noch näher treten sio zu den Neueren durch ihren sittlichen 
und gesellschaftlichen Sinn. V tlLtiua I, 16. hat wo er die 
Gruppiruiigcn in der Griechischen Litteratur bemerkt, ein gbd- 
dies auf die Römer anwenden wollen, aber mit geringeui Er- 
folg. Nur in dem ToUständigslen Vereine, der Alonardiie, gab 
es Collegia poeiurunty Hunde von Rednern und Historikern, lii- 
niingeii des hörenden und lesenden Publikums, und ein Volka- 
blatl , und hier allein findet die Litteratur ihren Mittel- Und 
llöheptinkl, dWn die Geschichte derselben als einen leiteuden 
Faden festzubalten bat. Wegen dieses Strebens zur Natioual- 
GesclUchaft erscheint die Römische Nachahmung, von der so 
vieles ungünstige behauptet worden, nicht ab convtraio son- 
dern initrpTttaiio, Auch die Nachbildung allerer Perio- 
de^n läbt sich hiernach auf beiden Seilen beuriheilen: die Grie- * 
rldsche kein müfsiges und unfruchtbares Werk, die Römische 
dagegen so wie manche neuere nichts als übertreibende Manier 
ohne Wahrheit und innere Lebenskraft. An obige DiiTerenz 
beider Volksarten knüpft sich eine Reibe von Heobachtungen, 
wie die Spaltung der Griechischen Redegattungen und Künste, 
wahrend die SubjekliviUt der Römer und Alodernen möglichst 
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viele Darstellungtwete«n1 (ich aneignet; ferner die TbatsBcbe, 
dafa Griechisclie Klassiker, wei] sie manniclifaltiger und abge- 
sondert einen völlig individuellen Kreis abscliliefsen , aucb für 
die Litterargescliichte , für das pbilologisclie Studium und die 
Erkenntnifs überbaupt weit schwieriger und unergründlicher 
sein müssen. Noch weniger wird man xweifeln , dafs die 
Kiinsttbeorie weder auf Griechen und Römer i^s ein Ganzes 
gend anwendbar sei, noch eine gleichmäfsige Kraft für die Al- 
ten und unsere Litteraturen habe. . 

2. In der Kürze wird man diese Stufen, welche sich aus der 
inneren Litleraturgeschichte ei;geben , als die national -helle- 
nische, die gelehrte, die rhetorisch - mystische , die historio— 
graphisch - christliche Periode der Griechen charakterisiren . 
Ein nothwendiger Fortschritt ist selbst in den dunklen Spiel- 
arten und Schwankungen nicht zu verkennen, schon insofern 
die vollendete Kultur der Klassiker so sehr überwiegt, dafs 
die Späteren unvermeidlich gedrängt werden das Alte zu ler- 
nen , bald kommentirend und sammelnd bald ausübend es zu 
gewinnen und mit den Bedürfnissen ihrer Zeit zu verschmel- 
zen. Darin liegt der vorzügliche Grund, weshalb einige der 
klassischen Häupter zu Lehrern und "Wegweisern wurden, de- 
ren Kunst und Geist nicht nur die fernere Denkart und Dar- 
stellung bestimmte, sondern auch einen Uebergang zum Mo- 
dernen vermittelte. "Fier derselben gab Ruhnkenius prarf. 
fn Tim. p. 21. an, aber vorzüglich sind es Plato und Ari- 
stoteles, letzterer eine zwei Welten verbindende Brücke. 

3. Die Summe dessen was Leistungen und Sinn der Alten 

charakterisirt , kann niemand bündiger aussprechen als Göthe 
in „Winckelmann n, sein Jahrhundert; Antikes, und. Heid- 
nisches“ getban. Die Alten selber haben ihre Weltbetrachtung 
am besten zusammengefafst und gerechtfertigt, wenn sie in der 
Schönheit des menschlichen Daseins einen steten Reiz zum Phi— 
losophiren (^Theophr. ap. Cic, Tute. I, 19.) erkannten, 
und nach Aristoteles (C/c. Fin. II, 13.) hominem ad 
duat rre, ad intelligendum et ad agendum esse natum, quati mor— 
talem deum. — 

Ton der alten Litteratur als einzigen und "parteilosen Be- 
standheit in der Wandelbarkeit des Modernen; Rehberg 
sämmtl. Sehr. 1. .S. 29S. ff. und am schlichtesten Göthe W. 
30. Bd. S. 192. Unter allen Parallelen wird wol ungeachtet 
mancher Einwendungen die Kritik von Schiller „über naive 
und sentimentalischo Dichtung“ sich am meisten behaupten ; 
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eine bedeulentle Differenz beider Wellen entbält dort das kur- 
ze Wort: '„Die Alten empfanden naliirlicb, ivir empfinden 
^ das Natürlicbe. 

4, Neben dieser flücbtigen Schilderung der Alten , welclio 
nach demAutdrucke Winckelmauns (Werkel. S.243.) im 
einzelen grofs, und im Triederholten und bekannten niannich- 
faltig und denkend erscheinen , geht unserem Zwecke gemäfs 
nur ein rascher Ueberblick Ton Gesichtspunkten her. 

Die Naturstaaten, herrorgegangen aus den patriarcha- 
lischen Ordnungen der Ehe, (^er Familie und des Güterbesitzes, 
gegründet auf Aristokratieen in^Schofse der Gemeiuen und zu— 
sammengehalten durch Cirität und verwaltende hlagislrateii, 
wo die freien Individuen keine Scheidung machen zwischen 
öffentlichem und Privatleben , und zu Geschäftsführung , Prie— 
sterwürden, Kriegesdienst u, a. gleich berechtigt sind ; solche 
Vereine nun bei den Griechen mit ihrem Boden verwachsen, 
physisch beginnend und alternd ohne Rückkehr, je zahlreicher 
uud zerstückelter, desto thäliger und patriotischer; vollendet 
bei den Römern, die den Volkswillen kunstgereclit in Stün- 
den, Kollegien, Obrigkeiten, Gesetzgebung und Jurisdiktion 
ausdrUcken, und dieser gegliederten Einheit die meisten Yöl- 
kermassen unter allgemeinen Formeln ein verleiben , bis in die- 
ser kalten Universalität die Personen sämtlicli zu blofs untcr- 
'' thänigen Massen herabsinken, und Einer die Idee des ewigen 
Roms mit allen seinen Rechten vertritt. Gegensätze des Ob- 
jektiven und Subjektiven, des Göttlichen uud Menschlichen 
kennt man nicht. Einflufs hiervon auf die Historie, die bei 
den Griechen ein lauterer Spiegel stetiger Begebenheiten , zu- 
letzt in pragmatischer Analyse sich abrundet, und bei den Rö- 
mern erst ihren Stoff in gesellschaftliche Gruppen zerlegt und 
psychologisch entwickelt. Kein lebendiger Uuiversalismus der 
Tölkergeschichten , doch auch weder Schwanken und Täu- 
schung im Auffassen noch mechanische Erzählung äufserer 
Thatsachen. 

Die Religionen, entstanden aus der Herrschaft des un- 
mittelbaren Naturglaubens über den symbolischen Pantheismus, 
begrenzt durch die mythische Dichtung und dadurch sowohl 
mit der Poesie als der Kunst in unauflöslichen Zusammenhang 
versetzt; woher einerseits die Plastik, der heitere Charakter 
der Kulten und ihre menschliche Schätzung, dagegen der Man- 
gel an geistigem Gehalt , das Mifsverhältnifs zur fortschreiten- 
den Bildung und Spekulation und das Uebergewicht eines Fa- 


Digitized by Google 


45 Einleitung. 

tnlisimH, vrelcher physisches TTiigluck und kein morAlisohue 
Uehel anerkennt. Das feligiöse Bewufstsein bleibt für sich, 
nur (lafs die Hfobarbtung des Ominösen, ein Aiihdruck des un- 
ersc:hö|>nicheu Nalurglaubens , auch den Sinn für geheimnils- 
-volle Bezüge , Zauberei, Dämonologie und schvraclieAiikliinga 
der Mystik nalirt. Mit dem Schicksale der Staaten lebt und 
Terfaill die Religion, -welche die oiTentliche Verebrnng des 
Göttlichen vollständig in den Festen offenbart; bei den Grie- 
chen zersplittert in Tradilionen und Kulten jeder Oertiiehkeit, 
ohne je zusammenzustimmen und einen wahrhaften Polytheis- 
mus zu bilden; von den RÖ|^iern aber mit abstrakter Duldung 
zum Pantheon verkettet, und der politischen Üerechnuiig un- 
terworfen. 

Die Litteratur und die Kunst, keine Sache des prak- 
tischen Jiedurfiiisses und der Nolh , sondern der ganzen Nation 
augehörig, von freien und freisinnig erzogenen Bürgern ge- 
pflegt, bei den Griechen als Beruf des Lebens, als ein Seiten— 
stück der öffentlichen Praxis geachtet , bei den Römern lange 
Zeit für eine Zugabe der politischen Wirksamkeit gehalten. 
Vollendung haben hier nur die Griechen in der naturgemaisen 
Form, Weltbetrachlung and Ausfühi-ung aller Redegattungen 
erlangt; Poesie des Objektiven und philosophischer Geist auf 
realistischem Standpunkte sind ihre Ütterarischen Elemente, 
die plastische Kunst ihr Eigenilium und Vorrecht für alle Zei- 
ten, der unauflösliche Verein von Sittlichkeit und Schönheit 
ihre Siürke; wozu die Individualisirung und Reinheit in der 
Produktion wesentlich beiträgt. Diesen Aufwand Ton Kraft 
umschlierst der Staat als eines seiner notbwendigen Lebeus- 
prinzipe, die Wirkung hiervon ist immer friscb , gegenwärtig 
untl allgemein; sie yerhallt nicht in einem lesenden Publikum, 
das auf den verschiedensten Stufen der Bildung vom Zufall, 
Interessanten und von den verworrenen Stimmen der Aufklä- 
rung oder Intelligenz bewegt würde; selbst der Mangel de# 
Bürherdrucks erhöhet den Reiz und die Gewalt der vollkom- 
mensten Darstellungen, die den mündlichen Verkehr ergän- 
zen , und nickt den Trieb des Lernens sondern des Geniefsen« 
stärken. 

Das Leben, ein voller abgeschlossener Kreis jeder 
menschlichen Thätigkeit und Entwickelung, ohne Gähmng 
und inneren Widerstreit, unabhängig von den Einflüssen der 
Abstraktion und Theorie, in seiner physischen Gestalt nüch- 
tern und entsagend, aha das monarchische Rom Polizirung mit 
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Tcr^clnvciuJcrUcIier Ucppigkeit rerbaml, iti seiner Geselligkeit 
heiler, behaglich und alle Verhnllhisse bis zum Tode niil zar- 
tem Kunstsinn Yerkliirend^ frei toii gewaltsamen und ver* 
wirkelten Leidenschaften, TOn schwärmerisHier Einseitigkeit 
nnd der Flarhbeit gemeiner lUirgerlichkeit, vielmehr einiSchau— 
platz für dun uiiparieilichcn und offensten öpielrauin. Öo 
konnte das Gepräge der allen Produktion nur objektiv und ru- 
hig sein, ohne die Tiefen des Geniüths, der sittlichen Stim- 
mung, der psychologischen ileobachtung herauszukebreu ; Ta— 
citus steht hier einzeln, gleich den Neueren von «Schnierz und 
Sehnsucht zerrissen ; nirgend ein Erschöpfen , Zergiicdein, ein 
universales Koinbitiiren aus Ursach und Wirkung und inannich- 
faltigen Thalsaciien ; weder in sentiuienlalen Niliilisniiis zer- 
flossen noch naturalistisch und in das Stillebeu schlupfend: 
Uclege die Tragödie , Historie, Philosophie. 

Man hat die OarstcJlung der Alten nicht immer sittlich ge- 
funden, und den moralischen Zweck in ihr vermifst. Es ist 
daher dienlich einen wichtigen aber hart getadelten Atisspriicb 
zu beachten. Götb^ über Aameaus Neffen 4 S. 470. Werke 36. 
^0.1. hier eigentliche Gesichtspunkt , was einer als talent- 
Toller Mann dichtet oder sonst leistet, wird verrückt, und 
man zieht diesen zum Vortheile der Welt und der Menschen 
besonders begabten vor den allgemeinen Richterstuhl der Sitt- 
lichkeit, vor welchen ihn eigentlich nur seine Frau und Kin- 
der, seine Hausgenossen, allenfalls Mitbürger und Obrigkeit, 
EU fordern hätten. Niemand gehört als sittlicher Afensch der 
Welt an. Diese schönen allgemeinen Forderungen mache je- 
der an sich selbst, M'as daran fehlt berichtige er mit Gott und 
seinem Herzen, und von dem was an ihm wahr und gut ist 
überzeuge er seine Nächsten. Hingegen als das wozu ihn die 
Nnitir besonders gebildet, als Mauii von Kraft, Thätigkeit, 
Geist und Talent g^ört er der Weil. Alles vorzügliche kann 
nur Tür einen unendlichen Kreis arbeiten, und das uehme denn 
auch die Welt mit Dank an und bilde sich nicht ein , dafs sie 
befugt sei in irgend einem andern Sinne zu Gericht zu sitzen. 

I 

d. Architektonik der Philologie. 

10. Hierin sind nicht nur die Differenzen und Ge- 
gensätze zwischen den Alten und den Neueren ausge- 
sprochen . sondern es treten auch die Beziehungen her- 
vor, wodurch die moderne Kultur mit der antiken ver- 
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knüpft wird. Beide gewähren einseitige Formen der 
Menschheit , hier in vollendeter und durch alle Zweige 
d6s Realen hin verbreiteter Genügsamkeit, dort im 
unruhigen Fortsebreiten und Ringen der Verstandes - 
und Vernunftthätigkeit, welche mehrmals das eigene 
^Werk der früheren Jahrhunderte vernichtet und um- 
schmilzt. Aber eben wegen dieser ihrer Einseitigkeit 
hat die moderne Bildung, welche kritisch oder repro- 
duzirend alle Vergangenheit in sich aufzunehmen ti ach- 
tet, das Bedürfnifs sich dem Griechischen und Römi- 
schen Alterthume zu befreunden und in seiner Betrach- 
tung ein wahrhaftes Bewufstsein des Naturlebens zu er- 
neuern, um nicht in den bodenlosen Tiefen der Künst- 
lichkeit einzuschrumpfen. Somit wird dem Alterthum, 
weil es ein nothwendiges Element der Uumanität er- 
schöpft hat, sein Recht für jede feinere Entwickelung 
der Europäischen Gesittung zugestanden. Allen ge- 
bührt also ihr Theil an der Verlassenschaft jener Mei- 
ster, den Schulen wie den empfänglichen Mitgliedern 
des Lebens , und je heller und umfassender das antike 
Gut ihnen nahe gebracht wird, desto fruchtbarer und 
wohltbätiger mufs es die moderne Denkart erleuchten. 
2. Die Verwaltung dieses unschätzbaren Geschäftes, 
ein anschauliches Bild der klassischen Völker ln ihrer 
Tüchtigkeit und Schwäche zu überliefern, gehört dem 
Philologen an. Dessen Aufgabe ist nicht minder 
ungewöhnlich als unermefslich , und nur iin Lichte der 
entschieeUinsten Schwierigkeiten darf sie das Ziel wis- 
senschaftlicher Bemühung heifsen. Denn der philolo- 
gische Forscher steht durchaus in seiner Zeit, von 
der er genährt, erzogen und mit Erfahrung ausge- 
stattet worden und mit der er jede sittliche Gemein- 
schaft theilt; das Altcrthum welches kein äufserer Zu- 
gang eröflhet, betritt er mit dem Willen eines Kosmo- 
politen, und allein der Drang, in dei‘ Mitte so vieler 
streitenden Richtungen die bestimmteste gesunde Re- 
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gel zu ergründen , scheint einen Geistesberuf für jenes 
zu verkündigen. Wie es nun mühsam ist den Weg zu 
linden, so drückt die Masse des Stutles nieder: zuerst 
weil ein Ganzes sich in inaner wachsender Klarheit 
ergeben soll, wo grofses und kleines im rhythmischen 
Gufs zusammenhangt und einen gleichen Werth für Er- 
kenntnifs hat; zweitens aber bleibt das Gewebe des 
Ganzen, so viel es auch vou anderen iiu allgemeinen und 
besonderen gefordert sein mag, doch von aller Tradition 
ausgeschlossen, und will vielmehr vom einzclen stets 
neu und durch individuelles Vermögen erworben sein. 
Dies führt denn zur paradoxen Beobachtung , dafs die 
Werkstätte des Philologen zwar einen Reichthum von 
geordneten, zum Theil wissenschaftlichen Disziplinen 
umschliefse, deren Bau und Regel fast sichtbar voiKc' 
gen und sich in einer Rechensebatt darthun lassen ; dals 
aber die Blüte dieses Haushaltes und der letzte Besitz 
des Künstlers keine Lehre noch Wissenschaft des Alter- 
thums, sondern ein vermehrbares Mafs von Anschau- 
lichkeit sei. Gerade das Letzte wird wie der Kern 
jeder durchdrungenen Bildung ein Geheimnifs, eine 
Frucht mehr des Genies als des Flcifses, und die Mit- 
tel die dorthin führen, fallen unter die analytische Me- 
thode. 3. Es handelt sich unter solchen Umständen 
einzig um die richtige Verknüpfung der philologischen 
Fächer, worüber die Meinungen getheilt sind, weil 
jene nicht aus einem obersten Prinzip und Mittelpunkt 
hervorgehen , sondern einen geschlossenen Cyklus dar- 
stellen ; obgleich das praktische Studium nicht mehr als 
einzele Kettenglieder nach einander zu ergreifen ver- 
mag. Selbst die theoretische Verzeichnung dieser 
Glieder in Bezug auf iliren stetigen Organismus ge- 
schieht auf mechanische Weise, nicht mit der Intelli- 
genz einer philosophischen Formel. Nun ruht auch 
gleich vielen Erkenntnissen die Forschung des Alter- 
thums auf einem Irllementarboden , auf materiellem Stotf 
Bernharcly pliilol. Encyklopaftie. 4 _ 
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und auf ergänzenden Beiwerken. Sie besitzt erstlicli 
ein doppeltes Element, die Hermeneutik und die 
Kritik, beide von formalem Gchaltundwechsel- 
seiüger Gewähr, beide nicht nur Werkzeuge,’ die den 
Zugang zum Alterthum bereiten und über sein Inneres 
Aufschlüsse verstauen, sondern auch unentbehrliche 
Führer des Philologen vom Beginn bis zur äufsersten 
Stufe. Demnach sind sie zwar abhängig von der ge- 
samten Empirie und einer gröfseren Ausdehnung fähig, 
aber von der höchsten Anschauung des Ganzen unzer- 
trennlich; woher sie weder aller Regel und Technik 
entbehren, noch ein stets gültiges System zulassen. 
Die Stütze dieser Elemente wie der Schlüssel zum phi- 
lologischen Material ist die Grammatik, das Orga- 
noft der ganzen Doktrin , welche nicht wie jene beiden 
etwa blofs formale Prinzipien zur Ausübüng 
bringt, sondern einen reichen formalen Stoff in 
der vollständigsten Breite verhandelt , und den Ertrag . 
ihres Wissens vom Wesen der alten Sprachen, von der 
liUerarischen Prards der Autoren und von ihren Kunst- 
lehren über jedes alterthümliche Gebiet verbreitet. Mit 
grammatischer Bildung ausgerüstet wird der Philolog 
ein gesetzmäfsiger Erklärer und Kritiker, und sein 
Verfahren dadurch zur Sicherheit und Geläufigkeit er- 
hoben; ohne sie venällt alles in Schwanken und modi- 
sches Vernünfleln , und wie die Anschauung des Alter- 
thums zufällig und leer wird und zur bodenlosen Tra- 
dition herabsinkt, so büfst das Verständnifs der antiken 
Litteratur seine Nerven und seine gründliche Nahrung 
ein. 4. Soviele Gewandtheit für Auslegung, Urtheil 
und Einsicht in die formale Geistesbildung der Alten 
ist eine reine Voraussetzung, um sich dem anüken Le- 
ben und Darstellen möglichst unbefangen zu nähern. 
Indem man in den Staat der Alten eintritt, zunächst 
unter Leitung eines elementaren Taktes, der histo- 
rischen Kritik, bieten sich die Unterschiede einer 
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aufseren und inneren Seite des Staates dar, welche den 
Inhalt von realen Wissenschaften ausmachen. 
Ihre sichtbare Begrenzung und gleichsam ihr Gefäfs 
deutet’ die Litteratur der Alten an, worin die 
Grundlagen aller llealien bewahrt sind; und auf die- 
sen selben Stofl’, der entweder ihr unmittelbarer oder 
doch ihr bedeutungsvollster ist, gehen sogleich die 
drei formalen Disziplinen ein. Hiervon logt die Lit- 
ter aturgeschichte Rechenschaft ab, welche das 
Fortschreiten, den Zusammenhang und Charakter der 
geistigen Bildung und Darstellungen unter beiden Na- 
tionen aufweist, sowohl in Perioden als in Denkmälern 
selbst, die auf eine mehr oder weniger fragmentarische 
Art erhalten worden; verbunden mit Angaben ihrer 
Tradition in Handschriften und in Bibliographie. Dar- 
an reihen sich zwei Wissenschaften von der äufseren Ex- 
istenz der Alten , insofern diese den Bedingungen des 
Raumes und der Zeit unterworfen ist. Ersteres be- 
handelt die Geographie der Alten, welche nach 
ihrem ganzen Umfange die Geschichte der geographi- 
schen Kenntnifs, die mathematische und physische Leh- 
re von dem Himmelssystem und der Erdobertläche, 
zuletzt die Statistik und Topographie der alten Welt 
begreift. Die Erscheinungen aber in der Zeit sind Ge- 
genstand der alten Staatengeschichte, w'elche 
die Schicksale der Völker und ihre Politik als Resultate 
der natürlichen und örtlichen Verhältnisse, der geistigen 
Anlagen und nationalen Organisation, folglich als 
Durchdringung der sittlichen Freiheit und der positiven 
Zustände entwickelt. Daher kann sie nicht ohne in- 
nere Begründung aus den Alterthümern bestehen, 
welche das Leben der Alten in seiner Dauer und Aus- 
dehnung nach Raum und Zeit, gleichsam in einer be- 
weglichen Gegenwart und abgeschlossenen Gesellschaft 
analysiren, und aus der Erwägung von Verfassungen, 
Staatsmitteln, Kulten und Häuslichkeit ein zusamnien- 
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hängendes Bild der poUtlsclien Kräfte, der Lebens- 
kunst und Sitte hervorrufen. Zur Ansicht vom darstel- 
lenden und praktischen Talente der Alten gesellt sich ei- 
ne Forschung über das Wissen derselben, besonders 
das philosophische und religiöse, äolcheäuiu- 
men der einzeleu Wissenschaften werden erst künftig 
in einer W issenschaftleli re der Alten sich 
sammeln; ihr Vorspiel ruht aber in der Mythologie, 
dem sinnlichen Ausdruck aller ferneren Weisheit und 
religiösen Anschauung. 5. Den dritten Platz erhalten 
die Beiwerke der Philologie. Unter ihnen steht 
obenan die Kunst der Alten, welche zwar die 
tiefsten Einsichten in den geistigen Schwung, die Sitt- 
lichkeit und materielle Technik derselben gewährt und 
dem Philologen mehr als ein mittelbares Werkzeug ist, 
aber wegen ihres Umfangs und ihrer methodischen Ei- 
genthümlichkeit nur im allgemeinen ihm zugänglich 
wird. Daher läfst sich selten über eine historische 
Kenntnifs des Faches hinausgehen, während em selb- 
ständiges und vielseitiges Beschauen der Kunstwerke 
von nicht gewöhnlicher Mufse und Gunst der Umstände 
abhängt. Weit enger und niittelbarer erscheinen die 
Disziplinen der Epigraphik und Numismatik. 
Von ihnen fliefst dem philologischen Material eine Rei- 
he von Beiträgen zu, welche bald den Werth von Er- 
gänzungen bald das Gewicht unentbehrlicher Quellen 
haben. Allein nur in der Inschriftenkunde gilt 
das Recht philologischer Interpretation und Gelehr- 
samkeit, und der Gewinn dieses endlosen Betriebs führt 
dem Studium des Alterthums massenhafte Belege wie 
aus Büchern zu. Die Numismatik dagegen son- 
dert sich als freies Gebiet aus, welches zum gering- 
sten Theile von der Methode des Philologen bedingt 
wird , vielmehr sowohl den Kunstsinn beschäftigt als 
die Reichthümer einer antiquarischen Erudition selbst- 
thätig ergründet , und erst auf dieser letzten Stufe auch 
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in die philologische Forschung eingreift. Ein äufserer 
B ahmen endlich ist die Geschichte des gesam- 
ten Studiums und der namhaftesten Phi- 
lologen, ein Abschnitt in der allgemeinen Litterar- 
historie und nach ihren Geset'/en zu beurtheilen. 

3. Zur Vergleichung mit tlt;r liier getroffenen Klassifika- 
tion iliene Wolfs Anordnung, die einzige Tollstiindige die 
zur öffentlichen Kenntnifs gebracht rrorden. Er hat 24 philo- 
logische Disziplinen yerzeichnet, denen ein Organon oder iii- 
atrumentaler Kreis zur Einleitung Torangeht: philosophische 
Sprachlehre, Grammatik der Griechischen und Lateinischen 
Sprache, Hermeneutik, Kritik, Komposition. Dann die rea- 
len Fächer: Geographie und Uranographie, alte Yölkerge- 
schichle, Chronologie und historische Kritik, Antiquitäten bei- 
der Völker, Mythologie, Geschichte der gelehrten Aufklärung 
im Altertbum, bestehend in der äufseren Litterarhistorie nad 
der Geschichte der redenden'KUnsle und Wissenschaften unter 
beiden Völkern, Notiz von den mimetischen Künsten. Diit-^ 
tens die unmittelbare fletrachtung der alten Kunstwerke: ar- 
chäologische Notiz derselben, Kunstlehre, Kunstgeschichte, 
Archäologie der Baukunst; mittelbare Betrachtung gemischter 
Denkmäler; Numismatik, Epigraphik. Anhang („umfrem- 
•’den Händen nichts wesentliches übrig zu lassen“): Lilterar- 
historie und Bibliograpjiie der Philologie. Jenes sogenannte 
Organon ist mit der Epigraphik yon B ö ckb anders gewürdigt. 
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A. Elemente der Philologie. 

I 

Allgemeiner UeberLlick. 

1. Fast jede ^rissenschaftliche Disziplin besitzt 
eine Propädeutik, einen Inbegriff der einfachsten 
Vorkenntnisse, womit der Jünger ausgerüstet künftig 
in das innere Heiligthum einzutreten vermag. Die 
Philologie entbehrt einer solchen Vorübung , und mufs 
derselben entbehren. Denn sie betrachtet das gesamte 
Leben des Alterthums, im'grofsen und kleinen, wo 
sich Anfang und Ende beisammen finden, und es nur 
der kalten Zergliederung gelingt, Stücke von einer 
innigen Totalität der Erscheinungen loszureifsen. Das 
Leben der Völker ist nun einmal unergründlich und 
nicht durch Wegweiser zu verstehen; man mufs sich 
entschliefsen mit ihnen zu wohnen und unbefangen zu 
verkehren; diese Forderung gilt aber nirgend ein- 
facher und verständlicHfer als in der antiken Welt, die 
geschlossen und vielseitig vor gesunden Sinnen ausge- 
breitet li{!gt, und in fremden Berichten immer ein fer- 
nes Land bleibt. Wie sich also nachdem eine Menge 
von Erfahrungen und Einsichten manches gebahnt, er- 
leichtert , vernehmlich gemacht hat , die künstlerischen 
Werke der Alten zwar mit erhöhter Sicherheit beti ach- 
ten lassen, übrigens aber nur aus der unmittelbaren 
Anschauung ein lebendiges Wissen und Glauben an die 
Kunst; erwächst: so wird der Philolog sich unter den 
Alten selbst'eine Heimat erwerben müssen , die Zugabe 
von Regeln und Beobachtungen aber für eine blofs for- 
derliche Gunst der foilgeschrittenen Zeit und Gelebt;- 
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saiiikeit achten. Allerdings sind Hermeneutik und 
Kritik , deren noch andere positive Doktrinen sich be- 
dienen, in der Philologie so fieifsig geübt worden, 
dafs beide Disziplinen nur auf diesem Felde die durch- 
gebildctste Technik und gewissermafsen einen Stil auf- 
weisen künnen. Gleichwohl vermifst man auch hier 
ein Gleichgewicht zwischen That und Lehre: die 
Praxis überwiegt und unterrichtet allein durch die Mas- 
sen ihrer Empirie, die Theorie schleicht ihr dürftig 
und unbedeutend nach, ja zuin gröfseren Theile fehlt 
ihr selbst ein loser Umrifs. Dieses Mifsverhältnifs für 
die Fähigkeit, das antike Leben und Weben sowohl zu 
deuten als in der Art eines geistigen Vermächtnisses 
forterben zu lassen , ist in der Ordnung. So wie nie- 
mand eine Lebenswissenschaft im System erschöpft, 
und auch die Meister, jeder auf seiner Stelle, was sie 
wahrgenommen und geleistet liingeben, ohne durch 
Beispiel oder Gesetz ein liecht auf allgemeine Gültig- 
keit zu haben: nicht anders erscheint die philologische 
Erklärung und Kritik. Ihr Stoff verbreitet sich über 
alle Denkmäler des Alterthuros und ist endlos, indem 
neue Thätigkeit, Berichtigungen und hellere Gesichts- 
punkte mit einander wechseln; ihre Behandlung hat 
leuchtende Muster, die doch weder einzeln noch zur 
Gesellschaft verknüpft über ein subjektives Mafs hinaus- 
gehen; und ihre Methodik kann wenig mehr als ein 
fragmentarisches Summarium des bekannten heifsen, 
und giciclit einem dürren logischen Kompendium ohne 
schöpferische Kraft, welches indessen als ein warnen- 
der und erinnernder Wegweiser nicht zu verschmä- 
hen wäre. 

Beide Disziplinen sind' im Zusammenhänge bisher nur Ton 
F. Ast dargestellt: Grundlinien der Grammatik , Hermeneutik, 
und Kritik, Landshut 1808. 8. zurückgefiihrt auf den Salz, dafs 
unser Geist an sich eins mit dem Geiste des Alterthums und. 
dadurch zur inneren und äufseren Erklärung fähig sei , die Kri- 
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tik »ber von dieser abhängig dann eintrete, waim die Herme- 
ncu'ik sich gehemmt Tühle. Ganz neu ist die Ausiclit von A. 
Matt hi ä, über den Begriff, den Zweck und den Umfang der 
Philologie, Allenb. Progr. 1831. 4. wp Hermeneutik und Kri- 
tik, das letzte Ziel des Ganzen, einen praktischen Theil abge- 
beii , wahrend alle sonstigen Doktrinen das theoretische Ge- 
biet des Philologen bilden. , 

Das früheste Räsonnement ühcr^ das Verhällnifs der all- 
herrschenden Kritik zur verwahrlotten Erklärung stellte Perri- 
■toniua jyraef, in uiel. p. 43. sgg. Lipa, auf , mit dem Schlufs- 
Worte: J^ladia eliam in his lenenda est via: rrnque a.%p€7nanclae 
KUht cHiieae locorum quae per lihrarios male sunt hahtla emenda— 
tio7ies y neque negli^endae reiv-m aut loculionum in ecriplorihui 
antiquis ohscurarum explanationee» Trennung dos kritischen 
TheiJes vom exegetischen bei Wesseling, dann bei Ges- 
jier und anderen. Am klarsten Jf’yttenbach li, Cr//.///, 
1. p. 3. fnfeUi^t’nfiae opij'ex csi inierprefatio, Quae quain- 
quam momenlo prima iii , lempore lamen prior e-^t eviendaiio» 

Die Anfänge der neueren Betrachtung spricht M eyne aus, 
z. B. pratff,, Pind, p. X/. Tihulli ed* UI, Habet acaervat lau-- 
dem euam bona criticay non vero coniinet ea aut ejßcit omnia 
quae quaerimuii ^ uti nec tine lectionia veritaie ease poieai interpre— 
tntio bona; aunio edi/ionesy quae una in critica occupaiae sinty 
aunto aliae y quae in aola ivlerpreialione y aunio quae utrumque 
amplectantur ; ipaa inlerpretalio inaliiunivr paucia y ßai plurihuay 
prouii luheat auf conaiihum ait ; — eonaliiualur modo uirnrnquod-^ 
que ^tnua e nafura aua et ex consilio et uau, Aelinquatür tarnen 
laus aua etiam huic inierpretandi generi, quo non modo critiens 
euhtiliiales ei arguiias sequi propoaitum habetur y verum eliam 
aenienlia exquiriiur. Eine vereinzelte Stimme dagegen Reisig 
praef, in Oed. C. p, 31. 

Das geistige Verhältnifs der Erklärungskunst zur Kritik ist 
von GÖthe Wahrheit und Dichtung Th. 3, S. 152. ff. ange- 
deutet; unter anderen in diesen Worten: „Das Innere, Ei- 
gentliche einer Schrift, die uns besonders zusagt, zu erfor- 
schen, sei daher eines jeden Sache, und dabei vor allen Din- 
gen zu erwägen, wie sie sich zu unserm eignen Innern ver- 
halte, und inwiefern durch jene Lebenskraft die unsrige erregt 
und befruchtet werde; alles äiifsere hingegen, was auf uns 
unwirksam, oder einem Zweifel unterworfen sei, habe man 
^ der Kritik zu überlassen, welche, wenn sie auch im Stande 
sein sollte, das Ganze zu zerstückeln und zu zersplittern, den- 
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noch niemals dihin gelangen wurde« una den eigentlichen 
Grund, an dem wir festlialten zu rauhen, ja ima nicht ei^ 
nen Augenblick an der einmal gefafsten ZuTersicht irre zu 
macheu 

Die Forderung alles zu erschöpfen setzt des Hemster- 
huis UebertreibuDg in ihr Tolles Licht. Ruhnk, Elog^p.yZ, 
Cum nihiL niai quod omnihu» numcns expletum a te tixirt: 

vaiUt y maiortm po^teritali* quam aeiaiis suae dueens rn//u7tc'm 
litpius cM y ut fert solent excelUutissimi quique artijlces , in quan- 
dam calumniam suiy ut quaniumcunque adhibuisstt curat et vs/m- 
dii y tarnen nihil »atis putaret» — Uuc accedehat y quod quam— 
cunque rem iractandam tumpaUset y cam iiu txcutere et cum pul- 
visculo exhaurire tiudereiy ut gui posihac idem agere inetrtueret^ 
omnetn fibi muteriam praereptam Jqieretur» 


2. Wieweit die Geltung der Henneneutik und 
Kritik reiche, diese Frage mufs aus dem Wesen bei> 
der Doktrinen bhantwoitet werden; zun»al da viele Ge- 
lehrte die eine der anderen vorgezogen und sogar für . 
den Zweck der gesamten Philologie gehalten haben. * 
Die Aufgabe derselben betrili't das Verstäudnifs der al- 
terthümlichen Welt, welche durch einen hohen Grad 
von Entfremdung uns dunkel und unzugänglich ist 
Nun ruht ihr innerster Sinn in .Denkmälern eines un- 
gleichen Ranges (Einieit. §. 8.) verhüllt, und durch 
das GeM'and von Sprachen entrückt, deren Kenntnifs 
die Grammatik vermittelt, ohne doch vom materiellen 
Bau bis zur Seele der Produktionen vorzudriogen. In- 
dessen mufs selbst die Grammatik nicht nur das weitere 
geheimnifsvoile Geschäft ahlehnen, sondern auch in 
ihrem eigenen Betriebe kann sie nirgend sicher und ge- 
wandt verfahren, wenn ihr nicht die Voraussetzung 
einer treftenden Interpretation und die stillschweigende 
Begleitung von zuverlässigen Monumenten zu Ilülle 
kommt. Demnach geht das Bedürfiiifs einer Ausie- * 
giing und Gewährleistung voran,« wofür der Exeget 
und Kritiker sich bemühen ; dieser die Reinheit der 
philologischen Bahn bewirkend , jener ,auf den vollen 
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Gehalt and Bezog der Torhandenen Texte gerichtet. 
Auch hier tritt ein Kreislauf ein, insofern gleich zum 
Beginn eine Fülle des materiellen Wissens vorausge- 
setzt, und je reicher desto erwünschter wird; aber 
diese Massen sind stumm und hypothetisch, wenn sie 
nicht gesichert und erklärt in deutlichem Bestände vor- 
liegen. Daraus folgt, dafs Hermeneutik und Kritik, 
von der gesamten Alterthumskundc bedingt, zwei le- 
bendige Formen und Leiter der Philologie sein 
müssen, worauf alles Recht an Wissenschaftlichkeit 
sich gründet. 2. Jedoch ist weder ihr Werth derselbe, 
noch werden sie mit einerlei Kräften venvaltet Es 
müssen nemlich die Ueberlieferungen einer fremden 
Welt, weil sie positiver oder historischer Art sind, 
möglichst in der ursprüngUchen Reinheit und Zuver- 
lässigkeit herwrtreten und verbürgt ^eiii , um ein Stu- 
dium des Alterthums beginnen zu können. Mit dieser 
Aufgabe beschäftigt sich die diplomatische Kri- 
tik, die zunächst durch ein sicheres Material von Ex- 
emplaren eine Basis gewährt, danu mit der Gramma- 
tik und allen subsidiären Kenntnissen vorrückend die 
Herstellung der Denkmäler immer mehr Vervollkomm- 
net, vielleicht auf ihrer Höhe noch die Authentle be- 
sonders von Schriften in Zweifel zieht, aber sobald sie 
Gründe des Verdachts entwickelt, ihre Rolle mit der 
eines Kommentators oder Antiquariers vertauscht. 
3. Die H ermeneutik übernimmt nun das kritisch 
ausgebildete Exemplar, löst dessen Form mit Hülfe 
grammatischer Wissenschaft in ihre Bestandtheile auf, 
weist den materiellen Inhalt aus dert Thatsachen der 
alterthümlichen Realien nach, und schliefst mit der 
geistigen Einheit dieser Aufsenseiten ab; wobei sie das 
Fortschreiten der Kritik befördert, und wiedtumn von 
ihr auf neue Wege»geleitet wird. • Eine solche W'ech- 
^Iwirkung ist aber beschränkter als auf den ersten 
Blick scheinen mag; dedn die Kritik kann vermöge 


t ■ 


■ Digiti2ed by Google 


Allgemeiner Ueberblick. 59 

der Abhängigkeit von Willkür und Schicksalen jeder 
Art, die ihren Stoff theils durch Beschränkung und 
Lücken nicderhalten , theils sogar bei gröfster äufserer 
Fülle von einer durchgängigen Fruchtbarkeit und Be- 
deutung ausBchliefsen , nicht über gewisse Grenzen 
hinaussrehen , und oft nur mit der leidlichen Mitteimä- 
fsigkeit sich zufrieden geben. Hingegen ist die Her- 
meneutik ihrer selber mächtig, und durchdringt, w'egn 
auch durch Nüchternheit der kritischen Mittel beengt, 
den Ausdruck und Zweck der Schriften bis zu den lei- 
seren Ahnungen des Geistes. Ueberdies stehen ihr 
so vielfache Hülfsquellen und Wege zu Gebot, dafs 
eben eine Mäfsigung und richtige Verwendung, die so- 
wohl objektiv als der Zeit entsprechend wäre, schwer 
fällt, und ihre Fortschritte durch die Ueberladung an 
weitschichtigem Material gehemmt sind. 4. Endlich 
bedürfen auch beide Doktrinen einer verschiedenen 
Kraft. Keine darf eines eigenen Mafscs von Erudition 
entrathen ; aber die Kritik, deren Quelle das Urtheil ist, 
bewegt sich in der logischen Gewalt des Verstan- 
des, die Hermeneutik, welche das Kunstvermögen 
analysirt, wirkt durch die vereinten Kombinationen 
der Vernunft. Diese Thätlgkeiten laufen zwar 
vielfach in einander , aber niemals haben sie sich in hö- 
herer Vollendung gepaart, und die Natur selbst er- 
zwingt ein Uebergewicht des kriUschen Talentes über 
das exegetische, tthd umgekehrt. 

I. Die Hermeneutik. 

Anweisungen lur philologisclien Hermeneutik; P, T). 
Huet de interpretalione , Pont 1661. 4. niclit iiicher sondern zu 
11, 3. zu ziehen; wohl aber gehört iiieher in Clerici Ars 
Crilicti die Pars II, I. L. Hudarf dies, de arte interprelandi 
seriptores veteres profanos, Lips, 1747. 8. C, L. Bauer dies, 
de ledione Thueydidis , oplima interpretandi discipUna y L, 1753. 

4. 1. I. Sch eil er ’ Anleitung zur Erklärung d. alten Schriflsl. 
L. 1783.8. C. D, Beel de interpreUUione vett, scriptt, et mo- 
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num* romm. ///. X.. 1780— 98. 4. Ohts, critico~ exeffetieae, apec, 

X,X..1795 — 1802.4, Gelegentliches bei He^ue, Wytten- ^ 

bach B, Cr, IX. pr, u. a. 

3. Geschichte des her men eutischen 
Studiums. Benennungen des Geschäftes vraren 
längst vorhanden , ehe sich ein vollständiges Gebiet 
der Erklärung an den Autoren entwickeln konnte. Die 
iifjyriTui übten bereits im Aiterthuin einen antiquari- 
schen Berufe die xQtrtxol verfuhren mit ästhetischer 
Beurtheilung, Aristoteles hatte fQfirjvtla von 
der Sprachphilosophie gebraucht Erst nach Alexan- 
der dem Grofsen wurde man veranlafst einen systema- 
tischen Gang der Interpretation zu betreten. 2. In 
der philosophischen Auslegung einzeler Autoren ver- 
suchten sich die Stoiker, und indem sie die schon 
früher aufgekommenen Ansichten von allegorischer und 
mystischer Deutung des Wortsinnes bis zum Gipfel ver- 
folgten', setzten sie das Etymologisiren als exegetisches ■ 
Mittel in Umlauf, nicht ohne fernerhin einen wesent- 
lichen Einflufs zu behaupten. 3. Aber die schulmä- 
fsige Hermeneutik gründeten die Philologen in Ale- 
xandria (Einleit §■ 2.). Doch wurden sie niemals 
Meister der Empirie, wie die Verhältnisse derselben 
fast unwillkürlich mit sich brachten. Sie begannen mit 
der Litteratur, deren Schichten in den neu gestifteten 
Bibliotheken roh und unzuverlässig Vorlagen. Diesen 
Wust sichteten sie nach den Normefi einer augenblick- 
lich gestalteten Kritik, und vcrzeichneten die sämtli- 
chen Schriften in Repertorien (jrfvoxt?, in die es') 
mit Angaben des Umfangs, Inhalts, Werthes und den 
Bestimmungen ihrer Authentie. Nachdem also die Mas- 
sen gelichtet und das Klassbehe (of xixQtf.iivoi') 
von dem minder trefilichen geschieden worden, be- 
trachteten sie die Texte der Hauptautoren , vor ande- 
ren Homers, um diese Denkmäler einer fast entfrem- 
deten Sprache zu reinigen und zum Nutzen der Lese- 
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weit aufzuklüren; wodurch sie nicht nur ihr Fach hcr- 
anbildeten , sondern auch allen späteren Geschlechtern 
die Muster einer vollendeten Litteratur überlieferten. 
Als sie nun mitten unter solchen Arbeiten sich in Be^tz 
der formalen Grammatik gesetzt hatten, schufen sie zu- 
erst aus der Revision von Exemplaren und aus inneren 
Gründen einen Text, richteten ihn mit technischer 
Fertigkeit zum Gebrauche der Schulen und des Publi- 
kums ein, hinterliefsen einen unmittelbaren oder zer- 
streuten Apparat (^vnoftv-^fiara, yXüaaai, uxu- 
xxa, ilTjx^atig u. a.) zur Erklärung der Diktion und 
Sachen, und schlossen mit einer künstlerischer^ Würdi- 
gung der schriflstellerischen.Objekte. ■ Aus dieser vier- 
fachen Thätigkeit ergab sich der Organismus alter- 
thümlicher Philologie, der die vier Abtheilungen des 
fT/op5'wrixov , aruYvwarixov , l%r^yryvixhv , xQtrixov begriff 
und einen unbedingten Zweck des Lebens umfafste. 
Die Methode war subjektiv, die einmal gewonnenen 
Leistungen wurden nicht aufgenommen mrd foi tgcfülirt, 
sondern die Schule beherrschte der Glaube an Autori- 
täten , zumal des Aristarchus; und so läfst sich 
das Schicksal jener erstaunlichen Bemühungen verste- 
hen , die man. immer mehr während der Byzantiner 
Periode durch Scholien, Kompilationen und Sammlun- 
gen jeder Art den beschränkteren Absichten des Lebens 
anzueignen suchte. 4. Die Römer unterwarfen 
ihre Hermeneutik den nationalen Zwecken der Erudi- 
tion und öffentlichen Bildung. In der Republik , die 
keine gemeingültigen Klassiker anerkannte , aber auch 
im elementaren Unterrichte nur das nothdürftigste be- 
gehrte, sah man zuweilen eine gelehrte Behandlung 
alter Sprachdenkmäler; seit der Monarchie gewährten 
die schnell erwählten Dichter und Prosaiker, an wel- 
che nunmehr die Jugendlehre und Volksbildung an- 
knüpften , einen beträchüichen Stoff für Deutung und 
Nachweisung, weniger für Kritik. Aber der einhei- 
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mische Sinn zum Antiquarischen dem die litterati 
bis zum Ende der Kaiserzeit folgten, beschränkte die 
den Griechen eigene Freiheit der Erklärung, und ver- 
half neben schwankenden Hypothesen zu blofs gelehr- 
ten Kommentaren und Sammlungen, deren Trümmer 
die Grammatiker und Interpreten bewahren. 

!• anliquarische Deuter der Kunst und Insti- 
tute des Lebens, bald mit den yermischt, die 

nur ein gelehrtes Priyatgescbaft betreiben: Ituhnk, in Tim, 

109. «<7y. Annot, ad Dionys, p. 5l9. Beispiele JP/ti- 
lochorus und Polemo, Valck, <U Arisioh, 

p, 76. Axioch, p, 366. E, nach der sophistischen 

Brkltirung Hipp* min, p, 568* D, naX xdir xe^y^jy Zr 
a^Ti Deyoy intax^piay a<pixia9as ötayii^oyxttt xtSy üXlttiy^ naX 
ticqI ^v9^püiy aal a^povuSy xal y^appdxioy OQS^dxtjxof, Gewahre* 
mann Protagoras* Cf, Wolf, Prolegg, in Hom, p, 167. sgr, 
tQprjye^ity in wechselnder Bedeutung, Dionys, C, 
p,ii, ed, Schaef, Semler Vorbereit, z.'^thedl. Rerineneutik I. 

S. 28. hielt Tiir dessen ursprünglichen Sinn die AusleguiTg der 
Bildersprache, d. h. die fafsltche Deutung des in Symbolen und 
Hieroglyphen ruhenden Gehaltes. 

2. Stoiker, Bearbeiter der exegetischen vrtdvoia und 

(Loheck, AglaopTi, I, p. 156. sqq,)^ welche zu 
Pergamum und noch hei den letzten Arbtolclikern galt, durch— 
geführt in philosophischer und poetischer Ausdeutuug, heson- * 
ders des Homer d» dllqyo^daf ^soloyqaarron 

Kompendien Cornutua und Her aclide a ^ cf, Cic, N, D, 

/, 15. //, 28« Philodemm de diia p,\^7, aqq^ y im Gegensätze 
mit Aristarchus. Das alles hing sowohl mit der Theologie als 
auch der Sprachforschung zusammen. V arro L, L, IV', p, 5. 
Dip, Hunc atJigulorum verhorum originea ^xpediam, quorum 
cpsaltuor explicapdi gradua, Primuay in quo populua etiam venit, 

, — Secunduay quo grammatica deacendit anfiquay quae ostcndii\ 
epatmaebnodum quxAque poeta verhum conßnxerii y quod declinaritm 
— Tertiua gradua y quo philoaophia aacendtna pervenit. — - Quar— 

Inay uhi eat aditua et inilia regia, — — OuoJ non aolum ad 
Ariaiophania lucemam y aed eiiam ad Cleaniliis lucuhravi, Chry 
aippua AutorilSt. 

3. Grundlage die nCvaxet (jn^cem ex hihhothrca sutnpfum 
Quintilm X, 57. /ons. de S, JL P, //, 5.}) angedeutet bei 


Oigitized by Google 



I. Die Hermeneutik, 


63 


I)iony9t tnJ, Je JDinarcho* t, coli» li, o^wy ov&ey äxQißl'c ovtb 
K aXXC^a^oy ovee rove ix Ile^äfjtov Yfafjfjtcrtxovs 7ic^\ auTov y^flt— 
i/ ayrat xri. Hierauf gründet sich der ander^TÜrls hesprocheno 
und Tielfach geinifsbrauchte Canon Alexandrinus, ausge— 
gangen von Aristophanes uiAl Aristarchus „-poetarum iudicet'^^ 
wobei noch übersehen worden , dais das ühliche iyx(>lyetv auf 
die erste unter zwei Klassen , nicht auf das Machen von privi- 
legirten Mustern geht. I Zur Geschichte jenes Bihliothehwesena 
St. bei Heyne Opp, I, p» 126. *q, 

r^appmixri der Alexandriner, populär von Diony». 
Thrax' gramm, 1. dargestellt: /p. iajiy ipnei^ia jüy noQa 
•noitjtaXt le xal avyyfa^eüaiy ä( inl to noXv Xeyopiyux. HUfy; Si 
airijt elaty fj" npiüTov ayäyywait iyjqißrit xata n^ofieSfay , Sei- 
refoy l^ijyijett xara zovf iyvnägyoyrat notrpiixovt vpdnouf , zq(- 
zoy yXwooüy ze xal tazo^uöy n^o^ei^os dnoßoaif , ziza^Toy izvpo- 
Xoyiat evoiaif, n/pmoy dyaXoy^a; ixXoytopöc , i'xiox xgi'atf noi- 
r,udzwy , S St/ xäXXtajöy ioT» TtdyTwy^rtSy iy zp H/(yp: kürzer 
Schal. Diony e. p. 659. (foü. 671. v36.) M4qt/ Si zpt y^ap- 
paztxt/t tloi ziaaa^a, ayayytoaztxoy , Sto(i9uztx<ly , tlt/yt/zix6y, 
XQtzixöy , und Sexiut Emp, adv, Math. /, 91. zi/t yqappa- 
zixljt zi p(y iaziy iazootxöy, zo Si zeyytxoy , zo Si iSiatze/tovy 
»d» ou za mazu zovt noit/zat xal ovyy^atpeit pe^oSevezat. Schu- 
le: Etym. M, V. nafäSoais Si tj zwy y^appazixüy . 

oToy za piy ‘Opij^ou xaXcizai za Si Aftazd(j(ov zoü 

y^appazixov 7tagdSoai(. Cf, Eu et , in II, ß‘. p. 285 , • 9. 
Wolf. Prolegg. p. 228. Einzeles Alaustaci die», critica 
beim Harpocr. und Wo wer, äe Polymathia c. 8. etjij. 

Scholien seit Cicero, in der reinsten Gestalt zum Apollo- 
nius. In Byzanz sinkt das Geschäft bis zu der Gestalt herab, die 
Psellut in Boie ton. Anerd. (jr.II. und Txetzit exegeait in 
1/iaJem zeigen. Ihre beste Tendenz spricht aus Schol. Soph. 
El, 539. ov negl peydXuty Si ol zoiavzat Siatfuyiat zoTs notppaaiy, 
ätze ou airoTf inl züiy zotovzuy iyoyXety, ätpe^iyovf 

zäy äyayxamzigaty , ansg nagazt/gety iygpy' zavza Si lazi zä p9t- 
xa *ol ygijaipa f/pty zoT( iyzvyydyovaty,- 

4. Hauptstelle Varr. ap, Diomed. II. p. 421.' Gramma- 
^ tici officia conatant in pariibut quattuor, lectione, enarrationey 
^ emendatione et iudicio. Max, Victor, art 2, Grammatica eat 
acientia inirrpreiandi poetaty et recte loquendi aerxhendique ratio, 
Seneca Ep. 88. Grammaticua circa curam termonit veraatury 
et ai latiut evagari vult , circa hialoriat, iam ui longiatime finet 
tuot proferat , circa carmina. Wichtiger Quintil. ly 4. mit an- 
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derem in Grundr, d. R. L. Anm. 585. Eine Menge Ton An- 
sichten hei lliei'O D ym u s . Das achlklassische Verfahren 
zeigt Su€t on » de <7/. 4. die niedere Praxis Priscia- 

nus de XU. vcrsibus uieneidos. 

Die Hermeneutik des 31ittcl4Uers (doctor es gramina- 
ticae; declinatio^ ist noch unerforscht. 

4. Die Hermeneutik der Neueren gleicht der al- 
terthümlicben wenig ; fortgefallen sind die Abgeschlos-' 
senhcit des grammatischen Berufes, die antiquarischen 
Massen, die willkürliche Subjektivität; die Methode 
bat ein Ucbergewicht; doch da man von vom und in 
aller Unmündigkeit begann, so ging schon im An- 
fang der grofsartige Zusammenhang der exegetischen 
Kenntnisse verloren, wodurch die Griechischen Mei- 
ster gewirkt hatten. 4 ^ede Nation behandelte die Kunst 
der Erklärung in eigendiümlicher Weise, sowohl in 
Ausdehnung und Gehalt als im Bezug auf die Kritik ; 
überdies mufsten die Yorurtheile moderner Yulksthüm- 
lichkeit und die theologische Praxis , welche den phv 
lologischen Sinn auch hier niederzuhalten und ab- 
hängig zu machen pflegte, vom gewissesten Einllufs 
sein. Daher das Fragmentarische, die Manier und 
Schwäche der Leistungen im allgemeinen. 2. Auf 
den Italienischen Universitäten entstanden die 
frühesten Kommentare, begleitet von eifier flüchtigen 
Kiitik, und zwar bei der Neuheit der antiken Welt in 
Erstaunen über so denkwürdige Phrasen , Sitten , Bil- 
der und ähnliches vertieft; auch betraf dieser elemen- 
tare Yortrag meistentheils die näher gestellten Römer. 
Mit den Schicksalen der dortigen Philologie, welche 
die Fonnbildung und das Antiquarische nicht losliefa, 
hängt die Nüchternheit ihrer Kommentatoren zusam- 
men , bei denen Antiquitäten und Phraseologisches ei- 
nen Grund ausmachen und die Blumen des Altcrthums 
auf der Oberfläche schwimmen. Auf der Höhe solcher 
Interpretation stehen P. Manutius, Sigonius, 
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Victorius, Muretus, Facciolati, Garatoni. 
3. Dauei'haiter war das Verdienst der Franzosen., 
welche mit selbständiger Betriebsamkeit die wahre 
Hermeneutik ausbildeten. Ihre Belesenheit erscheint 
ebenso klar als unermcfsiich, die Resultate ihrer Aus- 
legung, weicher die Kritik zur Seite ging, besitzen ei- 
nen bleibenden Werth, und beziehen sich auf den Au- 
tor wie auf seinen Stulf ; nur haben die Klassiker einen 
mittelbaren Gewinn von diesen Bemühungen gezogen, 
da dör Geschmack jener Zeiten alles schwierige, seit- 
sanie, der materiellen Gelehrsamkeit viel versprechen- 
de sogar dem vollendeten und genialen vorzog ; woge- 
gen die spätere Nationalität sich wählerisch über gro- 
fses und kleines im Alterthum verbreitete. Die Muster 
der tVanzösischen Exegese geben Lambinus, Sca- 
liger, Casaubonus, Salinasius, Valesius, 
Du Fresne; geringeres Menage, Vilioison, 
Lärche r, Clavier. 4. Im Rückstände sind die 
Engländer geblieben. Da sie die alten Schriftstel- 
ler als das Eigentlium ihres inneren Lebens und als 
Richtsterne der Humanität betrachten , so bezogen sie 
gewöhnlich die Hermeneutik auf äufsere Funkte, wel- 
che die Subjektivität ansprachen und die persönliche 
Neigung berührten. Leistungen der Art betrieben sie 
mit vieler Gelehrsamkeit, aber als Sache des Ge- 
schmacks, ohne Plan und vollständigen Zusammen- 
hang. Ihre besten Erklärer sind Gataker, Da- 
vies, Taylor, Markland, Toup, Elmsley; 
neben ihnen mancherlei Sammler, wie Stanley, 
W asse, Pearce, Upton bis auf Blomfieid 
herab. Hingegen übte die Kritik , begleitet von exe- 
getischen Einzelheiten , eine fruchtbarere Geltung aus. 
.5. Auch hier entwickelten die Holländer ihre 
Technik und gründeten eine henneneutische Manier, 
welche durch den ausgedehntesten Ruf sich lange Zeit 
hielt und ihre Mängel verstecken konnte. Sie fafsten 
Bernhardy philol. EncykJopadie. 5 
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die Autoren , welche wie das ganze 8tudiuin eine mit- 
telbare Bedeutung hatten, von der materialistischen 
Seite auf, nachdem der Eintlufs Scaligera und sei- 
ner nächsten Umgebung (D. Ileinsius) verscliollen 
war, begannen mit Sprachkritik und demgemäfs mit 
Sprachgelehrsamkeit, mischten Äiterthümer, Senten- 
zen und Observationen hinein , und trugen die Summe 
solcher Bruchstücke in einem gestempelten Notenlatein 
vor, welches die Vorgänger nicht kannten. Paral- 
lelen denen es an innerem Malse fehlt, und Citationen 
von ungleichem Gehalt und ohne Harmonie sind das 
Gepräge dieser äufserlichen Erklärung, welche sich in 
Kollektivausgaben aller Grade (von Burmann, lac. 
Gronov, Havercamp nicht minder als von Schre- 
vel, Minelli, Farnabe) geliel; die tiefere For- 
schung über Geist und Abzweckung der Schriften blieb 
liegen oder den Franzosen überlassen. Am meisten 
glückte daher jene Gründlichkeit auf dem grammati- 
schen Felde (Pierson, Koen, Santen); und da 
man geringeren Autoren (Nepos, Florus, Entropins, 
Phädrus, Aelian) den unermüdlichsten Fleifs wid- 
mete, so vermochte man ein altes V^'erk als Ge- 
fäfs für die Erudition zu bearbeiten, wie Dorville 
oder Vale kenaer (im Theokrit) thaten, vollends 
Wetstein im N. T. Uebrigens bemühten sich frü- 
licrhin die (Jelehrten fast nur um Lateiner, die man 
von ihren (.Quellen und Vorbildern gesondert verfolgte, 
und es gelang ihnen nach langer Uebung auch bis zur 
Stufe des feineren Urtheils durchzudringen; die Grie- 
chen standen ferner und wurden durch den Nebel theo- 
logischer Ansicht erblickt, woher es denn kam, dafs 
die nicht über den Namen hinaus gekannte Gräcität in 
allen ihren Erscheinungen die gleiche Geltung ein- 
nahm. Hemsterhuis, der mit den Keichthümern 
(iriechischer Lektüre eine neue Schätzung der Autoren 
und ihrer Interpretation eröffnete, half dem übersehe- 
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nen Zweige zu seinen Rechten, neinlich zu derselben 
grammatischen Entwickelung, doch mit geschärAer 
Regsamkeit und edlerer Farbe. Ihre tüchtigsten La- 
tinisten: Lipsius für sich, so wie die Kritiker N. 
Heinsius und L Fr. Gronov; zusammenhängend 
Graevius, Broukhuis, Drakenborch, Du- 
ker, Oudendorp, Ruhnkenius; Hellenisten: 
für sich Perizonius, Wesseling, Abresch; 
verbunden Hemsterhiiis, Valckenaer, Wyt- 
tenbach; Anhang Küster. Zur näheren Ein- 
sicht in diese Praxis und Dolmetschung dienen noch 
die Vorlesungen mehrerer berühmter Männer. 6. Die 
Deutschen traten lange nicht aus der Unmün- 
digkeit hervor, worin sie bei der Abhängigkeit ih- 
rer Philologie und wegen Beschränkung ihres Ge- 
sichtskreises zurückblieben, der in Absicht auf Mit- 
tel und Wahl der Autoren noch mehr als der Hol- 
ländische sich verengt hatte. Seit dem 17. Jahr- 
hunderte wurden sie durch den eingewurzelten Samm- 
lerlleifsi dem die Nachahmung ausländischer Ma- 
nier sich beigesellte, zur antiquarischen Erklärung und 
Kompilation der Formeln gelühtt, obwohl in treuer 
und unbefangener Ausübung: so Freinsheim, 

Barth, Spanheim, Corte, verdienstlicher Fa- 
bricius und Schwarz. Von 1740. an sprach sich 
eine regere Gesinnung in männichfaltigem Wirken aus, 
doch gewannen die einzelen ‘Erscheinungen wenig Be- 
stand, da die Schulen ungeachtet einer gediegeneren 
Zurüstung noch immer die frühere Schwäche nicht ver- 
liel'sen. Aid der einen Seite wurde die reale Be- 
trachtung durch Beispiel und Lehre von Ernesti ge- 
läuteit, welcher eine Vermittelung zwischen theologi- 
scher und philologischer Interpretation betrieb , indem 
er hier das Material durch gemäfsigte Sonderung ver- 
einfachte , dorthin eine Summe von technischen Gi und- 
sätzen überti'ug, und das Haften am Buchstaben be- 
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schränkte.:; Sein Verfahren bildete Morus mit grö- 
fserer Genauigkeit fort, und die laut gewordene 
Forschiust der Theologen bahnte die Freiheit und 
Eindringlichkeit der Exegese, welche Seniler, 
Eichhorn und andere zu grofsartigen Resultaten 
förderten ; wovon auch Anwendungen in Profanen , na- 
mentlich im Cicero gemacht wurden. Daneben aber • 
ging ein subjektives Streben her^ eingeführt von 
Gesner (Claudianus), begründet durch Heyne, 
der im Bewufstsein der hermeneutischen Thatsachen 
und des letzten Zweckes einen Mittelpunkt , den Geist 
der Autoren aufsuebte. Von einem Gleichgewicht der 
Methode, vom Verhältnisse der Form zum Inhalt und 
von der Wechselwirkung zwischen beiden war wenig die 
Rede; das Zeitalter begehrte Popularität und Räson- 
nement; die ästhetische Retlexion , von Wieland und 
seinen Geistesverwandten unterhalten, sprengte durch 
Fragen and Wünsche das dumpfe System der Gram- 
matiker; Lehre, Genufs, Verständlichkeit sollte der 
Interpret hervorbringen. Wieweit Ernst und Vollstän- 
digkeit mit der subjektiven Auflockerung und Gemäch- 
lichkeit sich einigen könnten , davon gaben sich wenige 
Rechenschaft; die scharfe Mitte wurde selten behaup- 
tet; der vorhandene Anstofs ergriff aber die meisten, 
and genügte um so mehr, als jetzt erst die Bedeutung 
der wahrhaften Klassiker im Gegensätze mit den unter- 
geordneten Denkmälern hervortrat In solchem Sinne 
kommentirten mit ungleicher Fertigkeit Wolf, V o fs , 
Hottinger, lacobs,. einseitiger Huschke, 
Heindorf, Schneider mit mehreren. Nachdem 
der Blick vorurtheilsloser and das philologische Wissen 
reichhaltiger geworden und strenger gehandhabt ist, 
hat sich die Forderung einer künstlerischen Henne- 
neudk, welche den antiken Organismus in der Ver- 
schmelzung von Subjekt und Objektivem herstellte, 
geltend gemacht ; auf allen Wegen und in jedem Ex- 
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treme gtrebt'man diesem Ziele nach; aber $e Metho- 
dik ist beim Widerspruch Von.' Kräften und Manieren 
weder zum Geleise noch zürn Gipfel g^elan^, und ron 
^ allgemeiner Anerkennung'sebf entfernt ' 

2. Die Annclit seiner Zeit iprickl P, ManutSn-9 in Cic, 
Sexi. 51. Interprelis ofßcium esi , si modo quaa iuscepii partes 
eas rum laude sustinere vulf tria coniiderare , verbOy s^enientiam, 
scnieniiat causam* Auf dai^ Debermafs im Xinkritische^ Erklä- 
ren und Cebersetzen sein^V Zeitgenossen • gebt der Torvt^rf 
Murets V*lt* ///, 15. Converiunt aut invertunt potius et per^ 
verlunt omnia, philoifnphoiy'poeiaiy grammatico^y eiiam ea 
quae naturam ut verit possini non hahent ; suntque ita impudentesy 
vt quae se inielligere''pr6fiiifH iton audent^ audeani interpretari, 
Vergl. desselben Vorlesungen in’Opp. T* IV. ' 

5. Grundsätze der XIoIlan<ler) niedergelegt in Vorreden^ wie 
des Graevius zu FlorU'ty des JBurmann zu Ph^iedrui 
und. lustinusy am ausfuhrlicbsten Wyttenhachy %. B. 

Op usc. cd, Friedem. I. p. 169. Crit, IITy 1,‘ p, ' /li- 

ierpretaiio est oratio y quae efßcity ut alicnus oratioriem inielU- 
gamus. Inielligimus altetius orationehiy quando ei rundem qüem 
ipse alter adiungimus sensüm. Genera inteiprrtatl^is duo suntf 
grammaticum et criiicum: grdmmättcum iudicdl y quid seripior 
dixerit ; ^criiicutn y vere recfequ'e neciie 'dixerrt. XJirumque duas 
habet partes et instrumenta y quibus hae püHes itaetantury Iria. 
Partes sunt materia ei forma ; materia item duplex est , rerum 
et verhorum. Mnstrumenta sutU dialeetica, quae versatur in for-^ 
ma\ linguäe scientiay in verhis ; historica doetiina y in rehus. 

Zur Beurlheilung der commentarii pe/petui : Peri- 
xon.praef. in Ael. p. 50. Contra veroy dum-hodie viri dociis^ 
simi ianium loca quaedam corrupta in auctorihus iractahty oh» 
scura auiem et difficilia quaeuisy etiam quae ex recondsta aniiqui— 
täte aut historia illustrari dehuerani y plane praeterimttunt y iits 
evenii vulgo y ut indoctissimi quique in usum publicum y praesertim 
iuveniuiisy emiitani illos cum perpetuis suis expostiionihus y eaeque , 
quamvis insuUae ferme sint et inscitae prorsus y plufcs tarnen ple- 
rumque reperiant emptore^y et pluris vulgo aestimeniur ae ma- 
gis legantuvy quam eruditissimorum hominum noiaey quia hae 
ianium sunt criiicae. Aufser Barmann s. Huhnh. Flog. 
Hemst. p. 30. sq. Saept ei Hemsterhusii et aliorum querelas au» 
divimus , cum dicereni , saiplorem quem quie inierpretum enarran» 
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dtpu, ; onetari > ,ad 4jupnm9 'oJil^ '-tcripierem 

^az itfmo &U>i explieari veUty in diffici- 
lioriifu^ desj/j^M^ ffciorzf et stntcniias ncgligi j nihil nisi lo"~ 

qurniz JoftnUlas efiarrarf y et nt Utarum quidem notionts ad nor^ 
manty quam perfcctus crincu's Ti' Gronovius 'äedissei y disfincte 
et enucl^U^lfTadi, 9^d ttni^iZ<9nUcen et ^cojifundi^ Cf-.dt doct. 
^..,^. 14 » «(77. ^ ,1, * . . 

G«g/>nsi^t^ gegen die Verfecliler der bibliacIienGräcitat, er> 
pfCoet erh, de PaulqApoet, extr^y inLudan. p.300.> 

• u^d in seiner Scliule (JPiers^ in Jkloer, TCL.V, ^Valcli.* in 
ilerod, Vlliy I9l. Opuec*\JT p,. 332.) durcbgeriikrt , so dafs 
^ schon X.elck.eneer in einem ,iuerk würdigen AufsaU erklä- 
ren durfte Ora//. p» 319- <fui9 hoc tempore ecriherehis in orie aw- 
derety^ etilem Abv* roederie ^.Ubrorum esse purum et Graecum f 
Cf, Segaar or. dt fructihue-yy qui ex eutidua auctorum Grat— 
conim leciione ad oraculorum div, interpteiationem redundanty 
Trai, 1766. und Kpisl. ad ValcXen» princ, 

6. Stoff fler SchuUekture. und der darauf gegründeten Inter- 
pret^ion^in Deutschland: Nepos,, Flprus ^ Cäsar, Ciceros 
^^iefe, . na^krere Lateinische Dichter,* worunter Fhaclrus und 
die Komikei^ ^ llesiodus ^ Theognis, Isokrates Paranesen , Ae— 
sop , Aelian^ Herodian, Paläphatus, einige Chrestomathieen, 
Stücke Ton Xenophon , und als elementar das Neue Testament. 
Ernesti opuxc. pkiloi, p. 196* Satis constat esse hoc uhique in 
institutis scholarumy ut pueri Graecae Urguae discenäae iniiium 
faciant a libris sacris, — InterpretatiQ autem ipsa ft , verhum de • 
verho Laiine convertendo, Cf Qesner, Isag, l49“— 154. 

Ernesti: institutio inierpretis N. T, Lips, iT6l. weitere 
Ausluhrungen, in Opusc, phiL n, 'XJV‘ — Ti.VJl. (Hauptsatz 
p, 227. una e'ademque rdtio interpretandi communis est omnihus 
libris y in quocunque argumenta occupatiSy et eadeni grarnmaiica 
omnium communis interpres dehet haben y neben der Erklärung 
p« 222. Aique etiam illud addendum esty solam grnmmaticam 
inierpretationem evidentem satis ac certam esse, multo certe mn— 
gis y quam 7 wor a'" dogmaticis raiionihus ducaUir) und in opp, * 
oro/or. A« ///. de institutis criiieorum in siudiis iheologiae rmf— 
landfs.* tTeber Noten prdef, Callimach, **4. Nec enim 
in nofis ad auctores veteres scrihendis quid utile in Universum ad 
doctrinam «if, quam quid iexius cuiusque senptoris desideret y w— 
deo : et ut anditatem eorum nonferOy qtd nihil ni hi oracula cri— 
iica eJunt y sic redundan/iam illamy etiam felicem non valde pro— 
bo. Cf, Sauer form, ac discipl, Emesi, p, 75. sqq, Äforus* 
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dissertt. iheol. et pJdloloff, Upa» 1787. 9» Acroasee aead. su- 
per hermeneutica iV. T. ed, Kiclutddt y JL, 1797. //, 8. Von 
'VTesentlicbem Verdienste I. S« Sem! er: Vorbereitung 2 ur 
theologischen XTermeneutik , 4 Stücke, Halle 1760-~-69. Ap- 
parntus ad Uha-alem V, T, Interpret aüonem y Jlal, 1773. App, 
ad*liher‘, /V. T, irUerpretaitonenty ih, 1767. 8. 

Gesner: Instiiutiones rei scholas/icae , Jenael715. 8« Er- 
nesti narr, de Gesn, p, 329. In enarrandis äuctorihus Graecis 
et Latims haec spectabat y primumy ut sludiosi recte inielligerent 
verha et sententias ; deinde y ut sententiarum et verhorum virtutes 
sentire consuescerent y et pustu elegantiae et pulchritudinis imbue- 
rentury imhiberenfque sensum honesii ac decori ; sed nihil magis 
<juam ut seriem totius orof^onis perspicerent modumque rei cuiusque 
tracfandae, 

Heyne: im allgemeinen praef. ad Eacii ed.Eur. Or, Coh, 
1778. Ünterscheidung eines senaus grammaticua und 
poeticua oder aub i i lior . — • Exc. JCII. ad Aen. T. Sigil— 
latim haec aatis expoaiia passim sunt a viria doctis ; nobia curae 
fnii , ut ad rationes suaa et causas ea referrentur. Commeni. de 
Apollod. p, ElV. Omaium et eopiam oraiionis hoc genua com— 
ntentandi omnino respuit ; nam iucunditalem et amoenitaiem ha- 
bere poteat nullam : aatis est auccincte et atrictim , modo perspicucy 
aingula perstqui. P. LV. id veUm conailium viroa doctos aequiy 
quod aaepe in votia hahui y ut in auctoribua claasicia edendis et il- 
lusirandi* non tarn moveani ea y quae semel bene conaiiiuia aunty 
quam ui editioni cuiuaque acriptoris probatisaimae reptiiiae ad- 
dat quisque de suis ea y quae in illh , ut uaibua ac votia omnibua 
aaiisjtai y desiderari perapexerit, — Milii quidem hoc tanqttum 
Sorte aliqua datum y ut inchoare quidem liceat nonnulla y perficere v 
nihil; iameiai animo habeam ianquam informaiam apeciem prae- 
clarae alieuius operae. quae in una vel altera re cum fruciu et 
cum laude poni possit. Aestbetisclie Erklärung, Ton den Hol- 
ländern znrückgewiesen : s. Ruhnh. Ep. ad Rinhium und 
JVytienh. P\ R. p, 244, 

Wolf: Kiassifikation der grammatischen, rheto- 
rischen und historischen Interpretation, und Ent- 
wickelung ihres propädeutischen Nutzens ^,wir meinen eine 
sichere Angewöhnung, die zartesten Momente ron Wahrheit 
und Wahrscheinlichkeit nach ihren Graden ahzuwagen“), in 
der Darst, der Alterth. S. 37. 104. ff.. ‘tJnter einem idealisti- 
schen Gesichtspunkte betrachtet ' diesen Stoff Ast in den 
Grundlinien 8» 177. ff. n 
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5. Technik des hermeneutischen Stu- 
diums. Aus diesen historischen Erscheinungen, wel- 
che iin natürlichen Fortgänge der Völker und Schulen 
ihre Wahrheit und Nothwendigkeit besitzen, lassen 
sich Andeutungen und innere Gründe der überall in 
Nationen und Perioden verschiedenen ^’echnik herlei- 
ten. Man bemerkt ein Haften am Aeufseren , ein ma- 
/ terielles Abschätzen, ein unbegrenztes Spiel der Wifs- 
begierde, je nachdem die alten Autoren als Begleiter 
oder Werkzeuge der modernen Bildung gebraucht 
wurden; dann ein Vertiefen in den Zusaminenharfg 
künstlerischer Darstellungen und in den über ihnen 
schwebenden Geist, bis zum Verlangen kongenial zu 
sein. Daher die Fragen : kann die Erklärung sowohl 
erschöpfend als objektiv werden? kann sie durchgän- 
gig denselben Gesetzen und Methoden folgen ? 2. Die 

philologische Hermeneutik ist aber subjektiv, ungleich- 
artig, progressiv, ihr letztes Ziel ein bedingtes Ver- 
stehen, ihr wahrer Mittelpunkt und Sammelplatz nur 
die Klassiker und Meister in beiden Völkern. Sub- 
jektiv mufs sie für Nationen und ihre Zeitalter wie für 
Individuen und deren Lebensepochen sein; die Na- 
tionalität ist nirgend dieselbe, in sich selbst wan- 
delbar, mit eigenthümlicher Charakteristik und allen 
Vorzügen oder Mängeln derselben begabt, und auf ei- 
nen wesentlichen, mehr oder weniger ausschliefsenden 
Geschmack angewiesen, nicht aber zur normten In- 
terpretation berufen; die Individuen deren Ent- 
wickelung in stetem Fortschritt befangen ist und von 
mannicbfachen Anlagen und Neigungen abhängig sich 
rundet, können und sollen noch weniger zusammenstim- 
men. Denn die hieher gezogene Identität des Geistes, 
der über Raum und Zeit erhaben sich in dem Mensch- 
lichen und in dessen Blüte, der Humanität wieder er- 
kenne, gilt für eine blofse Voraussetzung des Stu- 
diums, ohne die nicht einmal der Wortsinn sich er- 
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giTnden liefse; hingegen kommt alles dnraTif an, die 
positiven Formen des Geistes einzusehen. Eben die 
Fülle dieses Positiven versetzt die Hennenciitik in ein 
endloses Gebiet: ihr Stoff, die Tiefen und Breiten des 
alterthiimlichen Lebens, wächst allmälig und entfaltet 
langsam aus der anfänglichen Nüchternheit einen licht- 
vollen Reichthum, und zwar im Fortgange nicht nur 
der Individuen sondern auch der Epochen ; demnach 
ist die Bemühung von Jahrhunderten weiche lernten 
und tappten, oft veraltet, ohne mehr als vereinzelte 
Materialien und Thatsachen zurück zu lassen; und der 
Erklärer dessen Blick und Wissen erst in stetigem Vor- 
rücken erweitert wird , der die jugendlichen Elemente 
mit gereifter Einsicht zu vertauschen hat, mufs noch 
bereitwilliger entsagen und verzichten. Die Kunst der 
Auslegung ruht daher in Momenten einer historischen 
Kette, welche vorwärts weisen: denn ihr einfacher 
Sinn (s. Einleit §.9,2. 3.) ist dieser, d as geistige 
Dasein des Alterthnms in seinen Schriften 
und schriftlichen Denkmälern ausgeprägt 
zu geniefsen, zur Anschauung und in das 
Selbstbewufstsein zu rufen, ihre Methodik 
aber, vom kleinsten und hypothetischen 
ausgehend und in der Ausscheidung frem- 
den Vorurtheils oder halber Meinung ge- 
übt zur eigenen Erkenntiiifs des Antiken 
aufzusteigen. 3. Aber die philologische Herme- 
neutik ist nicht nur subjektiv und vermehrbar, 
sondern auch ungleichartig: und dieses Merkmal 
welches von keiner anderen Erklärungskunst in solchem 
Grade gilt, enthält ihren eigenthümiiehen Kern und 
Werth. Nach den gegebenen Massen nemlich zerfällt 
sie in drei Klassen, in die der allgemeinen, spe- 
ziellen und individuellen, welche nicht wenige 
Abstufungen in sich schliefsen. In der allgemei- 
n e n Hermeneutik , welche zum Schlufs aller Interpre- 
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tation durchschaut wird und a priore gan?, undenkbar 
ist, beruht alles auf der vollständigen Wahrnehmung 
der Giiechischen und Römischen Nationalität Bei 
der wesentlichen Differenz beider leuchtet die Noth- 
Wendigkeit ein , Griechen von Römern zu scheiden und 
nach anderen Gesetzen zu messen: der Sprachenbau, 
, das Mafs der Bildung, die Richtungen und Zwecke 
der Schriftstellerei sind schon an sich zwingende Grün- 
de. Demnach darf ein Erklärer in den klassisch eu 
Griechen den freiesten Spielraum von Talenten , Ori- 
ginalität und harmonischer Form voraussetzen, in den 
klassischen Römern aber niemals den Gedanken einer 
Abhängigkeit und Einwirkung vom Griechischen her 
aufgeben, und nachdem die Art dieser Doppelseitig- 
keit bestimmt worden, immer ein Eebergewicht der 
Anlagen , der patriotischen Gesinnung und Manier 
über die Reinheit der Form vermuthen. Unter sol- 
che Normen begreift er sodann die weit gröfsere Zahl 
dessen, was beide Theile nicht klassisches darbieten, 
und hier folgt er der Leitung eines Taktes, der in vie- 
lem einzelen trügen kann, ohne das Ganze, die Haupt- 
sache zu verfehlen. 4. Zu dieser allgemeinen, am 
meisten subjektiven Interpretation führt die spezielle 
oder besondere, die Stärke der Doktrin, deren Boden 
die innere Litterargeschichte sein mufs. Sie beginnt 
mit einer Scheidung zwischen poetischem und pro- 
saischem Stoff, welche wichtiger für Römer als für 
Griechen ist. Denn bei letzteren Hofs die Dichtung 
gelind und bereits vollendet in die Prosa hinüber und 
eii\e Sperrung bis zur unübersteiglichen Kluft trat , bei 
sonstigem Vorbehalt von Rechten und getrennten For- 
men, nicht dazwischen; bei den Römern sind Poesie 
und Prosa gänzlich zerfallen , und nirgend besteht eine 
gleichmäfsige Deutung. Eine zweite Rücksicht betrifft 
die Perioden und Klassen der Darstellung. Da 
beide Litteraturen nach den Zeitaltern sich ungleich an 
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Gehalt nnd Kunstvermögen gestalteten , so weichen die 
Griechen und Römer unter einander gleichsam chro- 
nologisch ab: nemlich jene vor Alexander nach der 
Norm einer steigenden Vollkommenheit zu betrachten, 
dann in der Alexandriiiischen Periode blofs für kunst- 
gerecht und gelehrt zu achten, worauf eine immer 
schwächere Charakteristik in den Epochen der Sophi- 
stik und der Byzantiner Schriftstellerei folgt; die Rö- 
mer aber bedingt durch die Merkmale der alten Repu- 
blik, der Ausbildung in den Zelten Casars und Au- 
gusts, der früheren und aufgelösten Kaiserzeit: wo 
das Verfahren nach einförmigem und idealem Mafsstabe 
verkehrt oder grausam wäre. Neben der Periodisi- 
rung läuft die Klassifikation nach Redegattungen her, 
welche die Abw'eichung des Alten vom Modernen trett- 
lich erläutert. Denn allein die Griechen machen es 
möglich, Ordnungen und Pachwerke der Autoren des- 
selben Stiles und Gebietes durchzuführen, weil sie 
keine Vermischung der litterarischen Formen gestat- 
ten: so dafs Epiker, Tragiker, Philosophen, Histo- 
riker und andere Gruppen wegen der Analogieen in 
Diktion, Anschauung und Zweck organische Körper- 
schaften gewähren und durch Spaltung des Studiums 
einen Erklärer begünstigen. Bei den Römern konnte 
dieser Kettengang nur im Epos elntreten ; weshalb sie 
zwar minder fafslich und übersehbar, doch desto be- 
weglicher und eigenthümlicher sind. 5. Von der spe- 
ziellen Hermeneutik hängt die individuelle mehr 
ab, als ehemals die philologische Praxis gelten liefs. 
Individuen springen bei den Alten nicht gewaltsam und 
launenhaft aus dem Ganzen heraus, sondern sind aufs 
innigste durch Erziehung, Oeflentlichkeit und Natur- 
gesetz in das Wohl ihrer Staaten verschlungen; mögen ' 
sie auch in scheinbaren Ausnahmen von der Regel sich 
zum Gegensätze mit ihrer Nachbarschaft wenden. Bei 
dieser Erklärung sind also Perioden und Redekiassen 
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vorliiufig festzustellen , und das Individuum des Autors 
uniiafst eine Welt von Bezügen physischer und geisti- 
ger Art, deren Kreis sich erweitert und veredelt, je 
bedeutsamer und genialer ein Mang gewesen, filier- 
niiehst wird es aber zur wichtigsten Aufgabe, den 
Schriftsteller einsam für sich zu durchforschen, seine 
Physiognomie durch die Längen, Breiten und Tiefen des 
menschlichen Daseins zu ermessen und sein Werk als 
ein künstlerisches aufzulösen. Ein so hohes Mafs kann 
jedoch in der gröfsten Anwendung nicht bestehen , ohne 
an seiner Wahrheit zu verlieren ; kein Individuum bleibt 
iin ganzen Lebensalter dasselbe , noch weniger mag es 
immer das Höchste leisten; die Fähigkeiten sind zu 
Terschieden, als dafs sie von einer gleichen Norm zu be- 
grenzen wären; dagegen haben viele wenig an ihrem 
Olle bedeutet, eine kleine Rolle gespielt, eine gering- 
fiigige Denkart und Produktivität besessen und inSchrif- 
t' n ausgeprägt Daher durchläuft diese Betrachtung 
eine nicht zu erschöpfende Stufenleiter und ist die wan- 
delbarste. 6. So viele verschiedene Momente, von den 
zufälligen Bedingungen der Aufsenwelt bis zu den un- 
ergründlichen Geheimnissen des Gemüthes, umfafst die 
Hermeneutik auf jedem einzelen Punkte, mit dem Be- 
streben jene Totalität, deren selbst die Alten nicht im- 
mer sich bewufst waren , überall zu vergegenwärtigen ; 
wofür jedoch in so weiter Entfernung niemand genügt. 
Wie nun aber die Aufgabe hier umfassend und bedeut- 
sam ist, so zeigt auch die Beschäftigung mit der Inter- 
pretation einen nicht geringen methodischen Werth, 
weil sie nicht nur die wesentlichsten philologischen Mit- 
tel , Grammatik , Litteratur , Kritik und reale Doktri- 
nen vereinigt, sondern auch alle Seelenkräfte durch 
Ausdeutung, Urtheil und psychologische Kombination 
in Bewegung setzt, und an den mannichfaltigen Er- 
scheinungen des Individuellen, besser als die strengste 
Wissenschaft vermöchte , zur Einsicht in die Grade des 
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möglichen und wahrscheinlichen schäril. Denn die rei- 
ne Wahrheit in allem besonderen zu finden wird hier 
nicht leicht erwartet ; manches , und nicht das unwich- 
tigste , behält sich die Subjektivität vor , hinter weicher 
das pünktliche Wägen und Zählen, ein erwünschtes 
aber oft unmögliches Geschäft, zuriickbleibt 

3. Oer Grundsatz dafs die Griechen zur Erklärung der La- 
teiner unentbehrlich seien, ist oft in unbestimmter Allgemein- 
heit ausgesprochen worden. Alurtt. V. L. II, 20. lampridem 
enim pmuaaum etse rxitiimo omnibu» qui vertantur in liUeris, tine 
Gnaea »ermonia cognitione mancam omnem ac mutilam raae dodri- 
nam , et qui eiua expertea aint , ab iia ne J^atine quideni acripta 
penilua percipi. Cf. Rubnl. Klag. Hemat, p. 22. Von Allen 
s. Quinlil. I, 1, 12. Bei der Anwendung stellen sich bald 
gewisse Grenzen entgegen, welche nach dem Charakter der 
littararischen Perioden und Unterrichtsweisen bei den Römern 
zu beurtheilen sind« z. B, in der ganzen Kaiserzeit, die nicht 
mehr gleich den Vorgängern sich Ton Griechischer Form und 
Diktion bedingen läfst. Auch sollte Hir die Republik mit dem 
Prinzipat Augusts, wohin jenes hermencutische Gesetz am mei- 
sten gehört, weniger das Einzele ron Gräcismen als die For- 
schung über ein Ganzes und dessen Verhältnifs zu den hypo- 
thetischen Quellen in Betracht kommen, wodurch die Kennt- 
nifs selbst der Griechischen Litleratur manchen Ersatz für das 
rerlorenc gewinnt. Hier sind vor anderen zu nennen Plau- 
tus, Katull, Properz, Cicero in den philosophischen 
"Werken, Varro de L. L. mit einer guten Zahl der Gram- 
matiker; beschränkter trifft eine solche Vergleichung den 
Virgil, Ilornz (E/i. ad Pia.'), Orid (Jbia und Stücke der 
Mefam.), Statius, Valerius Flaccus. Alit allgemeinen 
Ansichten (wie bei Heyne diaq. de Virg. ultn. p. 38. aq.) ist 
wenig gethan, und die indiriduelle Hermeneutik tritt sogleich 
in ihr Recht ein. Residtate der gezogenen ParaUelen von Ur- 
sinus bis auf Huschke. Zweifelhafte Belege für Nachah- 
mungen der Römer Ton Seiten der Griechen; W eichen über 
Apollon. T. Rhodus p. 243. fg. 

, 4. .Sätze der spezieUen (Interpretation, woran so zieles ge- 

knüpft ist, werden nirgend dargeboten. Dafür müfsten ganze 
.< Klassen Ton Autoren in der Vollständigkeit und mit der 
gleichmäfsigen Ansicht bearbeitet sein , aus welcher eine Reihe 
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festor tind £riicbtbarer GrundsUlze herTorgehen konnte» ln der 
Erläuterung von Denkmälern, welche Tür ihre Gattung und 
Periode gröfsere Bedeutsamkeit haben, ohne gerade stets klas- 
sisch zu sein, solhen der Geist, die Denkart und Stilistik der 
ver>vaiidleit Zeit mit den eigenlhüinlichsten Belegen nachge'- 
wiesen werden , so dals jeder SchriiUteller der Art ein Spiegel 
der Zeit- und Kedegeno»sen wäre. Dieser Wunscii läTst sich 
niemals mit gleicher Leichtigkeit, zuweilen nur in weiten Um- 
rissen mit ansehnlicher Beschwerde verwirklichen. Leichter 
sind die Griechischen Redner (in überwiegendem Bezug auf 
Lysias, Isokrates, Demosthenes) und die späteren 
Epiker (vom Nunnus her), hiernächst die Alexandriner (in 
verschiedenen MiUelpunkleii , KalUmachus, 'l'heoXrit, 
Apollonius, Kikander) zu überschauen; wie schon man- 
ches an den Griechischen Grammatikern gelang; hingegen be- 
darf es einer ausgedehnteren Erforschung in den Historikern, 
namentlich und bis zuiu Uebermals in den Hyznnfinern, in der 
silbernen Latinität, in den 'l'heilnehmern der Griechischen So— 
phistik nebst den gleichzeitigen Erscheinungen. 

Negative Folgerungen die aus dieser hermeneuti- 
• sehen «Thätigkeit entspringen , sind ein .Gewinn der sog. höhe- 
ren Kritik und konsequenter als bisher zu entwickeln. 'NVie- 
weit eine Redegatlung oder eine Periode gewisse Schriften an- 
nehmen könne , für solche Fragen eröffnet sich hier ein geräu- 
miger Stoff; unäclile Schriften Flatos und Aristoteles, 
bestrittene Fragmente der Dramatiker, Lyko{)Lron, 
Sachen Lucians; Val. Maximus, Curtius, Dial. de 
Orutt. II. a. 

(i. Die Subjektivität des Hrklarers, eine reiche Fundgrube 
von Abweichungen, erscheint innerhalb zweier Extreme, des 
Zuwenig und Zuviel. Ersteres zeigt sich in der Neigung 
über nicht verstandenes forlzuschlUpfen , wogegen kein Talent 
sicher stellt ^vj\ Ernesti opp, phil, p, 262.); dieses hei den 
seltenen Naturen, wie Reiz, nach Wolfs Schilderung, „ni- 
ntiu>t cahimniator tut y omnia lentius et remisiiu^ traciam y — ni— 
hil odiniUeni^ in quo uUu» duhiiationis acrupulua reAidere vidrre- 
/nr**, und merkwürdiger der zartfühlende A/arX/and, Evpl» 
Veit, p. 269. in Haratio poat omnia quae in eum acripta vidiy in^^ 
numera sunt quae non intelligo^ In tolo opere vix unu eai ode, 
aejtno vei epiatolay in quihua hoc non aenlioy dum lego* Gleich- 
wohl ist der Ausspruch non liquet in dem Mafse subjektiv, 
dafs ihn die Hermeneutik niemals entschieden aufstellcn darf. 
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An dieser Stelle wird aucl^ über das wichtige Problem der 
Praxis zu iirtheileu sein ^ wieweit die Kommentatoren durch 
ein Uebermafs nach beiden Seiten gefehlt haben (woher die 
häufigen Anfechtungen , s. Bur mann Or, pro litierulorihui et 
^rammaiiciH y in s. Or«//. 1759« 4, 6f. BoloJ'f de onr/o— 

rum V€tt» editt% 'Frai, ndf^z.1736, Fischer praej, in Plat» Soph. 
Pülit, Parm» L. 1774.) , und welcher Einrichtung man hier mit 
richtiger Abschätzung des Objektes und der subjektiven Anfor- 
derungen bedürfe. Vermittelnd IP'yttenhacK 21. Cr. P. /X, 9. 
AXedia quaedam (inter edd, AXinellianas et BenileianasJ tenenda 
est via , quam qui>que non imperiiissimus sequi possit, — Ba edi^ 
tor mensuram interpretationis habet legenies, — Non ii^itur sc 
ipse J^acUt mensuratn^ ut de iis tantum locis dicat y qui adhuc 
ip:,i difficHes videnniur y praetereat autem locos y quos anlea mi^ 
nun intellecios iam longo auctoris ueu inieWgii, Personum sumet 
mcilii hominis y qualis ipse fuerat y antequam ad interiorem cum 
ituclore familiarituiem pervenerat ,, 

6. Alle gesunde Hermeneutik wirkt im möglichst 
engen Raume, dem Kreise der individuellen Produk- 
tion ; diesen sucht sie gleich einem Mikrokosmus nach 
seinen äufseren und inneren Verhältnissen zu durchdrin- 
gen, und nur durch solche Beschränkung ist sie frucht- 
bar und kräftig. Ihre Tliätigkeit umfafst daher ein 
zweifaches («ebiet, die Aufsenseite und den darin ver- 
borgenen Gehalt, gleichsam den Körper und die Seele 
der Schrift. Ersteres bieten Form und objekti- ' 
ves Material dar, ehemals Sprache und Sachliches 
genannt; der Gehalt beruht auf dem Geiste, der 
Sittlichkeit und dem Kunstvermögen, das 
ein Autor in seinem Werke mit bestimmter Tendenz 
ausprägt Blofs im Vereine dieser drei Betrachtungs- 
weisen, deren keine vornehmer als die anderen, ebenso 
wenig aber desselben Ranges ist, wird ein wahrhaftes 
Verständnifs auf dem jetzigen Standpunkte möglich. 

2. Formale Hermeneutik: sonst die gram- 
matische geheifsen. Ihr Stoff begreift den sprach- 
lichen Ausdruck und die Sprachkunst oder Komposition, 
beides unter <Ue Wissenschaft vom Stile der Alten ge- 
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hörig; ihre Voraussetzungen sind also Grammatik 
und Rhetorik. Wer zu dieser ersten Stufe des Er- 
klörers tritt, mufs sowohl mit der buchstäblichen 
Auslegung (^der grammatistischen oder der oft allein 
herrschenden litter ali s') fertig sein, als auch die 
vorläufige Meinung vom antiken Kunstsinne mitbringen, 
um selbständig vorw ärts zu blicken und nicht in blinder 
Willkür zu tappen. Mithin schwebt im Beginn ein 
grammatisch- rhetorischer Wortsinn vor, der durch 
Sprach- und Sachkenntnifs berichtigt oder begründet 
wird; dieser Wortsinn kann sieh, insofern er verstän- 
dig ist, weder in vielfache Gänge (jHulUplicitas sen- 
auuni) und subjektive Möglichkeiten verlieren, noch 
einem anderen, höheren oder tieferen (typicus, alle- 
goricua') Gehalte vtndersprechen oder gar zur Unterlage 
dienen. Indessen mag man nicht bezweifeln, dafs man- 
che Gattungen von Autoren das Auflässen eines solchen 
Wortsinnes erschweren, und der unsicheren Uivination 
Raum geben, weil sie den Ausdruck durch Räthsel, 
Schwankung der Zeichen und Vei'worrenheit nach vie- 
len Seiten hin offen lassen. Die meisten dieser Klasse 
haben keine Gewalt über die Form (Autoren der 
Afrikanischen Latinität, Sophisten wie D i o und 
Eunapius nebst mystischen Philosophen), zumal 
beim Uebergewicht realer Massen (Alexandrini- 
8 che Dichter), ausgeübt, mehrere sich einer bald 
durchdachten bald zeitgemäfsen Manier hingegeben 
(Aeschylus in Chören, Pindar, Thueydides, 
Aristides; Varro, der ältere Plinius, Ta- 
citus, Fronto; Properz, Lukan, Persius); 
wenige hindern nicht sowohl durch Schwerfälligkeit als 
durch Kühnheit der Diktion (Sophokles) und apho- 
ristische Gedrungenheit (Aristoteles), zuweilen 
durch Unmündigkeit des Geistes (^Scriptores H. 
Aug.); endlich hemmt die Beschaffenheit des Textes 
(Fragmente der Römischen Dramatiker, 
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Petronius, Virgilische Catalecta). 3. Schon 
diese letzten Erscheinungen welche gleichsam wild in 
der Hermeneutik laufen, deuten auf die Nothwendig- 
keit hin, den Sprachgebrauch in seinen Nonnen 
und Anomalieen zu erforschen. Der Sprachgebrauch 
der Alten, ein künstliches Gemisch von innerer Recht- 
mäfsigkeit und aufserem Zufall, und ein Geschöpf von 
Zeiträumen und genialen Meistern, ist syntaktischer, 
lexiköloger und rhetorischer Art: seine Strukturen, 
Wortmassen und Satzfonnen sind einem fliefsenden 
Wechsel unterworfen, und sowohl national und 
periodisch als individuell. Zuerst weichen im 
allgemeinen die Römer von den Griechen ab. 
Dort hängen die Strukturen von gesellschaftlicher 
Uebereinkunft und litterarischen Bildungsstufen ab (Ci- 
ceros Zeit, silberne Latinität, Afrikanismus, poetisches 
und prosaisches Recht), und verfolgen einmal strenge 
Korrektheit, dann subjektive Feinheit und Bedeutsam- 
keit, weiterhin ein Farbenspiel' von Altem, Neuem, 
Provinzialem, überall mit ungleicher ^chattirung der 
Gräcismen; auch die Lexikologie wird durch 
Fortschritte und Manieren bedingt, da sie bis auf Au- 
gustus gemessener, hierauf regelloser und gemischter 
erscheint, woher das Band einer historisch entwickel- 
ten und abgewogenen Phraseologie; die Satzbil- 
dung aber strebt in der klassischen Zeit mehr als die 
Griechische zum grofsartigen Satzbau , mit starkem und 
minder vielseitigem Numerus, und einer aufserordent- 
lichen Wortstellung und Sperrung 4 worin die Dichter 
über die Griechen hinansgehen; doch w'erden bald 
nach Augustus diese Freiheiten und Vorzüge je länger 
je mehr aufgelockert und vernachlässigt. Einen natür-* 
lieberen Weg zeigt die Gräcität, erstlich weil sic 
die schroffen Gegensätze von Poesie und Prosa (§. 5, 4.) 
nicht kennt, zweitens weil ihre Stilarten an den Cha- 
rakter der besonderen Redegattungen gebunden ^ind< 
liernhardy pliilol. Enrvklopädie (> 
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Daher dringt man leichter in den Griechischen 
Sprachgebrauch ein, d. h. die Klassen des 
epischen, tragischen, komischen, rednerischen, Ale- 
xandrinischen Stiles; denn da die Strukturen, Wendun- 
gen, Formen, ParUkeln und das lexikologe Verfahren 
sich mehr ein eigenthümliches als gemeingültiges Redit 
erwai'ben, so ist dem Beobachter, indem er dieses ge- 
mächliche Vorrücken bis in den Uebergang zur fest- 
gesetzten Manier verfolgt, ein überscbaulicher Raum 
erötTnet, ehe man zum Äbschlufs bei der gram- 
matischen und rhetorischen Diktion, der 
schlechtesten unter allen , gelangt, wo die Bequemlich- 
keit der Observation in den Wortzeichen erstarrt, und 
dem Einzelen nur selten (^Apollonius Dyscolus') 
ein Aufschwung, höchstens eia fafslicher Lehrton 
(^Dionysius //a / f c .) möglich wird. Zwischen 
beiden Extremen steht der Atticismus in Historie 
und Philosophie zugleich mit der besonderen Erschei- 
nung des Aristophanes, wo korrekte Spradibil- 
dung und freie Gesetzmäfsigkeit sich zu vereinen sudi- 
ten; dessen Schatten die Sophistik war, mnelaa- 
nenhafle Biiitenlese jener Eigenschaften im Dienste der 
Subjektivität. Dagegen löst die gemeine Schreibart * 
seit Alexander, die hellenistische sowohl als die 
der Byzantiner, alle Norm und Manier auf, um 
dem täglichen Gebrauche, den Studien und der Per- 
sönlichkeit zu folgen. Ein Besitz der Attiker allein ist 
der numerosc Periodenbau, mit männlichem wie mit 
anmuthigem Gepräge , wodurch auch die SchlichUieit 
der Wortstellung gehaltener und künstlerischer wurde. 
Hierzu kommt die Feinheit und Lebendigkeit des bild- 
lichen Aus^cks , die den wenigsten selbst unter den 
Attikern, am meisten dem Aristo ph an es und 
Plato gelang ; die Römer aber handhabten diese als 
ein rhetorisches Mittel, namentlich in der Beredsamkeit 
und dem Epos, sehr ungleich; wobei Witz und Phan- 
/ 
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tasie verschieden mitwirkten, und wovon auch die Grie- 
chische Sophistik manches aniiahm. 4. Der Ueber- 
gang von dem nationalen und allgemeinen 
Sprachgebrauch zum beson deren ' ist klar, 
aber in unermefslichen Spielarten befangen. Nachdem 
nemlich die Nation, die Periode und Redegattung, 
deren Mitglied ein Autor war, festgesteilt worden, 
bedarf es einer Erkenntnifs seines individuellen 
Sprachsystems. Denn wie die Richtungen einer 
Zeit, dann aber Lebenskreise, Bildung, Denkweise 
jeden in seinen eigenen Räumen abschliefsen und zuiä 
Individuum auch im Vortrage stempeln : so steigt man- 
cher über die Grenzen der nationalen und fomalen Sti- 
listik hinaus oder sinkt herab, und hebt dadurch die 
Beurtheilung nach den sonstigen Gesetzen auf. Daher 
zunächst die Regel: jeder Autor ist aus sich 
selbst und seinem Sprachgebrauch zu er- 
klären. Je gröfser die Freiheit und Fülle des Gei- 
stes , desto reicheres Material gewährt er für diese Her- 
meneutik , welche schon wegen der Seltenheit des Vor- 
treillichen auf eine nur mälsige Zahl sich einläfst; je 
beschränkter die Persönlichkeit und der Kunstsinn, 
desto mehr tritt die Rücksicht auf den generellen Ge- 
brauch in ihr Recht ein. Hier entfaltet sich das wei- 
teste Feld der Subjektivität, wo das historische Wissen 
mit der Divinaiion, die Gewifsheit vom wahren Be- 
stände der Thatsachen, welche jedesmal der indivi- 
duellen Diktion zukommen , gepaart ist mit der Ahnung 
dessen was ein Autor in der Kühnheit seiner Empfin- 
dung und Sprachbildnerei seltsames und selbst tadel- 
haftes über die Norm hinaus versuchen konnte. Diese 
Sonderung ist um so wichtiger, als die Kritik unmit- 
telbar daran grenzt, und jene Gefahr die durch die 
schlimmsten Erfahrungen begründet ist den Erklärer 
bedroht, dafs er bald aus ästhetischem Eigensinn und 
Vorwitz, bald wegen verengter Sprachkenntnifs und 
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oberflüchlicher Kombination die zarten Erzeugnisse dea 
freien Kunstvermögens, der Laune, der bewufsten' 
Regellosigkeit vernichten und alles in ein mechanisches 
(xeleise drängen wollte. Daher eine zweite Regel: 
der individuelle Sprachgebrauch ist als 
Gewebe von Altem und Neuem, von Tra- 
dition und subjektiver Erfindung zu er- 
klären. Dieses Eigenthum an kunst- und planmü- 
fsigcr Neuerung läfst allerdings eine vielfache Möglicli- 
keit der Betrachtung zu ; was zu erhalten oder aufzu- 
geben sei , und in welcher Art solche Probleme gelöst 
werden müssen, darüber wird man immer streiten, 
aber auch immer behutsamer entscheiden lernen ; 
gleichwohl ist das Bedenken nicht überall dasselbe. 
Denn die Römer haben weniger von Unregelmäfsigkmt 
als die Griechen , und diese wiederum mehr in der Poe- 
sie, von Homer bis zum letzten Alexandriner, als in 
der Prosa; wobei Beobachtung der wandelbaren For- 
men, Strukturen und lexikalischen Idiome, nebst den 
mittelbaren Winken der Grammatiker und Handschrif- 
ten fördern. 5. Auch die Hermeneutik des individuel- 
len Stiles hat* allgemeinere wie besondere Sd- 
ten. ln gröfserer Allgemeinheit werden Autoren ge- 
tafst , wenn sie für den Mittelpunkt von vielen litterari- 
sclien Erscheinungen oder Gruppen gelten , theils 
durch denEinilufs, welchen sie auf die Kunst und Bil- 
dung der Nachfolger ausübten , theils auch als Muster 
des Vortrags oder durch irgend erwünschte Vorzüge, 
woher sie zu Kommentaren und sonstigen Bearbeitun- 
gen gelangten ; wenn folglich die Schicksale der schrift- 
stellerischen Werke bei der Nachwelt in allen ihren 
geistigen und äufserlichen Folgen erforscht und die 
Resultate derselben zur Interpretation erwogen werden; 
Hieraus geht eine Wechselseitigkeit zwischen Origi- 
nalen oder Klassikern und ihren Nachahmern her- 
vor. Jene sind citirt, wegen Phrasen und Bilder zu 
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wiederholten Malen benutzt, paraphrasirt, kommentirt, 
epitomirt und übersetzt worden, woraus dem Exegeten 
wie dem Kritiker der Musterschriften ein bedingter Ge- 
winn, das heifst auf blofs mittelbaren und zufälli- 
gen Wegen entsteht; das Dasein der Nachahmer aber 
beruht auf der Aneignung fremder Formen und Manie- 
ren, so wie die Zw;ecke der Metaphrasten und Bear- 
beiter völlig von den gegebenen Objekten und Grund- 
texten beherrscht sind, und das Studium der Vorgän- 
ger hat für solche den unmittelbaren Werth der 
Quellen, wovon die Beurtheilung und selbst der Ge- 
nufs der Späteren abhängt. Der allgemeinen Bezüge 
des Römischen auf Griechisches ist schon früher 
(§.5, 3.) gedacht worden ; unter den Griechen 
besitzen den weitesten Kreis einer fortdauernden Anre- 
gung Homer, Thueydides, Plato, denen hierin 
Euripides, Aristophanes und Demosthenes 
nachstehen, unter Alexandrinern wol nur Kallima- 
c h u 8 ; auf diese Blüte der Klassiker gehen in unglei- 
chen Mafsen die Sophisten der Kaisefzeit zurück, 
lockerer und mehr vereinzelt die Byzantiner, an 
Empfänglichkeit für Altes übertrifll jeden Plutarch. 
Im übrigen entnehmen auch unklassischc Darsteller bis 
zum Mittelalter, am meisten die Schulbücher der Phi- 
losophen und Gelehrten , manches Licht von Gramma- 
tikern und gebildeten Lesern , welche zuweilen auf sie 
Fleifs und Aufmerksamkeit verwandten. Bei den 
Römern ist die Wirksamkeit der Autoren minder ein- 
, fach und sehr zerstückelt : unter den Prosaikern waren 
j hier die bedeutsamsten Cicero und Sallust, unter 
I den Dichtern zum Theil Plautus, überwiegend 
^ Virgil, dann Horaz, Ovid, Lukan; aber selbst 
geringere linden an einzelen ihre Nachahmer; doch 
dies alles nirgend im Uebermafs und Gemisch der Far- 
ben wie bei Griechen , und mehr mit innerer Nothwen- 
digkeit als ängstlicher Wahl. 6. Begrenzter ist die- 
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jenige Uermeneutik , welche den Individuellen Stil In 
seiner Besonderheit aufiafst. Sie geht von einem ver- 
ständigen Zusammenhänge der “Wörter, einem con- 
textus Terboruni aus, der in Sätzen und Perioden sei- > 
nen natürlichen Abschlufshat. Dichtung und Prosa füh- 
ren hier zwei wesentliche Scheidungen herbei, theils bei 
Griechen und Römern , theils für Gattungen und Zeit- 
räume, weil Satzbau, Rezitation und äufsere Form nir- 
gend dieselben sein können. N«ir der Prosaiker, 
zumal der Lateinische erhebt sich zur Höhe der Perio- 
dologie, vor allen der Redner, während bei den übrigen 
nach Epochen und Individualität die gröfste Mannich- 
faltigkeit, sogar allerlei Grade des Verfalls eintreten: 
Meisterschaft und planmäfsiges Bewufstscin übten darin 
vorzüglich Isokrates, Plato, Demosthenes, 
Cicero, Livius und demnächst Qui ntil i an. Da- 
gegen weichen die Dichtungsarten unter einan- 
der in der Komposition und Fassung der Sätze ah, weil 
das Mafs des lebendigen Vortrags bis zu den Pausen 
herab immer wechselt; am fühlbarsten aber im Dra- 
ma, welches den periodischen Umfang durch die ra- 
sche Verkettung des Dialogs ersetzt und seine Satz- 
glieder, zurück und vorwärts bezogen, schärfer zu- 
sammenfafst, und zwar die Tragödie gehaltener 
als die bis zur scheinbaren Auflösung zersplitterte Ko- 
mödie, welche doch hierin nur bei den Römern in 
kunstlose M illkür verfällt. In letzterer Hinsicht wird . 
es zur Aufgabe, die Formen des Dialogs, d. h. die 
Personen des Gesprächs aus eigener Einsicht und ohne 
dafs die Tradition unserem Urtheile vorgi'ifle zu be- 
stimmen, weil das Alterthum für keine sinnlichen Ab- 
zeichen gesorgt hat. 7. Indem nun die Grenzen ei- 
nes Satzes als einer geschlossenen Einheit festgestellt 
und im allgemeinen ein logischer Sinu dafür gedacht 
worden, wendet sich der Erklärer zum besonderen, 
wo jener vieluinfassende Sinn Schrittweise bewährt und 
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auch berichtigt werden mufs. Hier kommen die 
grammatischen (Wortfügung), Icxikologen 
(Wortgebrauch) und rhetorischen (Wortstellung) 
Verhältnisse zur Anwendung. Die Erfahrungen der 
Grammatik führen insofern zu maunicbfultigen 
Grundsätzen, als der Reichthum formaler und syntak- 
tischer Thatsachen, welche sich in Raum und Zeit, in 
Gatluncen und lilterarischen Perioden entwickelten und 
umgestalteten, jedesmal zu den vielseitigsten Unter- 
scheidungen nöthigt: ein Giicchischer Epiker folgt bei 
sonstiger Gleichmäfsigkeit und Uebereinstiinmung in 
qnanütativen IVlitteln und allgemeiner Farbe, nicht 
derselben granimatischen Norm in der klassischen, Ale- 
xandrinischen oder Kaiserzeit; und wiederum prägen 
die Mitglieder desselben Zeitraumes einen für jeden 
einzelen immer wechselnden Ton aus. Daher ist ein 
stetes grammatisches Fortschreiten im Ganzen und in 
den Individuen eine wesentliche Voraussetzung, und 
zwar so dafs dieses Fortschreiten im Stile der Dichter 
und Prosaiker bei den Römern gleichförmiger und nias- 
senhailer, bei den Griechen luckerer, gnippenarliger 
und mit geringerer Beachtung einer äufseren Uebermn- 
kunft und Korrektheit erscheint. 8. Nicht so progres- 
siv sind die Verhältnisse der Lexikologie, weil 
sie mehr den logischen Zweck erfüllt Alles knüpft 
sich dort an die begriflinäfsigen (Wortbedeutung) 
und { asellschafllichen (Phraseologie) Typen, an 
das Auffassen von Einheit und mannichfachen Relatio- 
nen, woraus ein positiver Sprachschatz hervorgeht. Es 
bedarf also der Beobachtung von eigenthümlichen und 
abgeleiteten Bedeutungen , von Wortbildungen mit ih- 
ren glossematischen Einzelheiten, und von Phrasen in 
Betreff ihrer Schattirungen und Geschichte ; wofür Pa- 
rallelen, strenger erwogen und freisinniger ausge- 
dehnt als sonst in den verschwenderischen und innerlich 
armen Sammlungen der Philologen geschah, das un- 
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erlüfsliche llUlfsmittel sind. Leichter gebt dieses lexi- 
kologe Kombiniren bei den Römern, vorzüglich 
den Dichtern, als bei den Griechen von Statten, 
und hier am meisten in der Prosa , zumal nach Alexan- 
der. Zugleich wundeii. man sich nicht, wenn sogar 
aus einer Menge von Belegstellen nicht immer die letz- 
ten Begrifie, die klarsten Anschauungen des Sinnes • 
hervorgehen ; jetzt wegen fehlender Mittelglieder oder 
mangelhafter Methode, dann weil das linguistische Ver- 
mögen nirgend identisch sein kann. Aber der Sprach- 
schatz hat seine Blüte und seinen Kern ; und bis über 
einen Punkt hinaus (bei den Griechen seit Aristote- 
les, bei den Römern auf der Höhe der silbernen Lati- 
nitüt) darf nicht sowohl ein wahrer Wachsthum als ein 
Umschlagen zum Verfall (merklich an Kompositionen 
und Derivaten) erwartet werden. Daher mufs die Le- 
xikologie mit chronologischer Kritik geübt sein, 
welche sich an die Klassiker als ihren Mittelpunkt hält 
und die vielfachen Massen des Späten (worin übrigens 
die Griechen trotz ihrer langwierigen Fortdauer min- 
der getrübt und barbarisirend erscheinen) nach der 
klassischen Norm beurtbeilt; denn der mechanische 
Saminlerfleifs sinkt in das Zahlenwesen herab, wenn 
nicht ein Prüfen des geistigen Gehaltes und der Prin- 
zipien hinzukommt. Dies wird aber erst durch Be- 
trachtung der vorzüglichsten Autoren möglich; jeder 
derselben hat sein Lexikon, bald eingeschränkter ,, 
bald reichhaltiger an Umfang und Phraseologie ,* worin 
selbst der erhndsamste Geist niemals ohne das Fach- 
werk wiederkehrender Begrifie, Bilder und Wendun- 
gen besteht; und wie nun das Einzele durch das Ver- 
gleichen der indi\iducllen, mehr oder minder gang- 
baren Ausdrücke sein Licht empfängt, so leitet die Ge- 
samtheit des Einzele» zur Anschauung jedes besonde- 
ren Si>rachschaizc.s. Wichtig sind dafür Homer und 
^ie Tragiker, Aristophanes, Pla- 
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to, Demosthenes, Aristoteles,' Polybius, 
Plutarch; Cicero, Livius, Virgil, Ovid, 
Quintilian. 9. Die rhetorischen Verhältnisse 
beruhen in beiden Nationen (bis auf die Römische 
Wortstellung, s. oben 3.) auf ähnlichen Grundsätzen. 
Ihr Wesen ist für die Klassiker numerose Kompo- 
sition, welche von der Beweglichkeit eines stets be- 
wufsten Satzbaues (s. 6.}, vom richtigen Gebrauche 
der Wortfüfse und von der tüchtigsten Wortstellung 
, abhängt. Gleichwohl haben sich die Griechen nach 
Alexander dem Grofsen dieses kunstreichen 
Zwanges entschlagen, sowie die Römer nach Ci- 
cero, wenngleich selbst der Gebt ihrer Sprache den 
rhythmischen Gang zu fordern schien , nachlässiger 
wurden. Welchen Lehren oder Richtungen darin die 
Alten gefolgt sind , das erhellt bb zu den mannnichfal- 
tigsten Figuren aus ihren rhetorbchen Systemen ; der 
Erklärer begnügt sich mit den allgemeineren That- 
sachen , weil es ihm mehr auf Genufs und Würdigung 
ankommt ; der Kritiker hat mehr das besondere wahr- 
zunchmen; aber oft genug sieht man sich dem blofs 
empirischen Gefühl überlassen. So viele Wege durch- 
läuft die formale Hermeneutik , um aus sicheren Beob- 
achtungen und Schlüssen wie aus subjektiven Eindrü- 
cken die Ueberzeugung zu gewinnen , dafs der Inhalt 
einer Schrift, kunstmäfsig oder mangelhaft, in nach- 
weisbarem Sinne klar und verständlich ansgedrückt sei. 

2. Dafs die Forderung, einen logisch - grammatiachen Sinn 
mit Fertigkeit im roraus zu konstruiren, kein Scherz sei, be- 
währen die vielen unglücklichen Erklärer der Dichter (z. J?. 
Stanley, Abresch, die beiden B urmann e, denen man 
Bentley gegenüber denke). Hiermit ist die Fähigkeit nahe 
verwandt , mit richtigem Gefühl und Einsicht in den Satzbait 
der Alten (s. unten 6.) die Interpunktion anzuordnen , nicht 
als Mittel, welches durch Ein - und Abschnitte dunkles oder ver- 
dorbenes sicher stellen soll, zu mifsbrauchen. Bentl. in Hot, 
S. II, 4 , 65 . nulUs parenihemo» hamit aut und» id darum aut 
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€legans efficitiur y quod vel sine iWs naiivam perspicuitatem nito*~ 
renujue non haheat. Einen Gegensatz bildet hiermit die Mei- 
aung derer, welche den Grammatiker auf seinen engeren Be—^. 
ruf als mechanischen Ilandwerker Terwiesen, die sich nicht 
gefallen liefsen ^ygrammaticum lihros omnis gentris^ etiam de re*- 
hus sacrisy iuridicis , medicis y pkilosophicis , interpretari posse 
denen aber Ernesli opp» phiL p. 225. widersprach : ^ „ Frzntnm 
igitur falsum est y modum interpretandi a rehus ita ajfici y ut in 
alia re alin interprelandi ralio esse debeat**. Vgl. C. ji. Duker 
de difficuUatt* intcrpr» gramm, acr» veit, 1716« und in d. Samm~ 
lung Ton Kapp. 

Die Theorie haben hier am eifrigsten gelehrte Theologen 
enlwickell: ’rgl. Chyiraeus de ratione interpr, libr. sarr. p.30. 
Una est Simplex y ceria et principalis senleniia scripturae y quam 
videlicet cansuetudo sermonis et verum-s» argumentiseriesoffert* 
jid quam eruendam J'ontes linguaium y cogitiiio phrasisy ßgura^ 
rum y et communia artium praecepia de raiione dicendi adJäbenda 
sunt* — Detestandi sunt inierpreies inepti , qui (juaituor f crip<u— 
rae sem,U8 finxerunty Tustoricumy iropologicum y allegoricum et 
anagogicutUy unde sine discrimine omnia scripturae dicia qua-^ 
drifariam enarrarunt, Ernesti (nach Vitringa praef, in 
Esaiani) l* L p. 221. vere iheologi sensum eum quem liiteralem 
vocant y unumque verum esse recte praecipiunt : nam mysiicus illcy 
quem parum accurate sensum appellant , rerum totus est , non ver— 
horum : cf, p, 236. Semler Vorher, z. theol« Herrn. 1. S. 143. 
„Es ist gewifs dafs jeder rerniinftige Ausleger nur einen Ver- 
stand einer Stelle Tür den wahren halt ; es folgt aber nie, 
dafs er allemal auch in der That und in Absicht 
aller andern Menschen durchaus wahr ist.^^ Vom 
allegorischen Sinn, den man auch Nebensinu hiefs, s. §• 7, 4. 
Jener gutmütbigen multipliciias sensuum entspricht die 
simplicitas interpretandiy welche sich Ton allem Zwang 
und gelehrter Verkünstelung entfernen soll: nach der Regel, 
sensum e script e libro e ff erendumy non infertn- 
dum etse. Praktisch genommen besitzt zwar diese £infhlt 
des Sinnes ihren eigenthümlichen Werth, zumtd wenn man 
tJebertreibungen älterer Philologen, wie des Sal^asius oder 
Is. Yossius, betrachtet ; aber zur Regel erhoben. ist sie Ton 
geringem oder keinem Nutzen, sobald sie sich mit den vielen 
schwierigen, dunklen, kunstgerechten Autoren befassen soll. 

3. Oiine Zweifel haben die Römer oft eine mifslichere Her- 
meneutik: tbeik im archaisirendea Zeitraum, wo kein überall 
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gültiger und korrekter Sprachgebrauch besteht (Plautus, 
Kat II 11, Lukrez), theiU aber ohne Rücksicht auf Zeit we- 
gen des Vorherrschens der Subjektivität, wo denn die Kombi- 
nation und Darstellung weit dunklere Gänge durchmaebt als 
bet den Griechen : vergl. Thueydides undTacitus. Ein 
merkwürdiges Extrem sind in dieser Hinsicht die Lateinischen 
Patres, rerglichen mit der Diktion der gebildeteren und 
gleichförmigeren KV. bei den Griechen. 

Einen TorzUglichen Gesichtspunkt zeigt die Bildlich-* 
keit der Rede {praiio figuraia)^ worin Römer und Grie- 
chen Ton einander gänzlich abweichen und wir in das zarteste 
Gewebe der beiderseitigen Anschauung geleitet werden. Dort 
erscheint ein geringeres Vermögen zum ethischen Ausdruck, 
der besonders seit den Kaisern sich immer mehr verliert, den 
Griechen aber einen einleuchtenden Anspruch auf Klassizität 
und stete Geniefsbarkeit erliieilt; hingegen ein Talent für den 
tropischen und übertragenen Stil, der in einen wirklicben »ti~ 
li nnaum (nach Plin» 7/. iV.) ausartete. *VTas an CbÖri- 
Itts, Demades und einigen damaligen Rednern auffiel, das 
wurde zu Rom frühzeitig in allen Fächern und in weit gröfse- 
rem Umfange versucht; wogegen die Scheu der Griechen , de- 
nen schon ein ixversvQiafiiyot oder SoOftal ft^ov gewagt dünkte, 
niclit wenig absticht. S. etwa Aristot, Hhelt, Uly 2. 3. Pott, 
21. neben Cic. de Or. Uf, 38. «< 77 . Or.27. Quiniil. VUXy 3,6. 
Es bedarf also für die Römer einer bedeutenden Topik, um 
solche Bilder übersehen und würdigen zu können, vor anderen 
im Properz; wofür noch alles in den Kommentaren zer- 
streut liegt. 

4. Nicht selten hat man einzelen Autoren nachgerühmt, wie 
günstig ihr Sprachgebrauch dem Erklärer sei; beim N. T. ist 
das Gegontheii zum Vorschein gekommen, dafs man es lieber 
aus jedem Profanen als aus sich interpretirte. Im ganzen Alter- 
ihume bleibt Homer, soviel die formale Behandlung angeht, 
einsam und ohne fremde Vermittelung; ähnlich bei den Rö- 
mern nur Cicero. Gar kein (individueller) Gebrauch fin- 
det sich , da die Alten nicht charakterlos und wafsrig schrie- 
ben, nur in Kommentatoren , Kompilatoren und vieUeiebt we- 
nigen Byzantinom. Uebrigens ist die Diktion bedeutender Au- 
toren mehr bei Römern als Grieclien aus ihnen selber nachge- 
wiesen : so beim Euripides, Plato, Plutarcb, weniger 
Herodot, Thueydides, Aristoteles, Polybius. 

der Alten (^merpreiaiio linguac secreiioritf 
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qua* Graeci yhaaaat vocant, Quintil. I, 1|35.), ein weit- 
läufiges empiritclies Kapitel der GTammatiker : V arro l. VI, 
Allerlei Bekk. Aneed. p,i09S.tq. Gatak. in Anton. IV,33. 
Jf'o If. Prolegg. H. p. 196. tq. Hauptscliriften Herodianu * 
nsgl poyqfovs iiStoit, Charitiu» und Diomtdt». ln einem 
eigenlliclien Sinne bedürften wir der glottaria für jeden Au- 
tor Ton Rang, worin die Grenzstreitigkeiten zwischen Herme- 
neutik und Kritik Terhandelt würden. Belege sind unermefslich 
und wachsen fortwährend an: II. {'. 499. o Sk xiüSeiay aya- 
ax<iy (yg. *• <».). Hetiod. Ify. 56. aiply d* owrors (yg. aoi 
T auT^). 143. if&alpo( S* leif (.vg. poüyot S" Ae* eh. 

Prom.iSS.TtfOuatlovptyoy. Soph. Ant. 782. S( iy uTqpaa* nlrtrete. 
Oed. C. 475. oiof yiSfäf. Philoet. 1381. o aol rt xapol xal’ o(iS 
ttXovprya. Eur. Hipp. 1397. iqy iuSvfAgY»v(- inc.2l4. fqi— 
tfoiy, Ariei . Eq. 319. yq AI. Danaid.Jr. 10. IxO'o'J- The*>a. • 
767. iSyi^qaaro. Herod. IX, 82. «atd tavra xa9ä( MaqSoyi'ip. - 
Th u e . II, 36. ‘EUqya noleyoy. P lat, Phaed, p. 104. row ne— 
qnjov , oyjoe ov^ oneq rqs TqtdSof. Uebend die Alexandriner, 
wie Callim.fr. 121. tXins yüy , vielbesprochen, herzustel- 
len IHarr, yiy S’ lUyataty (_Simoni d.fr.l95. Choerohote, 
p. 1366. y.). Cie. Acad. I, 4. contra Philoni*. N. D. l, 8. qui- 
hu* eeuli* animi. Ilor. C. I, 6, 7. duplicit Ulixei. 32. f. mihi 
eumque ealve rite vocanti. Virg . A. X, 1. domu* omnipotenti* 
Olympi. Tibull. 1,3,7. eineri quae dedat odore*. Prop. III, 

1. pr. Lue an. /, 92» omniaque poteetaa impatiena conaorti* ent. 
y ellei . If 37. redaeta in quaeatoria poteatatem. Tae.A.I,8. 
nuncianti eenturioni. XI. extr. quaeatoria inaigtua, lexnaaimum 
faatidii eiua. Plin. Paneg. 50. coeperint eaae domini aeientia, 
u. a. Ebenso zahlreich als fest sind Einzelheiten oder Yerstb- 
fse der Inschriften. Vieles gehört auch in das Kapitel, 
welches Ernesti unter dem Titel de grata negligentia 
orationi* (jOpp. phil. IX.') behandelte. 

5. Im wesentlichen kann diese Vergleichung von Originalen 
und Nachahmern ein nur untergeordneter Theil der Fragen sein, 
die sich auf Quellen und Studien der Alten beziehen. Hie 
Hemsterhuisische Schule hat sich hier um einen grofsen Umfang 
der späten Gräcität bemüht ; ein gleiches sollte für die Lateiner 
des 1. und 2. Jahrh. n. Chr. geschehen, vgl. Ruhnkeniu* 
beim Velleius und Appuleius, oder Bearbeiter der Panegyr . 
Latini, der Epiker nach Virgil, des Laetaniiua. Cf. 
lEytt. V, R. p. 55. Bei den Originalen wird die Kritik den 
meisten Gewinn aus diesem Funkte ziehen , einiges aber auch 
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die GescUchte der Hermeneutik : wie beim Homer die Selt^ 
tamkeiten und MiTsgriffe der Alexandriner. 

Scholiasten der Griechen (von ihrem Gebrauch ein 
Programm Ton C. D. Beck, de ratione, qua tcKoliatiae poett. 
Gr. veterea ad »ensum eleganiiae et venutiati» acuendum adln— 
beri recte possint , L. 1785. 4. und /. AT. Chladenius de prae— 
stantia et usu schal. Graec. in a. Opusc. acad. T, I.~) Toniiglich 
zum Homer, Pindar, Aristophanes ; in ungleicher Abstufung zu 
Hesiodus, den Tragikern, Plato, den Alexandrinern (Apollo- 
nius, Lykopbron, Nikander}; Kommentatoren und Metaphra- 
sten des Aristoteles ; manches zu Späten und RT, ; Glossare zu 
den Ioniern und Lexikographen als Inbegriff spezieller Wörter- 
bücher. Sehr entfernt stehen Ueberselzungen , wie solche die 
Römischen Dramatiker und Cicero gewähren; Metaphrasten des 
Dionysius Periegetes. 

Interpreten der Römer: Tor allen zum Virgil , dann 
Cicero, Terenz, Horaz, Lukan, Fersius, luTsnal mit kleine- 
ren Glossatoren , zum Orid und Statius. Uebersetzungen wie 
TOn Orid oder Rutropius. 

Wichtigkeit der Fragen , welchem Autor oder welcher Re- 
degattung ein lexikographisches Werk angehöre: Glossare 
zum Herodot und Oppian, zu den archaistischen Lateinern igl. 
Placi di y P~ulc anii y Labbaei) ; Hesychius und Sui — 
das; ferner worauf einzele Glossen und Fragmente zurückge- 
hen (Toup mit anderen imSuidas); zumTbeil bestätigend für 
Kritik oder Erklärung: Timaeus v.iSot n\tsPlat.Phasd.p.1.l\. 
jB. Hesych. SiSinuir aus Od. p.', 54. id. 'SllivaSs lit ej'^adr aus 
Callim.fr. 26. Eij. M. nfooiiqyos zu Aesch. Prom, 438. 

6 . Feriodenhau, historisch, nach Gattungen und Indiri- 
duen zu sondern , bis zu den mannichfaltigen Erscheinungen 
in letzteren, zugleich ein Mittel, um achtes und fremdes aus- 
zuscheiden (^peXlzat des Gorgias , Sachen bei Plato , Dial. de 
Oratt.). Wichtigkeit des drayvuaxsxov (Jivdyyuapa Lesart) hei 
der Beschaffenheit alter Interpunktion: (^cf. P'illois. Anecd. 
II. p. 134. * 97 .). Aristot. Rhet.llly 5, 6 . SXuif Si Set eia~ 
rdyyuoToy elyas to yeyfappfyoy xal tSqiqaaroy ’ fari dl to adro * 
Sneq o£ noXXol ailrSeapos oix Igovaiyy oiS' a pq fqduy Staarliaiy 
äieneq td ‘H^axXeirou. rd yag 'H^axXeirov SiaOTi^ai I^yoy , dtd zd 
aSqXov eJyaiy noxiqtp nqötxetraty ztö Saxe^oy q xip tifixe^oy. Bei- 
spiel dieses Geschäftes in Gell. XIII , 30. Beschäftigung tou 
Grammatikern, NixäyuQ ö axiypaxlat hei Suidasy cf. Sue-‘ 
ton. ill. gr. 24. noch jetzt fortwährend auszuüben, da die 


94 


A, Elemente der Philologie. 

rjcLtige Interpunktion seit alter Zeit (Lipriue Ct^ni, Uly 

39.) mehr eine Sacke des konstruirenden Erklarcrs als des Kri- 
tikers ist, dem riele dieses Heilmittel empfahlen, s. Gaiain» 
adv, -pt^tum, 16« 17. Anecd, IT» p.l35. s^q, SehaeJ^» 

MeUtt, p. 75. Analysen der Perioden Dionys. C»P\ c, 22. 
Allgemeine Darstellung Quiniil» /X, 4, 22. Al illa connexa 
seriVs iret habet formai : incisay quae noppata dicuntuTy memhray 
quae itaiala, n9^(9<ioy y quae e»t vel amhitus vel circumducium vel 
continualio vel conclueio» In omni porro romposi’itone tria sunt ge- 
nera necessaria : ordo , iunciura , numerus» ib, 124. Periode plw 
rima tiomi'na dal Cicero (Ora/. 61.), amhitumy circuiiumy com- 
prehensionem y conti rmat ionem y circumscriptionem, Genera eins 
duo sunt : alierum simplex , cum sensus unus longiore ambitu eir-^ 
cumduciiur ; alierum , quod constat membpis ei inciais , quae pfu- 
res sensus habeni, 

Kennkeicken der Personen in Dramatikern und Plato, sel- 
ten mehr als: oder zumal da der Gebrauch der scriptura 
Continua selbst Tiir Verse galt. Daker die freie Möglichkeit 
sich die Unterredner zu bestimmen, Sätze zn zertkeilen und 
Lücken ancosetzen. Merkwürdig Atsch, Agam, 1345. 
Problem Hör» C.l, 26. Einfache Abänderung in Ariel, lian, 
1444. E, ovToo T^ra yrtapqy; A, xira; Vermuthlich 

in Plat, Phaedr, p, 258. E. «f». si Seope^a; Eta, Tlvog 

p\y oJr ?rsjfa — xixXqyras, */>. Ej^oZ^ psy dij, ca; tonte, Zta, 
KaX apa — • Rücksichten auf die dramatische Einkleidung; 
Plat» Oorg, p, 473. D. vnopvfiadv pe apsx^oy* lär adtaco; iir<— 
fiovXevioy rv^aryldt elnei ; Ein Uebungsmittel sind unter an^ 
deren die Römischen Satiriker wie die Fragmente der Gttechi'- 
echen Komiker im Athenaeus und sonst. 

8. Im lexikologen Theiie dieser Hermeneutik sind die rielen 
Irrungen Yerborgen, welche die Meinung you vielfachem odei^ 
Doppelsinn beförderten. Ausdrücke wie in Plat, Phaed, p.62« 
li, 108* A, tv dno^^qxot^ und otto rdy ocltav , denen unzählige 
gleichen, können verschieden gedeutet werden, solange die 
Vrahre Beziehung des Autors nicht aus Sach— und Sprachkennt— 
nifs ergründet ist. Alles kommt auf die schwierigsten Unter- 
suchungen zurück, nemlich die Erschöpfung des eigenthüm— 
liehen Wortsinnes, das Alter der Wörter, die stets wecliselnde 
*Worlbildung, die Geschichte der J’hrasen» Das Materielle 
hiervon bildet die Stärke der HoUiuidiscben Philologen , wor- 
unter Gronov, Oudendorp, Hemsterhuis und seine 
Nachfolgof; Theoretisches versuchte (nach Clericusy der. die 
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Kegel, llnguat tibi invicem non »mit mpondtre, weitläuflig A. Cr. 
IX, 1, 2. erörtert) Motu» in Opp., de nexu »ignificatio- 
num eiu» dem verhi, und de diecrimine »en»u» et «i — 
gnificationi» (wonach »en»u» ein Ganzes, entspringend 
aus dem besonderen der »i gnificatio')\ wie schon lliero — 
nymu» I. in Rufin. ähnlich urtlieilte: omni» metaphora ti de 
alia in aliam linguam trantferaiuT ad verbum , quibusdam quasi 
»entibu» orationi» tentu» et germina suffocanlur. X)er Kinflufs 
dieses TTissens erstreckt sich sowohl auf Erklärung (so dafs 
jedes im Sinne der Zeit und der Gattung gefafst wird, wieweit 
es rechtmäfsig, gewählt oder geneuert ist) als auf Kritik in ih- 
rem ganzen Dmfange. Daher Unterscheidungen nach Zeital- 
tern (nicht Homerisches , wie vopot oder vnoxoQiatsxi , Atti- 
sches bis auf die mittlere Komödie, Aristoteles, Menander, 
Idiome der silbernen Latinität seit Orid und Yelleius), womit 
Kritiker und Atticisten selbst zur Keurtheilung der Aechtheit 
beschäftigt waren (fifpü},eudut,aXXqyo^(a', ia Pseudo - Cic. elu— 
vie» eivitati», caeeita» lumini» , potentia magistratuum , im de 
Oratt. textam Tiuiu* principatu» »tationem, substaniiafacultatum 
etei). Zusammensetzung, für Spätere charakteristisch. 

9. Geschichte der Lehre ron numeroser Kede, Santen in 
Terentian. p. 105. Numerus der Dichter , der Attischen Prosai- 
ker bis zu den Feripatetikern , der Asiatischen Rhetorschule, 
der Kaiserzeit. Wortfüfse , zum Beginn, in der Wortfügung, 
in den Klauseln; ^it Rücksicht auf das alte Lauts^rstem; Un- 
terschied der numeri Tom numeru» (j:f. Ge»n. in Quintil. 
I, 10, 22. IX, 4, 52.). Wortstellung, logischer und rhetori- 
scher Art ; letztere mit Bezug auf Nachdruck oder künstlichen 
Zusammenhalt (Ifyperbatum u. a. Mittel). Figuren, TOn den 
Brachjlogieen und Pleonasmen bis zu den Terscliiedcnsten Zei- 
chen derEtliopöie furtgehend, ayfipara SsaxoCat xal it'itut, J^i— 
gurae, colore». 

7 . Objektive Hermeneutik, sonst die Sach- 
erklärung genannt An sich ist die Nothwendigkeit 
klar , dafs der reale Gehalt jeder Rede vollständig ent- 
wickelt und begiitTen werde ; wenngleich diese Pflicht 
des Erklärer^ oft entweder vergessen oder in Zwiespalt 
mit der formalen Auslegung gerathen ist; aber die 
Ausführung hat ihre Schwierigkeiten und alle Grade 
der Verschiedenheit. Einem geringeren Zweifel sind 
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mittelbare Quellen des Alterthums unterworfen: Ma- 
thematiker entbehren fast der grammati$chen In- 
terpretation und werden nur durch wissenschaflliche 
Kenntnifs verständlich; Münzen und Inschriften 
gelten vorzugsweise für Denkmäler des praktischen Le- 
bens; und bis auf eine kleine Zahl von Aerzten und 
Ökonomischen Autoren tritt in den Berufsfächern 
(wohin auch die Rechtsbücher gehören) die for- 
male Seite zurück. In solche Schrillen sind bisher nur 
wenige Philologen eingedrungen , mit der Gefahr ein 
Stückwerk zu betreiben oder sich über die Grenzen ih- 
rer Disziplin hinaus zu verirren ; es mufs vielmehr ge- 
nügen, den eigenthümlichen Bau jener Wissenschaften, 
ihren Zusammenhang mit Geist und Sitten der alten 
Welt, namentlich aber den Nutzen und etwanigen Ge- 
braflch ihrer Autoren innc zu haben. 2. Aber einen 
unmittelbaren Kreis dieser Hermeneutik geben die we- 
sentlichen Quellen des Alterthums ab. Hier liegt man- 
ches zu Tage, nicht weniges entzieht sich den Blicken 
des Anfängers, bis die Aufmerksamkeit durch wach- 
sende Erfahrung geschärft worden. Da wo das Ob- 
jekt, abgesehen von aller Trefflichkeit der Form, den 
Kern einer Darstellung bildet, wie bei Philoso- 
phen, Rednern, Historikern, Geographen, 
litterarischen oder antiquarischen Samm- 
lern der Fall, ist kein Verständnifs ohne vertraute 
Kenntnifs der darin enthaltenen Tbatsachen aus der 
Wissenschaft, Politik, Erudition, überhaupt aus den 
realen Fächern der Philologie denkbar, und die for- 
male Hermeneutik bleibt, wie sonst bis zum 18. Jahr- 
hunderte vielfach geschah, in den Anfängen stehen, 
wenn nicht die Forschung über den positiven Stoff hin- 
znkommt. Die Ausführung fällt aber in materiellem 
und metliodischem Bezüge sehr ungleich aus. Denn 
Zuerst hat bei mehreren Sammleni , Epitomatoren und 
Praktikern die Form eine geringe Bedeutung , der ob- 
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jektive Gehalt einen überwiegenden , oft uliein beschäf- 
tigenden Werth: so Diogenes Laertins, Athe- 
näus (mit Ausnahme der Fragmente), Chronisten, 
Geographen wie Ptoleinäus oder Stephanus; 
Scriptores H. Aug., Eutropius, Itinera- 
rien; dann der Schwarm von Grammatikern, 
Rhetoren (bis auf Quintilian), Scholiasteu 
und besonders von Erläuterern der Philoso- 
phen, von denen allen man am meisten gerade für 
dieses Geschäft der Interpretation Nachweisungen und 
Hülfe zu begehren hat, und bei deren Lesung eine 
mannichfailige Bekanntschaft mit ihrer Diktion oder 
Terminologie wol hinzui eicheu pflegt. Zweitens giebt 
es eine v^eit grüfsere Zahl solcher Schrlltsteller , die 
bald die Form durch ein Uebermafs des Realen ver- 
dunkeln, bald vorzugsweise wegen sachlicher Beleh- 
rung schützbar sind, ohne dafs die Rücksicht auf Stil 
und Komposition in ihnen völlig untergeordnet wäre: 
so nach der einen oder anderen Seite hin die mei- 
sten Redner und nicht klassischen Histori- 
ker, die Geographen, die Kompilatoren auf 
allerlei Feldern (wie Apollodor, die Aeliane« 
Plinius, Gellius), und nicht wenige Philoso- 
phen, worunter Aristoteles, Plutarch, Sex- 
tu s E m p i r i c u s . Die Minderzahl der Autoren aber 
bat Form und Objekt mit künstlerischer Hand abge- 
wogen und ausgeglichen 4 und die Erklärung welche 
nicht beides neben einander in sein volles Recht ein- 
setzen will , verkennt schon den Geist und das Talent 
jener Schriftsteller: so die ausgezeichnetsten Histori- 
ker, einzele Redner und der klassische Philosoph des 
Alterthums, Plato; Stoff und Diktion sind sogar zur 
unauflöslichen Einheit von Tacitus verwebt worden; 
Indessen findet sich auch der umgekehrte Pall, dafs 
rhetorisirende Darsteller ein geringfügiges Material mit 
sich führen , woher denn gar wenig positives entnom- 
Bernhardy pliUol. Encyklopädie. 7 


98 A. Elemente der PliUologie. 

men tvird und auf die man eine solche Behandlung spär- 
lich anwendet : wie Griechische Romanschreiber, 
Moralisten, Schönredner in Byzanx und die 
beiderseitigen Deklamatoren (Libanius ausge- 
nommen). 3. Mit dieser Klassifikation mufs sich eine 
zweckmüfsige , der formalen ähnliche Methodik ver- 
binden. AVie dort bedarf es einer Art von Parallelen, 
eines Apparats von beweisenden, ergänzenden, erläo- 
temden Stellen , welche zusammengefafst einen tueb- 
tigen Boden der Auslegung schaffen, aber als ange* 
häuftes und unentwickeltes Chaos , wie sich dergleichen 
sonst fand, niemanden erleuchten. Aber zur/.Ent- 
wickelung dieser möglichst ansehnlichen Erudition mufs 
die historische Kritik den Weg bahnen. Von ihr enV< 
lehnt man ein chronologisches und psycholo- 
gisches Verfahren, wodurch ein noch so grofser und 
verworrener Stoff überwältigt, und auf den Standpunk- 
ten der Gewifsheit, Wahrscheinlichkeit oder desZwm- 
fels geordnet und gesichtet wird. Und zwar ist die 
chronologische Erforschung des Realen 
darauf gerichtet, dafs die Geschichte jeder besonderen 
Thatsache durch alle Zeiträume hin zur Erkenntnifs ge- 
lange. Denn ein Autor hat seine Quellen , seine Vor- 
gänger; er gehört der Mitwelt an und empfangt von^ 
ihr vielfältige Belehiiing und den Grund von äufserem 
und innerem Wissen ; er kann von den Späteren benutzt 
und verarbeitet sein. Aber auch wo der Autor in keine 
Beziehung auf andere tritt , enthält er eine Menge von 
Nachrichten und Angaben, deren wahre Beschaffen- 
heit und Eigentfaümlichkeit erst ans den im ganzen Al- 
tertbum zerstreuten Datis ermittelt wird. So geht 
denn bald heller bald lückenhafter und mit Zuziehung 
historischer, litterariseber , antiquarischer Doktriifea 
hervor, was und wieviel ein Schriftsteller seinen Vor-, 
gangem oder Autoritäten verdankte, was die Nachfol- 
ger von ihm entlehnten und wiefern er selbst ein wich- 
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tiger Gewährsmann war, was endlich in ihm vereinzel- 
tes und als solches bemerkensw erthes bleibt. Diese 
Forschung genügt aber nicht, wenn ihr die psycho- 
logische Prüfung mangelt. liier werden Zeug- 
nisse und Berichte, die durch einen langen Zeitraum 
in einer stetigen Kette sich erstrecken, nach ihrer in- 
neren Zulänglichkeit geschätzt, und auf ungleiche 
Grade der Sachkenntnifs und Glaubwürdigkeit zurück- 
gebracht. Daraus geht namentlich hervor, dafs ein 
Autor nicht überall dieselbe Beweiskraft habe, dafs er 
das Wahre nicht immer sagen konnte noch w ollte. Die- 
se Mühseligkeit des Koinbinirens und der Abwägung 
ist übrigens wie in der formalen Ucrmeneutik sehr ver- 
schieden, sic läuft bisweilen, wegen Nüchternheit des 
Inhalts oder Dürftigkeit des Stoifes, wie bei Verfassern 
von Kompendien und Fpitomen, ins Fnge; .sie be- 
schränkt sich vorzüglich in denjenigen Schi iftstellem, 
welche meistentheils auf die politischen und bürger- 
lichen Verhältnisse der Gegenwart eingehen (Red- 
ner, Biographen, Cicero in den Briefen), wo 
das Verständnifs häufig durch einen nicht entlegenen 
Kreis von Rechtsalterthümern, Monographieen, Sitten- 
zügen, Zeitgeschichten jeder Art ermittelt wird, aber 
auch nicht selten aus Mangel an näher stehenden Bele- 
gen gehemmt ist. Aber einen fruchtbaren Tummelplatz 
gewähren der unbedingten Realerklärung Herodo- 
tus, Pliito, Aristoteles, Strabo, Plutarch, 
Pansanias, Athenäus, Cicero, Plinius der 
ältere; von Lexikographen einer und der andere, wie 
Hesychius und Suidas. 4. Anders sind die 
Dichter zu beurtheilen; und vor allen die klassi- 
schen der Griechen. Da sie nemlich keine Leh- 
re bezweckten und keine Gelehrte waren, so kommt 
den in ihren Werken zerstreuten Realien ein mittelbarer 
Werth zu. Der Umfang solcher Erwähnungen wächst 
aber in dem Mafse , als das Gemüth des Darstellers für 
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eine rege Beobachtung empfänglicher ist, und dieWelt 
worin die Dichter lebten , zum gröfsten Reichthum an 
maniiichfaltigen Erscheinungen sich entfaltet. Schon 
die Vorzeit welche Homer schildert, hat einen weit- 
läuftigen Spielraum; noch vielseitiger zeigt sich das 
Attische Treiben, welches die Dramatiker, vor- 
züglich die Komiker in seiner vollen Blüte, bald 
mit klarem Vortrag bald in symbolischer Verkleidung 
und halben Anspielungen, vorüberlühren. Dagegen 
bildet der Mythus, welcher seine Perioden durch- 
läuft und mittelst der historischen Kritik zerlegt, er- 
wogen , verknüpft wird , ein unmittelbares Objekt die- 
ser Hermeneutik; besonders aber in allen folgenden 
Dichtern. Denn die Stärke der Alexandriner 
ruht in mühsamer Kunst und seltener Gelehrsamkeit, 
deren Studien sie vernehmlich zur Schau tragen ; oft 
haben sie allein die versteckte Völker- und Fabel.sage 
bewahrt; ganz realistisch müssen sie hiernächst als Di- 
daktiker, wo sie nur für schwierige Prosaiker gelten 
können, erklärt, und in Verbindung mit den Rö- 
mern gesetzt werden, welche freier (Ennius, Lu- 
krez, die nachbildenden Dramatiker) oder ab- 
hängiger von ihnen (Virgil, Properz, Ovid • 
Met. und Ibis, Klaudian u. a.) Griechische My- 
then und Wissenschaft fortpflanzten, mehrmals rette- 
ten, und jene fremden Schätze mit den Beziehungen 
auf ihre einheimischen Zustände vereinten. Individuel- 
ler sind Charakteristiken und Sittenzüge des gewöhn- 
lichen Lebens, wie solche von Satirikern und 
Epigrammatisten beider Nationen geliefert wer- 
den, wo die Kenntnifs der Alterthümer, eine schlichte 
Voraussetzung, häufig genug nicht zureicht, umhin- 
geworfene, den Zeitgenossen verständliche Winke 
durchgehends aufzuhellen. Bei der letzteren Klassw 
haben wir, wie regelmäfsig bei den Kunstdichtern, 
nicht nur Einzelheiten der antiken Technik und Wahr- 


- Digi!:= ;:i by «ig! 


f 


1. Oie Hermeneutik. 101 

Yiehmnngen der Natur, welcher die Alten nahe blieben, 
bis über die Grenzen der Philologie hinaus zu behan- 
deln; sondern auch die Grundsätze der symboli- 
schen oder allegorischen Deutung theils zu prü- 
fen, theils anzuwenden. Schon früh begannen die 
Griechischen Philosophen 3 , 2. Anin.) mit Ausle- 
gungen , welche vom dürren Wortsinn in die Tiefen ei- 
nes geheimnifsvollen Realgehaltes als den Schlüssel 
zu einer sinnbildlichen Weisheit schlüpfen ; aber die 
Ironie der ältesten Komödie und Satire, wel- 
che sich gern durch eine launige Aufsenseite verhüllen 
und dadurch idealisiren, Gedichte des Horaz und 
Römische Idyllen sind einzig der Boden, auf dem 
die Umsetzung des poetischen Ausdrucks in historische 
Wirklichkeit, wenngleich mit höchster Behutsamkeit 
und nach erweisbaren Merkmalen, sich unternehmen 
läfst. Virgil liefert hier den üppigsten Stofl’. 

1. Pen Umfang der oft überschätzten und auch TerschmÄhten 
Healcrklärung gieht summarisch an Stmler Appar, ad lih, 
A^. T. interprd, p, 82, Ad hUtoriam non' minus rrftrendi sunt li^ 
bri consenpii f quom alitts generis res gestae ; qnae quemadmodum 
temporum locorumque cogniiione praecipue illustrantur y quta its 
solet et occasio et ratio atque rei gestae modus contineri y sic et 
lihri alieuius iempusy locus y occasio y consilium ei divisio n, oeco-^ 
nomia lucem non exiguam ad rede inielligendum interpretandum- 
qu€ praeslant* 

TVieTreit dem Philologen diese Hermeneutik ziikomme^ 
darüber belehrt die Erfahrung etwas deutlicher als die Theorie 
(z. B. Ton Ernesti pA//, 220. 226. 231. "Wolf Darst. 

d. Alterth. S. 64.}. Pie namhaftesten Erscheinungen gehören 
den Zeilen der Poljhistorie an: Scaliger im Eusebius und 
ManiliuSy Saluiasius im Solin ; mäT&iger Holstenius, 
Valesius, Bachet de IVIeziriae^ Bernard im medi- 
zinischen Fache; geordneter Ges n er und Heyne; Schnei- 
der als Naturalist j daneben Beckmann. Neben den prak- 
tischen Doktrinen wird mancher Winkel der Gescliichltor- 
schung mehr eine Sache dos Liebhabers als des plulologischen 
Fachgelehrten sein, wie die Politik und Statistik der Komischen 
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Kaiserzett und der Öyzaniiner, worüber Du Fresne) Vn — 
lesius, Reiske, namentlich aber Salmasius. 

Die Unterscheidung der Schiiftklassen trifft was Uuet» 
in etwas anderer Absicht de Interpret, p. 53. sagt : In patribu» 
quoquey philosophis ^ mathemaiicis y iechnicis y iisfjue poiissimum 
<pii in mu^a rerum aubtiliiate versaniur y maiorem verhorum quam 
characteris rationem haben volui ; in verhorum enim ordine ac nn— 
,mero fere characier Ule conaistit ; characterem aulem unum ai per— 
aequarey Joriaasc non aaaequarcy verba quidem certe non compa-^ 
rtbuni, ' 

2. Für die grofse Zahl der Sammler ist die Frage nach ihren 
Quellen und Mitteln iron der allgemeinsten Wichtigkeit, theils 
um den Standpunkt eines jeden Autors zu gewinnen, Iheils zur 
Kritik und Benutzung der Schriften: wotou Heyne, Meier^ 
Otto, Heeren u.a. Dadurch treten sogleich die Grade der 
Glaubwürdigkeit nicht minder als die Einsicht iu den erforder- 
lichen Apparat hervor: wie bei Ciceros philosophischen Bü- 
chern, Plinius, Sueton, in den lillernrischen Artikeln 
Ton Athenäus, dem einen A eli a n und Suidas, in den 
mythologischen von Apollodor und P a usa ni as , in den 
historischen von den Ser, H, A, oder Zonaras, in Onoma— 
sticis wie des Pollux und Stephanus; und so fort bis zum 
engsten Kreise, wie bei des Thueydides Prooemium und 
Plato 8 Symposium sich dieselbe Forschung erneuert. Daher 
auch die Entdeckung von Pfuschern und Windmachern : Phi- 
lo patris, Antiatticiste$y Plut , de fl uminihua y der 
sog. Pulg eniiua y Nonius; die Kritik mehrerer der Episto- 
lographen. Die allerletzte Rücksicht trifft die Mischung von 
Versen und poetischen Phrasen mit der Prosa des Schriftstel- 
lers, wo das Fremde desto sorgfältiger auszuscheiden , je 
schwieriger und trügerischer dessen Wahrnehmung ist; Tum- 
melplatz Cicero (Wolf in Tusc,') und Plutarch: Por«. 
in E, Med, 140. Unter vielen Problemen Plat, Rep, III, p, 39l. 
E, ot &eiav — atpa 8aip6vu)v, Fragm. Atsch, ATyr—^ 

mid, in Aloschop, Opusc, p. 76. TVax^of — Cic» 

Acad. ly Quae cum dictay in conspeefu, consedimua omnea, 
Aehnlioh mit den Griechischen Vorbildern Lateinischer Dich- 
ter, wie der Fall bei den Dramatikern und ihren Fragmenten; 
Scaliger in Catull, 64, 111. 68 , 134. zahllose Beobach- 
tungen der Art ini Virgil (der selten so wörtlich übersetzt 
als Ge, ly 233. « 77 .), Horaz (wie C, Uly 2, 25. aus Simonid, 
fr, 152.) , Properz, die von U r s i n u s an bis auf Rub n — 


Digiiized by Google 



1. Die Uenneueutik. 


. ’ 103 

k«aju», Haschke u. a. aufgeapürt worden; 5, 3. Zug. Ja 
Analogie stehen hiermit allgemeine^ moralische oder poetische 
Gedanken und Bilder^ die nicht minder ihre Genealogie haben: 
mit ungleichem Erfolge Ton Broukhuis, Davis, AVasse, 
Kuhnkenius, Yalckenaer, '^y j 1 1 enba ch u. a. mehr 
nathgewiesen» 

3. Wieweit man hierin gekommen, lehrt die Betrachtung 
einiger fast realistischer Kommentatoren: Lipsius imTacitus, 
Casaubonus iiii Persius, Sueton, Atbenaus, Tbeophrast, 
Salmasius in Scr* JI% A, und Plinius, Feriaonius im Ae-- 
lian uud Val. Maximus , Spanheim im KaUimacbus und lu~ 
lian, Fabricius im Sextus und Dio , Wesseling überall, 
Valckenaer zu den Adoniazusen, ileiske zu Konstantin, 
Heyne zum Apollodo'l', Vofs im Virgil, Coray im liippo- 
krates, Schneider besonders in ArUtot, II, A. u, a. Ex- 
treme sind bei Lateinern merklicher geworden, wie dem Ne- 
pos und Mela. 

Wieviel gerade zur Sacherklärung erfordert werde , deutet 
schon im voraus der Geist eines Autors an, wiefern er seine 
Gegenwart oder die Vorzeit bald im gröfstenUmfange der Welt- 
betraclitung, bald in einem niafsigen Gesichtskreis und objek- 
tiven Winkel beobachtete. Hiernach ist Homer unerschöpf- 
lich, Plato bei der Menge von Bezügen auf damab'ge Politik, 
Moral uud Religiosität vielseitig, und noch mehr Aristote- 
les; leichter sind Männer wie Folybius, Dio Cassius 
und die meisten prosaischen Darsteller der Römer zu befriedi- 
gen; bei solchen wie Dio Cbrys., Plutarcb, Pausa- 
nias ist man zwischen Auslegen und Lernen getbcilt; in man- 
chen Sammlern, wie bei Plinius, Diogenes, Suidas, 
bat die psychologische Kritik von mannicbfacber Erudition 
begleitet eine ziemliche Masse zu vernichten oder in ander— * 
weitige Resultate (negative Hermeneutik) umzusetzen; beiden 
wenigsten wie Hesyebius werden Lücken und ungelöste, 
zuweilen unlösbare Probleme zurückbebalten; bei Gewabra- 
männern verworrener Zeiten wie Appuleius liegt das Ma- 
terial versteckt^ ein wahrhaftes Realwerk ist der einzige Ly - 
kopbron. 

Ob ein Alter auf diesem Gebiete stets das richtige und 
wahrhafte gesagt hat, sagen konnte oder wollte? Gründliches 
historisches Wissen war nicht eben zugänglich und uothwendig, 
überhaupt aber zu mühselig: Kritikern von Thucyd, /• VI, 
Folybius oder StraboX. Lügen und Selbsttäuschung der 


104 *A. Elemente der Philologie« 

Attik^r und ihrer Redner (Friedensschlüsse, Haiiptereignissey 
int 1. I »oer. Paneg, 'dO, Andokides von Becker S. 246. 
fg«, Familien, ad Demotih* M/d. 40.); Parteilichkeit, zu- 
mal in der Zeichnung grofser Individuen (Philipp, Römische 
Staatsmänner und Kaiser); Ahstand zwischen der mythischen 
Vorzeit und den historischen Perioden, IMifsgriffe der Griechen 
und Körner, Schwierigkeiten auch in helleren Zeiträumen 
(Ciceros Briefwechsel Xlff, Att.). Verschieden die Pla- 
tonischen Anachronismen. Irrungen in natiirlustorischer 
Kenntnifs, oft ein Problem des Kxegeten, wie Horat» C» 

4, 7. ly", 4, 7. I^pp* f, 7, 29. Dichlergcogrnphie : inti, Virg, 
Ge, /, 490. Aber hier wie sonst sind unei^varlele Rechlferli— 
gungen anzunehmen; Cie, Tuse, /f/, 27. 7\rum He— 

Tod, /X, 69.^; Hellei, /, 4. duce loite ; lior. S, /, 8. truncus 
ßculnus: daneben viele liülfsmittcl aus seltenen Mythen, Ai— 
terthumern und Kunstformen. 

Hier wüWe, wenn es deren bediirfle, die TPytten — 
bachischc criiica inlerprelatio Platz hnden. D, Cr» 
P- /X. p, 10* Ceierum eam hisiorici* magis quatn dogmaiieis ad— 
hihehii loci* ; cavebit äiW, ne auciorem- ad nosiri potiua quam an— 
tiqui ingenii rationem conaueiudinemque exigai ; aemper cogiiahity 
qutd ponfulet loci ralio , quid legeniium jnensura : quorum inge— 
nu* taepiu* relinquet hoe ludieiiim quam ip*e J^aciet, 

4. Symbolik der realen Hermeneutik, zart und toU von 
Bedenklichkeiten ; einiges Alorus de eausi* allegoriae expli— 
catulae in di**, n, XII. Gegen die Stoiker und stoisirenden 
Grammatiker Seneca Ep, 88. Apparet nihil horum esse in illo 
('//omrro^ , cui omnia in*unt: ista enim inicr *e di**ideni. Man- 
cherlei bleibt hier zu scheiden i Verkleidung der nom/na pro— 
pna, wie in erotischen (^ppwA Apol,p,2S%. Altenh, Hu*ch- 
he Anal, lilter, p, 303. *qq,') und satirischen (7/or. S, H, 4, 
oft luvenal) Dichtern his zur Idealisirung (Buttmann 
über das Geschichll, u. die Anspiel, im Iloraz), gegründet in 
der republikanischen Freiheit (C/c. Epp. wie Att, II, 17. wo- 
her die Verdrehungen und Variationen der Namen); dann er- 
weitert in freie Allegorioen, Idylle seit Virgil (E, I, IX, X, 
Acn. II.'), Jlor, V, I, 14. 15. ///, 3. erörtert von Quin- 
til. PHI , 5, 44. *qq,, und in eine blofs typische Behänd-, 
lung von Namen und analogen Verhältnissen, in Anspielun- 
gen und absichtliche Zweideutigkeiten, worauf die Stärke des 
Aristqphanes (z. B. Eq, 906. Kottq€Tos, Av. 1461. KaQSt'a$ 
Nub, 157. Xai(feq>ur o ^q>qmof), nicht so selir der 
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Tragiker (SüTern über die Jiiat. Anspiel, im Drama) be- 
ruht. Aus Mangel au Bftbutsamkcit hat mau sich hier den 
ärgsten Mifsgriffen hingegeben, wie bei den Darstellnngen der 
damaligen Solilik , des Sokrates, der Herkunft Tom Euripides, 
und über Sappho ; sogar die Bedeutung der alten Komodie Ton 
der blofs plebejischen Seile gefafst. 

8. Nach lind mitten in diesen analytischen Be- 
mühungen gestaltet sich die synthetische Her- 
meneutik. Diese hat den geistigen Kern und die 
Einheit der Form wie des Realen in jeder Schrift auf- 
zusuchen , ihren individuellen Zweck aus der sittlichen 
Thätigkeit und dem Kunstvermögen eines Autors zu 
entwickeln, und demnächst ihren Rang und Anspruch 
auf heutige Geltung und Geniefsbarkeit anzudeuten. 
Hier findet die antike Aesthetik ihren eigent- 
lichen Platz, insofern sie für den Begriff der*Stilarten, 
djer schriftstellerischen Tendenzen, der produktiven 
Formen nach Zeiträumen und Volksthümlichkeit gelial- 
, tenwird; aber unter der einzig sicheren Voraussetzung, 
dafs sie durchaus auf einer objektiven Anschauung so- 
wohl alterthümlicher als individueller Verhältnisse be- 
ruhe. 2. Aus den aiterthümlichen Verhält- 
nissen geht der Satz hervor , dafs die klassische Zeit 
der Griechen einen Ausdruck des Schönen , d. h. der 
gesetzmälsigen und vollkommensten Thätigkeit im Na- 
tur- und Menschenleben bezweckte, dafs ihre Werke 
nichts als den reichsten Moment der jedesmaligen Welt- 
betrachtung enthalten , und der Stil gewisser Redegat- 
tungen ein Band sei, welches sich dem Schönheitsinn 
der einzelen Perioden am innigsten fügte ; während die ' 
spätere Darstellung der Gräcität einen immer schwä- 
cheren Anstofs von den sinnlichen Wahrnehmungen em- 
pÜBg; dafs hingegen die Römer den mannichfaltig be- 
dingten Geist ihrer Nationalität ausprägten, und zwar 
am bündigsten in den Erscheinungen ihrer Beredsam- 
keit und Historie neben der didaktischen Poesie, wel- 
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che drei weniger als andere Redeformen bei ihnen ein 
zufälliges Gefäfs der Gesinnung waren. Daher er- 
warte man bei den vorzüglichsten Griechen keine mo- 
ralische Belehrung, bei den Nachfolgern derselben 
kein reines Wohlgefallen an Reproduktion, bei den 
Römern keinen Trieb zur idealen und harmonischen 
Weltbeschauung; und halte daran fest, dafs die klas- 
sischen Redegattungen der ersteren zu keinem verein- 
zelten Ziele streben (daher Nichtigkeit der gnomi- 
schen und Fabel - Poesie) , sondern in den Tiefen eines 
engen Raumes ihren Gehalt verbergen ; dafs die weite- 
ren Hervorbringungen nach Alexander sich auf den Flä- 
chen ihres künstlichen beschränkten Lebens bewegen, 
die Römischen immer für Denkmäler des praktischen 
und pragmatischen Sinnes gelten sollen. 3. Bei den 
individuellen Verhältnissen ist eine vorläufige 
Bedingung , dafs eine Schrift wirklich dem Autor an- 
gehöre, dessen Namen sie trägt. Diese Frage kommt 
vorzüglich bei den Kollektiv n amen zur Sprache, 
welche durch Zufall oder absichtliche Veranstaltung al- 
lerlei verwandte, nachahmende, homonyme Bücher 
vertreten miifsten: wie Hippokrates, Plato, Xe- 
nophon, Aristoteles, Theokrit, Plutarch, 
Lucian, Rhetoren und Grammatiker; Cicero, Ti- 
bull, Ovid, Seneca, Quintilian mit anderen. 
Die nächste Betrachtung geht auf den Zweck und Plan 
einer Schrill. Nun ist kein litterarisches Werk so ge- 
ringfügig und geistlos , so ganz auf mechanische Kom- 
pilation und Nothdurft berechnet, dafs ihm nicht eine 
verständige, wenn auch niedrige Absicht unterläge. 
Denn selbst Epitomatoren dienten irgend einem 
Bedürfnisse, welches mit den Studien ihrer Zeit zu- 
sammenhing, und entnahmen hiervon einen Mafsstab 
und leitenden Gesichtspunkt (Schicksale der Histori- 
ker, Geographen, Grammatiker, Mediziner, Juristen, 
veranlafst durch Schulen, ein momentanes Publikum und 
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Institute der Regenten, wie des lustinian und Kon- 
stantin Porphyrog.) ; wie von den Sammlern höherer 
und gemeiner Art (Athenäus, Diogenes, Pol- 
Ipx, Mytbographen und Lexikographen, Plinius, 
Nonius, Script. H. A. u. a.) fast dasselbe gilt; 
sogar diejenigen denen die Poesie nur eine Hülle von 
Lehrsystemen war, hatten eine gewisse lernende oder 
lesende Welt vor Augen. Eine solche Pratis nun 
bleibt den freisinnigen Künstlern fremd, welche mit 
reinem schöpferischen Triebe von ihren Zeitgenos- 
sen angeregt oder unabhängig schrieben. Je geist- 
voller und inniger diese Darsteller erscheinen, desto 
schwieriger, ja räthselhafter wird der Sinn ihrer ein- 
zelen Werke, welche blofs fragmentarischen Aeufse- 
rungen aus einem reichen Gedankenkreise gleichen; 
um so nöthiger ist es aber, jene zerstreuten Erzeug- 
nisse wie Strahlen in einen gemeinsamen IVlitteipunkt 
zu sammeln und aus einem hellen Bilde der Eigenthüm- 
lichkeiten, der Richtungen, des Kunstvermögens, wor- 
an jedes Individuum Theil hatte, die vorhandenen 
Denkmäler zu erklären und zu prüfen. Nicht leicht 
schliefet dieses Bild ab, das zwar eine der unmittelbar- 
sten Aufgaben der Litterarhistorie ist, indessen als blo- 
fses Summarium dort innerhalb der scharfen Umrisse 
stehen bleibt; auch wird es, nach menschlichem Ermes- 
sen, niemals abscbliefsen dürfen und können, um weder 
in leblose Formeln zu gerinnen, noch an einseitigen 
Normen festzuhaften. Vielmehr bedarf es dafür eines 
Zusammentlusses von Ansichten und Beobachtungen: 
auf welcher Stufe sich damals die Politik und Kultur 
des verwandten Staates befand, welches Verhältnifs, 
welche Wechselwirkung zwischen der Zeit und dem In- 
dividuum obw'altete; ferner der Fragen über den sitt- 
lichen und religiösen Glauben des letzteren, über die 
Höhe seines Wissens und Denkens, seine Behandlung 
der Form, der Grammatik und Rhetorik, endlich 
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über die Natur seines Objektes, wieweit es neu, hem- 
mend oder günstig gewesen und erschöpft sei. Solch 
ein Umfang psychologischer Anschauung welcher stets 
der Seele des Erklärers vorschweben soll, läfst eine 
Fülle der allseitigsten Dehnbarkeit und Entwickelung 
zu. 4. Aufserdem läge der Gedanke nahe, dafs die 
Gesamtheit individueller Eigenschaften für eine gleich- 
artige,* durchaus übereinstimmende Gröfse, ein überall 
fertiges und bestimmtes Ganzes zu halten sei. Doch 
■ dieser Gedanke wäre verderblich und falsch. Man 
weifs und vergifst nur zu gern , dafs jedes Individuum 
seinen gemessenen Stufengang, von elementaren An- 
fängen der Jugend her bis zur Reife des blühenden und 
verfallenden Mannesalters, durchlaufe, dafs die frühe- 
ren Leistungen mit den letzten durch einen allgemei- 
nen, langsam auszuftillenden Uinrifs lose verknüpft 
werden, und die mannichfaltigstcn Ursachen verbor- 
gen oder sichtbar in den Lebens - und Studienplan ein- 
greifen, ihn durchkreuzen und färben. Daher sind die 
Werke grofser Autoren niemals nach einerlei Norm zu 
wägen ; ein Theil ist jugendlich und von allen Eigen- 
heiten des Lehrlings begleitet, ein anderer enthält den 
Kern der Meisterschaft, ein dritter verräth greisenhafte 
Manier und Kälte; manches legt die Blüte der feilen- 
den Kunst dar, einiges giebt den skizzirten Entwurf, 
den vernachlässigten Grund eines nicht weiter gepfleg- 
ten Textes, beides neben einander sogar aus demsel- 
ben Zeitraum überliefert: woraus denn erhellt, dafs 
der Erklärer oder Kritiker nirgend die gleichen For- 
derungen machen darf, und weder befangen für die 
Schwächen des Genies noch erstarrt in der mechani- 
schen Regel und Erwartung aller möglichen Vortretf- 
lichkeit sein soll. Doch wieweit immer ein Klassiker 
sich in Schwächen und Mittelmäfsigkeit verlieren , und 
wie sehr ihn die Besonnenheit des Exegeten in sein 
volles Eigeiithumsrecht einsetzen mag, so findet sich 
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dennoch auch hier eine letzte Grenze ; und wer auf den 
geistigen Stempel des Autors in seinen Tiefen und 
Breiten gemerkt hat, wird frei von ängstlicher Be- 
schränkung und hohlem Dogmatismus fremdartiges und 
unwürdiges abscheiden. Belege sind dafür vor ande- 
ren Euripides, Aristophanes, Plato, Xeno- 
phon, Demosthenes, Aristoteles, Plutarch, 
Lucian; Cicero, Cäsar, Ovid; Abstände der 
Diktion und wandelbaren Subjektivität offenbaren viele 
geringere, wie Eunapius oder Varro; ein üben- 
der Stoff ist die Masse von Kollektivtiteln, deren 
Schleier eine scharfe Charakteristik zuweilen leichter 
durchdringt, wie. Aelian und Victor. 5. Den 
Schlufs bildet die Forschung nach Plan und Ver- 
fassung einer Schrift. Diesen Plan und seinen rea- 
len Gehalt kann man in der Mehrzahl von Autoren ra- 
scher verfolgen, weil sie sich mit Vorträgen und Er- 
zählungen in empirischer Länge zufrieden stellen. 
Deutlichkeit, richtige Vertheilung von Hauptstücken 
und Beiwerken, Gleichgewicht zwischen Objekt und 
Urtheil sind nebst der Enthaltsamkeit in Ton und Rhe- 
torik diejenigen Vorzüge, welche hier zu begehren 
und in Anschlag zu bringen wären. J^uweilen veran- 
lafst aber die Redegattung (wie das Homerische 
Epos) eine möglichst grofse Nüchternheit des Plans; 
anderwärts führen Zeitgeschmack, Schulen, Subjek- 
tivität zur künstlichen Verschlingung, zumal wo My- 
then einzutlechten und zu verarbeiten sind (Pindar, 
Alexandriner, Properz; Herodotus, Taci- 
tus); nicht wenige werden von den objektiven Massen 
entweder erdrückt und in äufserliche Fachwerke ge- 
drängt (Strabo, Pansanias, Plinius der äl- 
tere, Sueton), oder bei gewissem Reichthum der 
Gedanken und Lebhaftigkeit der Empfindung in Un- 
ordnung und Sprünge fortgerissen ( D i o der Sophist, 
Plutarch, Seneca, die Afrikaner); Sammler 
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begnügen sich mit einem unlogischen Chaos. Doch 
die höchste Bedeutung gewinnt die Rücksicht auf Oe- 
konomie bei den Tragikern, dem Aristopha- 
nes, den Rednern und den Philosophen, an 
deren Spitze Plato steht, ln den Dichtern nemlich 
sehen wir Licht und Schatten über Gruppen und ver- 
mittelnde Charaktere verbreitet, die zum geheimnifs- 
Tollen Ziele hinstreben, beim Aristophancs sogar in so 
tauschender Färbung, dals man oft den dramatischen 
Schein statt der tief verborgenen Ideen ergriU’; die 
rednerische Technik beruht gänzlich auf einer psycho- 
logischen Anordnung, wo das besondere nur in den 
angemessenen Stellen und Fugen die letzte Wirkung 
erzwingt; Philosophen folgen einer langwierigen Kette 
von Spekulationen, nicht immer im strengsten Fort- 
schritt, bei Plato noch in der zerstreuenden Mischung 
dramatischer Scenerie. Uier müssen wir in die Werk- 
stätte der Autoren zurückgehen , den Stoff den sie vor- 
fanden in seine rohen Elemente aufiösen, die Form 
aber und Einkleidung aus dem individuellen Talente, 
dem Stile der Redegattung und den wechselnden Be- 
dingungen des Objektes , des Ortes und der Zeit her- 
leiten. Nacli s^ vielen Bemühungen ergiebt sich auch, 
dafs die vorzüglichsten dieser Meister von Willkür und 
Mifsgrilfen nicht frei geblieben sind. 

Methodischer Anhang. Gedanken über 
Lesung und Didaktik der Alten. Ungleiches V'erfah- 
ren in frühen ünd späten Zeiten,, nach subjektiven An- 
sichten und dem Geschmack von Schulen. Quintil. 
X, 1 , 43 — 45. 57. Realistische Lesung durch alle 
Längen hin; Studien besonders der Polyhistoren 
(S a 1 in a s i u s , s. prolcßg. ad l. de homnn. hyl, iatr.') 
und Holländer durch die Breite der Redeklassen hin 
(^Ruhrtk. E log. Ilemst. p. 13. fVyttenb. V. Ruhnk. 
p. 33.); Rüstzeug von Adversarien und Auszügen 
(Luzac. prraef. ad Valck. de Ariatob. Geel. pra^. 
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ad Aneed. HernsterJi.'); Arirgverhilltnifä zwischen der 
kursorischen und statarischcn Lesung oder Erklärung. 
Rathschlägc: T. Fabri methodus qaae ad prudeniem 
scripit. vett. lectionem et eocimiam L. L. facultatem 
comparandam manu ducit, in B ey schlag Sylt. 
OpuBC. T. I, P. I. J). G. Mark of de legendts, imi- 
tandis et excerpendis auctoribus, ed. Kohl, Hamb. 
1731.8. Clerici Ai-Crit P. I. Gesner. Isagi 
§. 65. praef. in Lit. Lips. 1735. und in Opusc. acad. 
T. VJI.p. 289. sqq. I. G. Schilling über d. Zweck 
II. die Methode b. Lesen der Gr. u. R. Klassiker, Hainb« 
1795, 97. 11.8. K. Schelle welche alte klass. Au-t 
toren — soll man aufSchulen lesen? Lpz. 1804.11.8. 

A. F. P a u li Methodologie für d. gesamten Kursus 
d. ofTentl. Unterweisung in d. L. Spr. u. Litt Tübing. 
1785 — 99. lli. 8. / 

t » 

•4 

^ II. Die Kritik. 

Anweisungen zur philologischen Kritik: Fr, Rohori el- 
lui de arie corrigendi antitpiorum Patav, I557.y*. in 

Grut, Lamp* crit. T,Il, Mad Httimanni parerga crit, Altorf, 1747. 
8. G, Canieri iyntagmay s. }.10, 5. G,Scioppiue de arte 
erit, iVor/Ä. 1593. 8. u. öFier, zuletzt LR. 1778. 8. /. 5ra^i — 

geri de arte crii* diairihe y LR. 1619. 12. /o. Clerici Are 

critietty Amei. 1697. Upe. 1713. 8. u. öfter, TOn der Pare III, 
an; hart beurlheilt (i7rn. opp. oraior, p. 46.). S. Raiiier 
praeUct. in Mus. Ifelv. T, IV, P. XIII, Älorel JUcmens de cri- 
iique y Par. 1766. 8. P. I, Rivenich aäumbraiio legum arii* 
crii.y Bonn. 1821, 8. 

9. Geschichte des kritischen Studiums. 
Die Gelehrten des Alterthums haben die Kritik als ei- 
nen Theil des exegetischen Geschäfts behandelt (§.3.), 
als ein Mittel zum Zweck der Erudition. Man verglich 
zunächst die Handschritlen der öflfentlichen Bibliothe- 
ken, um den Text der gangbaren Exemplare zu be- 
richtigen (xh diOQ&WTixöv , nuQavayiyviiiaxuv')’, doch 
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weder voHständig noch mit zu gewissenhafter Verwen- 
dun"~. Dann erst trat das Geschäft des höheren Gram- 

O 

matikers ein (xQtTr/./f) , welcher von einer künstleri- 
schen 'Ahnung geleitet die Stellen seines Autors beur- 
theilte, mittelst jenes Taktes in ihm achtes von uuiich- 
tem schied« und seine Ansichten am Rande durch 
technische Zeichen andeutete. Denn die Frage nach 
derAutheutie von Schriften ging dein ganzen Verfah- 
ren schon voraus, und wurde flüchtig von den Gram- 
matikern , schärfer von den Rhetoren nach Geschmack, 
Sprachkenntnissen und sachlichen Anzeigen durchgo- 
führt. Auch hier folgten die Römer vorzüglich den 
Alexandrinern , aber in engeren Kreisen , und verbes- 
serten die Codices , sowie sie mit einer fast antiquari- 
schen Prüfung untergeschobener Bücher beschäftigt 
waren. Dieses kritische Treiben blieb bis zum Auf- 
hören des Griechischen Kaiserlhums in steter Uebung, 
doch weniger für die Würdigung alter und neuer Denk- 
mäler, die gröfstentheils einer Kompilation glich 
(Photius, Tzetzes, Tlieodorus Metochita), 
als für die Revision der Handschriften. 2. Die plii- 
lologische Kritik der Neueren ist von schwachen Anfän- 
gen bis zum Gipfel des wissenscliaftüchen Bewufslseins 
vorgeschritten, und nicht fiüher ihres ganzen Berei- 
ches mächtig geworden, als da das kritische Gefühl in 
aller modernen Bildung erwacht und völlig entwickelt 
war. Deshalb haben sich auch die Arbeiten auf diesem 
Felde bis in das unübersehbare zersplittert, und zu- 
gleich, weil ehemals die Kräfte der meisten und der 
tüchtigsten Köpfe hierauf gerichtet waren, und die 
Hermeneutik ein geringeres Interesse fand, zu end- 
losen Massen angehäuft, welche bald den Autor be- 
gleiten , bald als Beiwerke des philologischen Fleifses 
nebenher gehen; letztere so mannichfaltig und über- 
schwänglich, dafs weder Thesauren sie fassen, noch 
die verdienstlicheren Leistungen zur gebührenden 
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Schätzung gelangen konnten. Indessen ist es nicht 
schwierig gewisse Perioden zu unterscheiden , ncmiich 
die praktischen Anfänge, den Mechanismus in allerlei 
Manieren , die wissenschaftliche gereifte Kritik im wei- 
testen Umfange. Dies sind die Ilauptziige, wenn- 
gleich bei der geringen Uebereinstimmung der Philo- 
logen sich keine zu strenge Charakteristik erwarten 
läfst. 3. Die Jugendzeit der Kritik geht von der Erb- 
lindung der Buchdruckerci bis zum Schlufs des 16. 
Jahrhundetts. Ais eine bedeutende Zahl von MSS. 
durch aotinerksame Forscher hervorgezogen, in Bi- 
bliotheken gesammelt und in Abschriften vervielfältigt 
war, mufste das glückliche Zusammcntreflen reger 
Studien, weiche von Griechen und Italienern genährt 
wurden, mit der Erfindung der neuen Kunst zur 
schnellen Anwendung einer kritischen Thätigkeit füh-b 
ren. Sprachkundige besorgten als Korrektoren der 
Typographen eine Menge von Abdrücken Griechischer 
und Römischer Autoren, wie gerade die handschrift- 
lichen Exemplare sich darboten , und zwar mit unglei- 
cher Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt; wobei die Lieb- 
haberei der Zeitgenossen für einzele Schriftsteller (we- 
niger für Griechen als Lateiner, Virgil, Horaz, Ele- 
giker, Plinius) grofsen Einflufs hatte. Diese Fülle 
der rasch vermehrten Ausgaben welche bald auch in 
Deutschland und Frankreich, zum Theil fehlerhaft, 
wiederholt wurden, übrigens eine spärliche oder gar 
keine Nachweisung der Hülfsraittel und des Gebrauchs 
der von ihnen gemacht war enthielten , gab die Grund- 
lage der nächsten kritischen Bearbeitungen ab. Ent- 
weder verfafste man also Monographigen zur Emenda- 
fton und Mittlieilung von Varianten, oder man unter- 
nahm Rezensionen des Textes zugleich mit Kommen- 
taren, seltener nach neuen und genauen Vergleichun- 
gen, weit gewöhnlicher nach Konjekturen über ein zu- 
fällig vorliegendes Exemplar; wobei man zur Quelle 
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der ersten Fehler nicht sturückging, und die Meinung 
sich voreilig für irgend eine namhafte Edition und mit^ 
hin die Festsetzung einer lectio vul^ata entschied. 
Sicherheit, Reichthum des Apparats und praktisclier 
Ueberhlick dürfen hier nicht begehrt werden ; besser 
gelang die Wahrnehmung einzeler Mängel und Verder- 
bnngen. Neben einigen (»riechen (wife Musurus, 
Chalcondyles, Io. Lascaris) zeichneten sich 
' aus: in zusammenhängender Kritik Campanus, 
Herrn. Barbarus, die Aldi, Erasmus, Rhe- 
nanus, Yictorius, Lambinus, II. Stl^anus, 
Fr. Sylburg; in der Observation die Beroaldi, 
Politianus, Turnebus, Robortellus, Sigo- 
nius, Leopardus, Nannius, Fruterius, die 
Canter und Dousa, Pulmann, Modius, Gni- 
lielmus, Acidalius, Muretus. 4. AlsdiePo- 
lyhistorie zur Blüte kam und mitten aus der antiquari- 
schen Richtung ein erweiterter Umkreis von Autoren 
erwuchs, gewann auch die Kritik an Lebhaftigkeit und 
innerer Kraft. Jetzt empfing sie nicht nur Vielseitig- 
s^keit und Schärfe, zumal unter den Händen des Li- 
r Ijrsius, Casaubonus, Salmasius, sondern auch 
'einen kühnen Schwung und gleichsam einen Stil, da 
Scaliger in ungezügelter Liberalität die verschieden- 
^ artigsten Schnften umgestaltete. Doch erhielt dieses 
^ Feld ein höheres Ansehen mit der Holländischen 
Schule, wodurch das Recht der Hermeneutik zn- 
i rückgesetzt wurde, um einer sehr mechanischen Tech- 
nik Raum zu geben. Ungeachtet des Ueberflusses an 
öffentlichen und Privatmitteln, an Codices, Kolladio- 
nen und alten Editionen , verfuhr man in gröfster G&- 
mächlichkeit, und das um so mehr als man sich wenig 
von den Lateinern entfernte: der vulgäre Text blieb 
die Grundlage jeder kritischen Leistung, ihn änderte 
man nach den bedeutendsten Varianten der HandschriC- 
ten, nach subjektiver und ungeregelter Vermuthung, 
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mit Rücksicht auf individuellen Gebrauch, seltener auch 
auf allgemeine Beobachtung der Sprache; doch bestand 
der Apparat mehr in Zahlen und fragmentarischen No- 
tizen als in umfassenden Angaben ; Gründe traten nicht 
leicht in geordneter Entwickelung hervor, aufser in den 
Aggregaten von Regeln und gemischten Parallelen; 
überdies unterschied man weder zwischen den Autoren 
noch den jedesmal anwendbaren Methoden. Eine so 
statarischc Geschäfligkeit nun ergiilf die meisten Ge- 
lehrten, in jüngeren und in späteren Jahren, unter 
Holländern sowohl als Deutschen , mochten sie mit 
Ausgaben oder mit zerstreuten KonjekturbUchern sich 
befassen; die Begriffe des Kritikers und des Alter- 
thumsforschers wurden identisch; und obwohl im Laufe 
des 18. Jahrhunderts durch gesündere Meinungen be- 
schränkt gelangte jene Manier zu einem nicht unbedeu- 
tenden Nachleben. Die selbständigen Stifter dersel- 
ben für Lateinische Dichter und Prosa waren N. Ilein- 
sius und I. Fr. Gronov, denen mit ungleichem 
Talente nachfolgten Graevius, Broukhuis, Dra- 
kenborch, die Burmann, in gröfserer Vollen- 
dung Duker, Oudendorp, Wesseling, denen 
sich Ernesti besonders anschliefst; in Griechen se- 
hen wir nur Küster, I. Gronov, Dorville thä- 
tig; aufserdem aber viele mit vereinzelter Observation 
beschäftigt, worunter mehrere der genannten nebst 
Rutgersius, Palmerius, Valesius, Gata- 
ker, Reinesius, Cuper, I. M. Heusinger, 
Abresch, Heringa, bis auf Schräder und ei- 
nige seiner Zeitgenossen. Daneben fehlte es nicht an 
tleifsigen Sammlern in allen Graden , namentlich unter 
den Deutschen: Gruter, Höschel, Barth, Gu- 
dius, Spanheim, Schwarz, Corte; doch wa- 
ren auch popularisirende Kritiker in der Nähe, denen 
die Niederländischen Edd. cum notis varionnn und die 
Französischen in usum Delphini Stoff und Anlafs zur 
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kotnpendiaren Form gewährten: D. Ilcinsius, Gu- 
yet, T. Faber, Cellarius, manche Briten, um 
gediegensten I. M. Gesner. 5. Eine neue Periode 
begann tt. Bentley. Den Handschriften legte er 
einen bedingten Werth bei , nachdem er sie geprüft und 
ausgesondert hatte; die philologischen Vorräthe des 
Erklärers nahm er für ein blofs elementares Mittel ; je- 
der Autor sollte seinen eigenen Mafsstab haben, wo- 
nach er mehr oder minder Anspruch auf Berichtigung 
machen dürfte; das kritische Vermögen aber, eine Sa- 
che des Verstandes, besteht ihm in der streng ent- 
wickelten Rechenschaft von Momenten und in der riiek- 
sichtlosen Divination , welche mit Beherrschung der 
äufseren Zeugen und dialekiischer Nothwendigkeit über 
Aechtheit der Werke, Zulänglichkeit des Textes und 
Wahrheit der Lesarten zu entscheiden sich erkühnt 
Die Grundsätze die von Bentley mehr mit entschlosse- 
nem Takt als im wachsamen Geiste der Wissenschaft 
geübt worden, mufsten die Grenzen der Kritik un- 
glaublich erweitern; aber um heilsam und befruchtend 
zu sein , bedurften sie der vielseitigsten Individualität 
und mannichfacher Kräfte, sowie der Anwendung auf 
alles kritische Material. Dieser sichtenden Praxis un- 
terzogen sich Engländer, Holländer und Deutsche, mit 
regerem Streben als die Vorgänger, aber in völliger 
Spaltung des Geschäftes. Bei den Engländern 
sehen wir ein üebergewicht der grammatischen und le- 
xikologen Observation, welche sie logisch kombinirend 
zur Berichtigung und zur AufTmdung des Unächten, 
nicht ohne Seltsamkeiten und Sprünge, benutzten: in 
engem Kreise Da wes und Toup, freisinniger Mark- 
land und Tyrwhitt, zügellos Wakefield und 
G. Borges, in vollendetster Manier Person und 
Elmsley. An Umfang aber iiud Stärke der bedäch- 
tigen Forschung waren ihnen die Mitglieder der jün- 
geren Holländischen Schule sehr überlegen. 
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Sie suchten eine Mitte zwischen der Anhänglichkeit an 
die Tradition und der subjektiven Ahnung, wozu die 
Massen der ausgedehntesten Erudition ihnen behültlich 
waren ; auch erlangten sie denjenigen Grad des kriti-'. 
scheu Geschmacks , welcher sie falsches und angcdich- 
tetes mit durchdringendem Blick herauslinden lehrte; 
doch gebrach es dieser praktischen Festigkeit sowohl 
an der dialektischen Klarheit als an einer im grofsen 
und kleinen gleich beharrlichen Genauigkeit. 11 ern- 
ster hu is legte auch hiar einen Grund; weiter gin- 
gen auf eigenen Bahnen Vaickenaer, Pierson, 
Koen; Ruhnkenius, Wyttenbach. Ihnen 
schliefseii sich Französische Gelehrte (Villoi- 
son, Brunck, Schweighäuser, Boissonade) 
nebst dem Italiener Garatoni an, welche das Ver- 
dienst einer mehr oder minder eindringlichen Thätig- 
keit nach handschriftlicher Gewähr sich erwarben. Wie 
sonst sind die Deutschen auch in der Kritik durch 
Vorgänger und Nachbarn angeregt, aber durch un- 
parteiliche Besonnenheit auf einen selbständigen Gang 
geleitet worden. Nirgend aber fand zuerst der Atito- 
ritätenglaube, zumal das zähe Vorurtheil für den Vul- 
gartext neben der Geringschätzung neuer Lesarten, 
so viele Stützen; und ein besseres Verfahren mochte 
sich nur mit Schüchternheit vernehmlich machen. Man 
begann mit momentaner Prüfung und Berichtigung des 
positiven Stoffes, einzig nach Gerübl und Laune: wie 
dies bei Reiske sehr anspruchlos, desto mehr nach 
den Eindrücken eines subjektiven Geschmacks bei 
Ileyne und dessen Schülern ge.schah. Ein knappe- 
res Mafs in übcrschaulichem Raume stellten Reiz und 
die Anhänger seiner Lehre her, wodurch ein gesetz- 
licher Verein von grammatisfcher Festigkeit und philo- 
sophischer Berechnung allmälig gedieh. Zu gleicher 
Zeit eröflhete Wolf diejenige Methode, welche vom 
geistigen Bilde der antiken Diktion ausgehend die Qnel- 
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len und Authentie der Texte, sowohl im Ganzen als in 
jedem einzelen Punkte, verfolgt, und in Anwendung 
der vorräthigen Mittel das Individuelle möglichst un- 
befangen und oft mit der Wahrscheinlichkeit zufrieden 
anerkennt. Dieses Streben hat in unserem Jahrhun- 
derte durch die nie geahnten Schätze , w eiche sich aus 
den bedeutendsten Kollationen Griechischer und Rö- 
mischer Autoren fortwährend ergeben, eine reiche 
Nahrung gewonnen, indem vielfach ein sicherer Roden 
gegründet und die Beurtheü. ng zur freieren Umsicht 
erhoben ist. Die kritische Technik kann bereits für 
ein weitläuftiges Gebäude gelten, welches Anspnich 
macht eher ein Werk der Kunst als der willkürlichen 
Manier zu sein ; aber w egen überströmender Fülle der 
individuellen Kritik ist man weit entfernt von einleuch- 
tenden Normen und Begrenzungen, und wol nur im 
wahrhaftesten und zugleich sprödesten Satz überein- 
stimmend : 

vä(f t xu'i fiffivua UTtiOTHv • uQ&Qa ravTU Twy (pQtvwv. 

1. IT. Stephani ditt. de criiieia veterihua Graeeis et Lalinia, 
Par. 1587. 4. II. I^alesii de Critica l. II. hinter s. Kmendatt. 
unvollendel. E.I. Walch de ortu et progresau ariia criticae ap. 
vett. Rom. /«n. 1747. 4. de arte critica vett. Ro. ed.3. ib. 1771. 8. 
Einzeles von der Technik Villoia. prolegg. Horn. p.XlII.aqq. 
Zur Kenntnifs des kritischen Verfahrens: Quiniil. I, 4, 3. 
enarrationem pruecedit emendata lectio, et ntixtum hia omnibua iu- 
dicium eat : quo quidem ita aevere sunt usi veterea grammatici, 
ut non versus modo censoria quadam virgula notare , et libroa, qui 
falao viderenliir inscripli , tanquam aubditoa aummovere familia 
permiaerint tibi, sed auctorea alios in ordinem redegerint, alias 
omnino exemerint numero. Cf. Jlor , A. P.445. aqq. Cic. IX, 
Ram. 10. Profert alter, ut opinor, duobua versiculia expensum 
Niciae, alter Arial archus hoa oßeh'iei. Ego tanquam criticua an— 
tiquua iudicaturus sum, utrum^aini Tou noiqrov an na^epßeßXqpl— 
rot. Exemplare na^ayayayyäaxeiv , dyrinttQaßäXleiy (^Lob, in 
Phryn. p. 218.); Sueton. de Hl. gr. 24. multa exemplaria con— 
iracia emendare ae diatinguere et annolare curavit. Fehler und 
Vertrieb der Handschriften in Rom , .wichtig zur Geschichte der 
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Al**.y ttiluter Quactt, Rom» p. 143. sq<f, Straöo X//A 
p* 60y. xal ^ißXtonwlu^ iiysf y^a^evoi ijpavXoif xai ovx 

avrtßdXXoyftSy one^ xdi ini rwy äXXwv avpßair€k Twy elf n^äoiv 
y^atfopivtay ßtßXtiay xa\ iy^diie xal iv hiXe^ttvH^fftx, Galenu» 
de antidolie 1 , 5.y. tb 3^ Atj ßißXCa Tut xbtb tb{ ß^ßXto9j^xai dno-^ 
x€ip$ya TB TcüX d^i^pciy i^oyza atjptta 3*aa7^/^tfro(. hihra- 

rii mendum TOn Ltv» XXXA’///, 65. angenoninien : cf» ff 'o — 
wer, de potym, c, 18. Suhacript io der rezen^ireuden Kriti- 
ker, JJurm, ad J'^alea, p,tSO,$q, Kritik des Aristarch, 
Cäcilius, Dionysius, Lon^in (^s, Ruhnk, de Long.9,'), 
Unfug : Phot , JSibl, C.262. JfavXof Si ye o ix Alva^us . nol- 
xut xalov; uXXovf (^Xoyov^ rwy ^vofaxuiy'^ ei( yo&ovt dno^^i^ 
rpuuirof noXXijf xol peydXtj; roi/g dy^^unovg w^eXeixg dnsOT/^tjosr, 
ovy ei^toxopiytity |t* xiwx u;io diaßoX^y neaoyuxy * ana^ yoQ dno^ 
x^i9iyi€g naQeuiQa&fjaay, 

2. Sautmluogen und Journale Ton irgend kritischem Werth: 
/. Gruteri lampaa »»fax ariium liberaliutHy PrcJ", 1602 — 34. 
rVoren/. 1737 —51. IV, f, norvillii et ISurmanniy Oh~ 

aervalionea miacellaneae in auciorea veierea et recentivrea^ 

jirnat, 1732 — 39. X. 8. OAs«. m/*r. no vne, i6. 1740 — 5 1. X7/. 8- 

In besserer Form erneuert; D. Wyitenb ach liiblioiheca criti— 
cuy Amat, 1777 — 1808. XII, Partea a. UL L'olL 8. Dess. Phi- 
lomathiae a, Miacellaneae docinnae l, III, Amat, 1809—17. 8. 
Fortsetzung in der Leydener Bibi, crii, nova, (Heeren und 
Tyclisen) Dibliothek der alten Litt. u. Kunst, Gotting. 1786 
— 94. 10 St.- 8. In England A/o«/Ä/y Ätfi/iViu seit 1749. (^Bum^y 
1799.^ Critical Hevieuf seit 1765. Bdinburgh Review , Claaaicat 
Journal (Lund. 1810 — 31.); in Frankreich JoumA dea S<javana 
(seit 1665.), Aiillin magaain encyclopedique {^a%\l\79h,^ y Gail 
le Philologue (seit 1817.); in Holland die alten und neuen Acta 
aocietatia Rheno - Traieciinae (seit 1793.); in Deutschland die 
Leipziger./^c/a erudtiorumy Beck Acta aem, Lipa, und comm, aoc, 
phil, Lipa,y Thierach Acta phil. A/onac. , Wolfs Analek- 
ten u. 8. \v, 

Einzele Schriften bis zum 18. Jahrhunderte: 

A, Poliiiani A/7jrr//an<fa , d*7or. l489.y. bei Grut. T,l, P, 
Leopardi (^J'^alck, in J/rrod. '///, 130. in Adoniaz, p, 338.) 
Bmendatt, l, X. Aniv, 1568. Tollständig 2. XX. bei Grut, T,IIL 
G, C ant eri nov, lecit, l, 8. Aniv, 1571. 8. Th, Canteri varr, 
lecti, Aniv, 1574, 8. beide in Grut, T, lll, P. P’ictorii varr, 
lecit, bis zu 2. 38. seit 1553. gewachsen; Nachlafs zu München: 
Acta Mvn% /, 3. Af. A, Mureti varr, lecU, »eit 1559. bis auf 
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ed, JIaL 1791. ]82d> //• 8. Für Erudition: Turnehi Ad-~ 

versariüy Par. I580.y. C. Rarthii Adv, Frcf, 1624.y. T/io* 
Heinetii Varr, JLectt, Alttnb, 1640. 4, Tho, G at akeri opp, 
criiicay 7Vai. 1698. /*. H, Valeaii emendatt, ed, Burmanny 
Amsi, 1740. 4. P. If^esselingii Obss.y Amst, 1727. (JJpt, 
1832.^ Prohahiliay JTraneq, 1731. 8. 

Unter den zahlreichen Schriften für Lateiner : ■ ' 

Schwarm Ton antiquarischen Kritikern wie Nanniuty FruU- 
riusy J\flodiu$ y lanua Palmvrius y li’Ieur»iu9y Cuper ; l, Lipaii 
J-teit, antiquaey Varr, Itcii, u. llleciay als opp, crit, Antv, 1585. 
4. u. in opp, omn. l, l'r. Gr on ovii Obaervätt, l, 4. seit 1639. 
ed, Platner y h, 1755. mit d. monobibloa ohaetvaiorum in acriptt* 
eccl. (J)ordr, 1651.) ed, Frotscher y L, 1831. N, II tinaii Ad— 
versar, ed, Burm, Harling, 1742. 4. 1, Jil arklandi Ep, crit, 

ad Fr, llarcy Cant, 1723. 8. I, M, Ileuaingtr emendatt, 
G.oth, 1751. 8. P, Bondami varr. leett, Zulph, 1759. 8. 1, 
hchraderi Obsa, Franeq, 1761. 4. EmendaU, Leov, 1776. 4. 

* Butg , Ouwens Noctea Jlaganacy Hüg. 1780, 4. l, H, Wit- 
hof: V a^ck, Callirn, p. 88. 

Schriften für Griechen: I, Palmtrii exerciiaiionea in opti— 
vtoa _fere auctorea Gr,y LB, 1668. 4. Adr, lleringae obaa, 
criiieae y Leov, 1749. 8. JH, Dawea miscell, crit, Cant, 1745. 8. 
r. 710«, Burgefay Ox, 1781. L, 1800. ed, Kiddy Cant, 1817. 8. 
Io. Pieraon Verisimiliay XÜ. 1752. 8, X.1S31* I, l, Reiakc 
animadv, ad Gr, auctorea y X. 1757 — 66. VI, 8. und sonst, lo, 
Toup Emend, in Suid, Ilesych, et alioay Lond, 1760 — 66. Ox, 
1790, IF. 8. Tho, Tyrwhitt in Eur, Strab, Coniect. in trag, 
O.V. 1821. 8. F, X Baat Ep, crit, (Par, 1805.), X. 1809. 8« 
Chardon de la Bocheite milangea de crit, et pUlol, y Par, 
1812. ///, 8. li, Poraoni Adveraariay X. 1814. Tracts and 
iniscellaneoua criiieiamtay Lond. 1815. Ariatophanictty Cant. 1820. 
8, P, Dobra ei Adveraariay Ca;»/. 1831.8. Bücher Ton Pr. /a- 
foha und rielfache Monographieen , worunter G, II, Schae- 
J^er Wlelett, crit, inDionya.y X. 1808. Extrem G, W akefield 
ailva crit . , Lond. 1795. V ^ > 8. 

3. Von einigen Mängeln dieser kritischen Periode (worunter 
das falsche Vorgeben von codd, noch bis auf Stephanus Zeit 
nicht zu Tergessen) s. Selio-w praef, Ileaych, p, XIII, Sehr un- 
gleiche Schätzung der Topographen und ihrer Korrektoren. Die 
Schwierigkeiten des damaligen kritischenGeschnftes deutet z.B« 
Muret an V~, L, //, 16. Soleo libenier veterea librosy quicunqu^ 
jn manua meaa incidunt , evolvere. — Multoa enim nanciacor rnu-~ 
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tilos^ laceros^ corruptoSf evaneteenlibut ; turn^ tjuod mo~ 

leitius €8t y dc 8 cripi 08 ab hominihu» impeniis»imis ideo<pie 
ßQvovja^y ut in iU legendU incredibilU (juatdam molestia txhau— 
rienda ait. Solche HemUhungen sind kumal mit Rücksicht auf 
spätere Geistlosigkeit und Uebcrtreibungen in ein günstiges 
Licht Ton Hu et gestellt, Huetiana c, 23. cf, 113. namentlich 
p, 171. IL falloit lirt les ouvragca dca anciena dana lea manu^ , 
criUy aouvcnt maL^aiatz ä dcclufrer ; ceux que Vimpreaaion don^ 
noit au public y y paroiasoicnt dana unc forme aimpU ct deatituez 
de ioua cea accompagnemena mModiquea y qui en rendent Vuaage 
aiaty de traductions y deprcfacesy d* avertiaaemena y de diviaionay 
de noiea , de commentairea et de tahlea. Nicht so schonend he— 
rührt die kleinen Kritiker seiner Zeit Caaaubonua (jud Suet, 

Caea, 2. f") qui aitnul aliquid nove et inuaitate dictum alieuhi 
obaervarunty siatim quaeruniy uhi posainM ... ijUrudere auam i7- 
lam obaeTVutiu7iculam y magnifcia priua perbia venditatam^ Hac 
ratione integerrimi atque ineorruptiaaimi auctorum loci ceu corrupii 
et depravati corriguniur, 

4. Ueber und Tür die Kritik Perizon» Auimadv, hUt, c. 10. 
praef inAelian» p.43. aqq, Crneali Or, de inatituiia criticorum 
in atudiia theologiae imiiandiay in Opuac, orat, p. 38. aqq^ Ruhnh^ 
JUog,lIemai, p.4, aqq. 24. aqq, dt doct, utnhr, p. 132. W yttenh* * 
praef inPlutarch, Ueber Abfassung kritischer Ausgaben liurm„ 
praef , in Lucan, Desselben krit. Diatribe pra^. in P/mcdr. Ver- 
suche diplomatischer Rezensionen in f’ alckenaePa Theokrit und 
in Catulli elrg, ad ManL ed. Santen, Im allgemeinen trifft noch 
diese Zeit die Ilomerkung Rrneati praef Tacit, p, VI. Su-^ 
perioribua aaeculia qui ad rece^aendoa acriplorea veterea accedebanfy 
aatia hahehant codd, acriptoa et editoa conaulere in locia iis, uhi 
hactereni ipai et difficultatia aliquid ohiectum eaaet, liaque tan- 
tun\ lectionea librorumy ad ea loca fortaaae profuturaa y petehaniy ' 
non univeraam leciionia varietaiem, 

5. Bentley spricht sich kurz in pra^. Ilorai, aus: Sie enin% 
ae rea habet : diffuaa illa lectio et entditioy veteriaque iotiua Laiii 
et Graeciae notitiay quae in illa aiudiorum maierie iotum eonati— 
tuity in hac neiatra partia duniaxaf inßmae ei iniiiorum apparatua— t 
que locum obiinet, Omnia quippe tibi iata in numeraio eaae priua 
oportet y quam de quovia scriptore aine dementiaaimae temeritatia 
nota eenauram agere audeaa^ eat et p^acri inauper iudicio opua ; 

eat aagacitate et äyx*^yo(q — ; quae nulla laborandi periinaeia w- 
taeve longintpxitaie acquiri poaaunt y aed naturae aoliua munere na— 
acendique feUcitate contingunt, — Et tarnen y ne id forte neadoMy 
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loTtge longequit di^fieilius tst hodie <^uam superioribu9 erat anntV, 
emendationes conscribere* — — NoU itaquedibrarioe soloa vent- 
rariy aed per te aapere aude^ ut singula ad oraiionia duclum ae?^ 
moniaque genium exigejia iia demum pronuncita aententiainque 
feraa. 

Ileynische Behandlung: besonders praef, Virg, alt. p. 29. 
aq. Spott yon Porson roc//f«Ä, quibua obtemperure noluit 

criiU'orum deusy Ileynius. Sed aqiiila non', captat muscaaf et ert— 
tici maiorum gentium adeo rthua intenti haerent aliquandoy ut 
verha negligant^^. Vertbeidigung der und Feindschaft 

gegen Konjecturen F i s c h er B. vindiciae locorum quorun— 
dam Plat. hinter Plat. IV. Diall. und Prolusionea hinter Palae-~ 
phalua ; Tgl. mit Wolf, praef. Jlerodian. p. X. Belehrung TOn 
Ernesti praef. Tac. p, LVf. aq. Non videndum est in stri- 
ptoribua aniiquia quae vulgata lectio ait (aunt enim saepe in uno 
loco plurea vulgatae ; atque eiiam rnendae vulganiur') f aed quae 
bona ait, e bonia libria et correctis ducta , et linguae legihua re-~ 
biiaque conaenfiena maxime. (f. Opuac. philol. p. 155. \Folf: 
Unterscheidung der Emendationen von einer perpeiua recenaio, 
die nach allen äufseren und inneren Momenten historisch ahzu— 
Tragen^ Protegg, in Hom. pr. , praef. Jl. p. 39. aqq. coli, praef, 
in Tusc. p. X* aq, Forderung die Unächtheh TOn Schriften mit 
wissenschaftlichem Bewufstsein und nicht tappender Ahnung 
durch alle Grade der 'VTahrscheinlichkeit hin zu yerfolgen, 
praef. in JP . Orait. p. 2^. aqq., in Jllurcell. exir. Rangordnung 
der beurkundenden und diviuatorlschen Kritik, Mus. d. Al— 
terth. 1. p. 39. ff. 106. Proben dieser Kritik in Analekten II, 
1. 2. IV, 6. 7. Verm. Sehr. S. 195 — 200. Ergänzungen durcli 
Zeitgenossen* 

10. Technik des kritischen Studiums. 
Was die Kritik ist und sein will, sehen wir in den Rei- 
henfolgen und individuellen Bestrebungen der Kritiker 
mehr angedeutet als zur klaren Anschauung gebracht. 
Anders müssen wol die Resultate der Hermeneutik, an- 
ders und fast entgegengesetzt die der Kritik erscheinen. 
Diese nemiieh, eine durchaus geistige Kunst, welche 
mit den unerschöpflichen aber einseitigen Krallen des 
Verstandes wirkt, und je einseitiger desto fruchtbarer 
bt, kann niemals über ^e Grenzen eines äufseren Stof- 
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fes hinaus gehen , sondern wie gewandt sie ihn sichten 
und ordnen mag, gelangt sie doch nur zu den sehr ver- 
schiedenen Graden einer bedingten Sicherheit; wäh- 
rend der Erklärer durch die vielseitigste Tbätigkeit und 
das helle Bild seines Autors geleitet, so fragnientariscb 
auch der Text überliefert wäre, stets an einem uner- 
schütterlichen Grunde feslhält und der reifen üeber- 
zeugung näher rückt. Vgl. 2. Ueberhaupt aber ist 
die Kritik in einem Zwiespalt und Mifsverhältnifs zwi- 
schen ihrem Objekt und der Subjektivität befangen; 
das Objekt, ein aufHi^pdscbriften gebauter Text, liegt 
unabhängig zwar von aller Reproduktion, doch als 
Thatsache von problematischem Werthe vor; hingegen 
erhebt sich die Subjektivität des guten Kritikers, unter- 
stützt durch Talent, Erudition und günstige Hülfsmit- 
tel, über den dargebotenen Zustand des Textes, und 
dringt bald entscheidend bald ahnend bis zur negativen 
Gewifsheit über das, was für verdorben, fremdartig, 
unstatthaft zu halten sei , doch ohne jedesmal ein be- 
ruhigendes Ergebnifs und eine letzte Schranke solcher 
Vemunftschlüsse nachzuweisen. Die Kritik ist dem- 
nach das formalste Element der Philologie; ihr Feld 
das weite Reich des Möglichen , welches weder an der 
zufälligen ^Virklichkeit sich genügt noch zur äufsersten 
Nothwendigkeit aufsteigt; ihre Aufgabe, jeden hand- 
schriftlich gegebenen Text nicht sowohl unwiderruflich 
herzustellen , als in einer relativen Festsetzung und 
Reinheit durch Zeugen, Urtheile und Scharfblick zu 
vollenden. 2. Man pflegt zwei Gattungen der Kritik, 
die niedere und die höhere, zu unterscheiden; 
von denen jene sich auf Urkunden stütze, diese durch 
innere Beweisgründe, wenn auch der Zeugnisse be- 
raubt, Aufklärung gebe. Durch eine begreifliche 
Täuschung sind hier die vielfachen Differenzen, die 
zwischen gewöhnlichen und edlen Kritikern Statt fin- 
den , auf die Kunst selber übertragen , in welcher doch 
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bei '^er gi ofsten Ungleichheit von Zwecken und Ge- 
schätlen alles auf den Wegen der urkundlichen For- 
schung, der Beweisführung und Divination betrieben 
wird. Iin Wesen der Kritik aber liegt Vielmehr die 
Trennung eines objektiven Theiles vom subjek- 
tiven, oder ein Fortschritt von der paläographiscfaen 
Lehre nebst der angehörigen Technik zu der inneren 
Methode, welche letztere nicht wie jene gelernt, son- 
dern nur an glänzenden Beispielen und aus der Fülle 
der Erfahrung erkannt werden kann. 3. Falao- 
graphischer und diplomalischer Theil. Ei- 
ne Voraussetzung aller Kritik ist die Kenntnifs und Ge^ 
schichte der Handschriften, ein unermefsliches 
Gebiet der Empirie, voll von Zufälligkeiten und Ein- 
zelheiten , die noch zu keiner erschöpfenden Sammlung,«' 

I geschweige zum System gebracht sind. Für die La- 
teinischen MSS. legten die gelehrten Benediktiner" 
mit ihren Nachfolgern den ersten Grund, so wie die 
Griechischen zuerst von einem anderen Benediktiner, 
i Mont f au CO n tlieoretisch , Weiterhin auch von Phtio- 
( logen technisch verhandelt wurden. Hieher gehört 
aber nicht das Ganze der Handschriftenkunde, welches 
in seinem weiten antiquarischen Umfange keinen un- 
wichtigen Abschnitt in der Bildungsgeschichte der Al- 
ten ausinacht , sondern einzig die Wissenschaft von dem 
Material, der Schrill, dem Gebrauch und den Schick- 
te salen der Codices. Als herkömmlicher Stoff derselben' 
sind nur Papyre (Rollen von Herkulannm und aus 
. Aegypten), Pergamen (beide das gangbarste imAl- 
j terthum, cliartae und membratiae) , Baumwollen- 
j (charta gossypina, sonst bombycina, vom 9 — ^ 14r 
Jahrh.) und Linnenpapier (^charta lintea aeit dem 
j 13. Jahrb.) anzusehen. Doch besitzen wir vollstän- ■ 
dige Nachrichten blofs über die Papyrusfabriken in Ae- 
gypten , welche früher die Griechen (xaQryg , ßlßlog') 
versorgten , dann unter der Römischen Herrschaft zur 


• Digitizod by Googk 



f 


Die Kritik. 125 

letzten Vollendung gesteigert wurden; wohei’ mancher- 
lei Angaben über den Bast, dessen Querlagen, Sor- 
ten , Leimung , bis man die gewonnenen plagulae je 
20 in 1 scapus, mit Vorgesetztem nQwzöxoXXov , zu- 
saramenlieftete. In der Sufseren Form unterschied man 
die Bücher durch die nachher zusammengetiossenen 
Benennungen Volumina und Codices, deren erstere von 
cylinderartigen , oft in Spalten selten auch 

auf der Rückseite (opistltographi) geschriebenen Rol- 
len an Stäben {uvibilicus^ , die letztere von vierecki- 
gen und Paarweise (jpiaternio, quinferiiio etc.^ geleg- 
ten Blättern, besonders Pergamenbänden gebraucht 
wurde; beiden war ein äufseriieh angebrachter Index 
gemeinschaftlich. Unsere Handschrii'ten gehen, ohne 
darin ein Vorrecht auf höheres Alter zu haben , durch 
alle Formate. Zum Schreiben diente vorherrschend 
nur das lange Rohr (calamus, im engeren Gebrauch 
stiius); Dinte war ein dauerhaftes Pigment (jatramen- 
tum, ptXav, Indicun^, allerlei nach den Zeiten wech- 
selnde Malerfarben; die Römer begannen schon mit 
Roth (jninium, rubrica) Anfänge von Büchern und 
Kapitel auszuzeichnen, wozu die späteren Abschreiber 
nebst den frühesten Druckern immer künstlichere Male- 
reien fügten ; die Byzantiner machten den Anfang mit 
Prachtschriften, namentlich durch goldene oder silber- 
ne Buchstaben , xuXXiyQuq'oi , /Qvaoyqdffoi, Dazu ka- 
men Linien, bis etwa zum 12. Jahrh. mit Stiften oder 
sonst eingeschnitten, dann mit Rcifsblei oder Farbe 
gezogen. 4. Die Schreibweise hatte zuerst für Dich- i 
ter wie für Prosaiker einen gleichmäfsig fortlaufenden' 
und ununterbrochenen Zusammenhang (§. 6, 6.) von 
Zeilen {axLyoi, versus); mit der Einrichtung der cori/- 
ces, als die Theile gröfserer Werke zusainmengefafst 
wurden, fand sich wol auch die Scheidung in einzele 
Bücher ein, die bald von der Willkür abhing; lang- 
sam kommt in den Griechischen Handschriften eine Be- 
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Zeichnung von Spiritus und Accenten auf, am späte- 
sten aber und nicht viel vor dem 8. Juhrh. eine dürftige 
Interpunktion. Diese stetige Reihenfolge (scriptura 
Continua^ bildeten grofse, dichtgedrängte Buchstaben 
(litterae quadratae , Kapitaler oder Unzialen), minder 
schroff und gcradlinigt als auf den Inschriften , sondern 
allmälig verkleinert, geründcf und durch Striche ver- 
bunden (^grandes und ininntisaimae) , woraus die ver- 
flüchtigten Züge der aemiqnadraiae, der unsere älte- 
sten codd. angehören , und die Anfänge der Minuskel - 
und Kursivschrift flössen, die sich in den jüngeren und 
allermeisten MSS. unter merklichen Abstufungen findet. 
Und zwar nahmen die Provinzen des aufgelösten Römi- 
schen Occidents eigenthümliche Schriftformen an , un- 
ter denen die Angelsächsische von England, Frank- 
reich und von Deutschen, die Longobardische in Ita- 
lien angewandt wurde, bis seitdem 12. Jahrh. die Go- 
thische oder Mönchsschrift mit fliefsenden und verkün- 
stelten Zögen durchdrang; während die Griechischen 
codd. in einem engeren Bezirke und von einer gelehr- 
teren Technik unterstützt mindestens bis zum 10. Jahrh. 
an der mehr oder weniger symmetrischen semiquadrata 
festliielten. Hierauf gründet sich eine der schlichte- 
sten und fruchtbarsten kritischen Regeln , dafs verdor- 
bene Stellen zunächst durch Trennung und 
richtige Verbindung der Buchstaben ge- 
heilt werden, und dafs die Quelle der gangbarsten 
Fehler sowie- die Geschichte der älteren Handschriften 
auf jenen stetigen Zusammenhang der Wörter zurück- 
zuführen sind. .5. Eine der wichtigsten Lehren be- 
trifft die Kenntnifs der Abbreviaturen (compen- 
dia). Wie die verschiedenen Künstler gewisser Ab- 
kürzungen (Geometer und Musiker, Aerzte und Che- 
miker), zumal im Lapidarstil bedurften, so hatten 
auch die Schreiber sich deren in den codd. angeeignet, 
doch anders in den Griechischen als in den Lateini- 
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sehen. Lange waren die Griechen mit ihnen unbe- 
kannt , und als eine Reihe von wenigen Zeichen für 
Wörter und Bindungen (vielleicht seit Festsetzung der 
Minuskel) aufkam, wurden nur die fafslichsten Kom- 
pendien auf die Klassiker angewandt; die gröfste Frei- 
heit hehielt man sich dagegen für grammatische und 
sonstige technische W<‘ike vor, so dafs der Accent ein 
ziemlich sicheres Mittel zur Auflösung abgab. Nicht 
so bei den Lateinern, wo dieMSS. aus dem frühzeitigen 
Gebrauch einer Symbolik in Wörtern und Sylhen (wo- 
tae, siglae) wesentliche Grundfehler annahmen. Dort 
veranlafste die fabrikarlige Betriebsamkeit der Schnell- 
schreiber (notarli, ra/iypwffoi) seit Cicero das künst- 
liche und wohldurchdachte System , welches unter dem 
Namen Tironianae votae bis zum 10. Jabrh. galt, zu- 
nächst auf Römische Epigraphik gebaut, weiterhin von 
den Juristen ausgebildet; als Elemente desselben er- 
kennt man ein zwischen Unzial und Minuskel Hebendes 
Alphabet, mit Hülfszeichen und verschlungenen Zü- 
gen, wodurch Wörter und zusammenhängende Rede 
ohne Verlust an einzelen Buchstaben dargestellt wur- 
den. Nun lehrt die Betrachtung der schwierigeren 
Texte dafs die Umschreibung der in jenen 7iofis abge- 
fafsten Autoren unmittelbar eine Fülle von Irrthümern 
mit sich führte; und die seit dem 1 1. Jahrh. verbreite- 
ten Abkürzungen der Sylben an jeder Stelle, worauf 
wol alle, vorzüglich Dichter- Handschriften sich stü- 
tzen , sind ein unerschöpflicher Stofl’ gröfserer und klei- 
nerer Varianten und zugleich der vorläufigen kriti- 
schen Beobachtung, womit die Philologen um Fehler 
aufzuklären oder zu entdecken nur zu sehr beschäftigt 
Avaren. Indessen mangelt eine Sammlung der in Grie- 
chischen und Lateinischen codd. gültigen Kompendien, 
ihrer gewohnten oder selteneren Verw echselungen, ihrer 
historischen Thatsachen nach Zeiten und Redegattun- 
gen'; wodurch Grenzen und etwas mehr als ein Spiel auf 
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diesem z. B. Tür Fragmente und Litterargeschichte be- 
deutsamen Felde gewonnen würde. 6. Hiermit hängt 
die Betrachtung der Schicksale zusammen , welche die 
Handschriften und mit ihnen die Autoren erlitten haben. 
Diese betreffen theils den Untergang oder die Fort- 
dauer derselben , theils die Wahl des litterarischen Stof- 
fes und das hieraus folgende V^erhültnifs der MSS. : wo- 
für noch immer ein blofs fragmentarischer Bericht ge- 
nügen mufs. Die Fortdauer der Exemplare war so- 
wohl vom Schreibmaterial als von den gelehrten Insti- 
tuten und dem Geschmack des Mittelalters abhängig. 
Beides zeigt sich zunächst an den Codices palimpsesti, 
welche bald wegen Seltenheit des Pergamens bald zu 
Gunsten der ekklesiastischen Studien einen profanen 
Text, mehr oder minder verwischt und verdunkelt, zur 
Grundlage neuerer Schrillen machten, im Abendlande 
schon seit dem 7. Jahrh., unter den Griechen erst 
seit dem 11., dann aber allgemeiner und zwar zum 
Verderben selbst kirchlicher wie ganz geringlügiger 
Werke. In unserer Zeit hat Italien , vorzüglich Mai- 
land durch die glücklichen Entdeckungen von A. Mai 
in Sülchen Palimpsesten die Herstellung mehrerer vor- 
zügUcher Autoren gewährt, und die Zahl jener codd. 
ist beträchtlich vermehrt worden. Schwieriger ist die 
Wechselwirkung zwischen den Bildungsanstalten und 
der handschritUichen Tradition zu durchschauen. Für 
das Abendland bietet zunächst die Geschichte der blü- 
hendsten Klöster und Stiftschulcn , weiterhin das Sy- 
stem der Universitäten und Scholastiker, endlich die 
Zeit der erneuerten Wissenschaflen und der beginnen- 
nenden Bibliotheken einen schwachen Leitfaden dar. 
Im allgemeinen sieht man nun den Kreis der Autoren 
immer mehr sich abrunden , und auf weniges, weiches 
nicht gerade das beste, beschränken, zumal beim er- 
drückenden Uebergew icht gew isser Kirchenväter : bis im 
Anfänge des 14. Jahrh. die Vorräthe fast versiegen und 
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die Behandlung der codd. zur völligen. Unwissenheit 
heralisinkt. Busser stand es zu Konstantinopel um 
Griechische Bücher, welche vermöge der gründliche- 
ren Kultur, der überlieferten Technik, des Einflusses 
von Kaisern und der Theilnahme von Geistlichen unter 
manchen Unglücksfiillen in erstaunlicher Menge, be- 
wahit und vervielfältigt wurden. Aber seit dem 10. 

Jahrh. erschöpften sich auch diese Momente; die Werke 
zerstreuten sich überall, vermindert und vernachläs- 
sigt; einzele Schriftsteller blieben in planloser Aus- 
wahl stehen , und beschäftigten die Kleriker und Lieb- 
haber ; doch überstieg selbst im Verfall die Masse des 
geretteten um ein ansehnliches die Schätze der Occi- ^ 

dentalen. Durch eine glückliche Fügung trafen letz- 
tere mit den Griechen in Italien zusammen ; die beider- 
seitigen MSS. wurden durch Nachforschungen, Kauf 
und Schreibefabriken in Umlauf gesetzt,, imd durch öf- 
fentliche Bibliotheken vor der Unsicherheit des Privat- 
besitzes geschützt; die Typographie gestaltete das 
überbliebene zum Gemeingut und schärfte die Bemü- 
hungen um irgend verborgene Trümmer des Alter- 
thums. Unter diesen Umständen trugen zur Ueberlie- 
ferung der Profanautoren Absicht und Willkür in un- 
gleichen Graden bei, nachdem bereits in gebildeten 
Zeiten die Litteratur beider Völker sehr beträchtliche 
Denkmäler, entweder beim Wechsel des Geschmacks ' 

oder um der Ueberhäufung willen , freiwillig eingebüfst 
hatte. Die gelesensten Klassiker sind demnach ein 
Stamm geworden, an den sich das minder vollkom- 
mene nur zu vielfältig ansetzte; selbst die Klassiker ge- 
langten in einigen Werken zur spärlichen, in anderen 
zur allgemeinsten Verbreitung; die weniger geschätz- 
ten Schriften kamen oft in einem MS. davon; und bei 
solchem Spiel der Laune bleibt demjenigen, der den 
jetzigen Bestand an diplomatischen tlülfsmitteln in hi- 
storischer Uebersicht und für die besonderen Autoren 
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erkennen will, nichts als die Zusammenstellung der 
Kataloge von MSS. nebst wenigen bibliographischen 
Verzeichnissen, die seiten eine sowohl 'gründliche als 
umfassende Belehrung enthalten. 7. Auch abgesehen 
Ton diesen Schicksalen erfordern die MSS. manche 
Rücksichten, die sich auf ihr Aeufseres beziehen. 
Denn erstlich weichen sie stark von einander in den 
Punkten der Sorgfalt und Sachkenntnifs ab, am mei- 
sten die Lateinischen, bei denen Zwang und niedriger 
Mechanismus sichtbarer sind. Hier geht die Nachläs- 
sigkeit und Verderbung oft so weit, dafs der Zweifel 
entsteht, ob die codd. aus anderen abgeschrieben oder 
(was jedesmal schwer zu beweisen) diktirt ubd da- 
durch mit Hörfehlern überladen wurden. Zweitens 
lehrt schon der Anblick , was sonst übersehen zu wer- 
den pflegte, dafs in MSS. die ursprüngliche Schrift 
i'^manus pn'ma) von der späteren, namentlich der ver- 
* bessernden (»t. seciindn, corrigerCf interpolare') , zu- 
gleich mit den Varianten am Rande und den Interli- 
near- Bemerkungen, kritischer und öfter exegetischer 
Art, unterschieden werden müsse; wenngleich weni- 
ger für die frühere Zeit, wo kein Streichen {liturci) 
im Text, sondern blofse Punktirung der verfälschten 
Stellen eintreten durfte. Minder erheblich ist die 
; Wahrnehmung, dafs ein und dasselbe MS. von verschie- 
’ denen Händen , allerdings wol mit ungleicher Genauig- 
keit, geschrieben sei. Das unwichtigste Moment ist 
für den Philologen das Alter von MSS., da selbst 
ein sehr junges Exemplar an innerem Werthe die älte- 
, sten überwiegen kann. Ueberdies beruht die Chrono- 
logie derselben, wievieles auch der Erfahrung-gelin- 
]^en mag, öfter nur auf dunklem Gefühl und hält sich 
innerhalb lockerer Begrenzung; die Verschiedenheit 
der Züge, der Technik und sogar des Materials bietet 
dafür mancherlei Hülfsmittel dar; eine Minderzahl da- 
tirter codd. erwähnt freilich in der SchlufsschriA den 


;l:y'T00^lc 



* 


II. Oie Kritik. 13t 

Namen des Abschreibers, Zeit, Ort und sonst zufälli- 
ges, aber nicht selten durch L'ebertragung der ämAsctj- 
piio aus den Originalen oder durch Betrug. Iin übri- 
gen zeigt die Vergleichung der Lateinischen und Grie- 
chischen Handschriften, dafs jene weit mangelhafter, 
verwahrloster und gröfseren Interpolationen auch der 
kecksten Art unterworfen gewesen , vorzüglich in den 
Römischen Dichtern, deren Kritik einen sehr 
freien Spielraum hat 

3. Die Paläographie im allgemeinen betreffend: Io, lUabil- 
Ion de re drplomatiea , Par. 1681. ed, alt. 1709. Fortsetzung 
im ffouveau traite de diplomatique par Touitain ei Taeein^ 
Par. 1750 — 65. f'I. 4. Seip, Jilaffei itioria diplomatica, 
Mantua 1727. 4. I. C. Gaiterer elementa artie diplomaticae, 
Gott. 1765. 4. Abrifs der Diplomatik, ib. 1798. II, S. de me^ 
ibodo aetaiia codicum definiendae in Comrn. Soc, Gott, VIII, Un- 
sicher 'Pro mb ein arte di conoacere l’etA de‘ eodici latini , Bo- 
logna 1778. 4. Nützlicher K. 1\I an n ert Miscellanca meist di- 
plom. Inhalts, Nürnb. 1795. 8. (mit Schriftproben , ->Tie schon 
Caaley Catal. qf ilte MS.S. of the Kings library, Land. 1734.4.') 
T. G. Schönemann Versuch e. Systems der Diplom. , Hamb. 
1801,2. II. 8. A. F. Pfeiffer Uber Bücherhandschriften 
überhaupt, Erlangen 1810. 8. G. H. Pertz Italienische Reise, 
Hannov. 1824. 8. F. A. Ebert zur Handscbriftenkunde, Lpz. 
1825. 8t Für Griech. MSS. B. de Montfaucon palaeogra- 
phiaGraeca, Par,i.703,f. Hieraus Rambach archäologische 
Untersuchungen, Halle 1778. 8. Leistungen ron Vi 1 1 o i s o n 
und Porson. F, I, Baatii commeniatio palaeographica mit 
Kupfertafeln, hinter Schäfers Gregorius. Geschichte der Schrift 
gehört in andere Fächer, wie die des Griechischen Alphabets 
in die Griechische Grammatik ; hier würden am meisten Papy- 
rusrollen zu berücksichtigen sein , Herkulanische (nächst den 
Voll. Ilereulan. s. C. Th. de Murr de papyria s, voll. Gr. 
Uercul.,Argent,i9XA.4.)ye'teh.egyp\.ischo in den Monographieen 
von Peyron, Reuvens, Kosegarten, Spohn (ed. Seyf- 
farth, L. 1831. 4.) u. a., worüber einige Nachweisungen in 
Schölls Gr. Lgesch. H. S. 311: ff. Die Lilteratur des alten 
Schrift- und Bücherwesens giebt Fabrie. bibl. aniiq. r.21, 8— * 
10. Allerlei lac. Martorelli de regia iheea ealamaria, N’eap, 
i 1756. II. 4. HaupUchrift C. G. Schwarz de omamcniia libro~ 
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Tutn €l vati<i suptlleciit*: vei libr. viti, ej, L^uschncr ^ X#. 1756> 

Zur Gescliiclile des Materials, Lei Griechen: Niizsch de hist. 
Horn. I. p. 70. sqq., allgemein Guilandini papynzf , P'enet. 

1 572. 4. Ton der Papjrrusfabrit ation genügend Salm asius ia 
Vopitei Firm. 3. p. 697 — 709. Kollektanea bei G. F. 'Webr« 
Tom Papier, HannoT. 1788. 8. m. Suppl. r-.- ► 

Volumina kannte man vor den Herkulanischen Entde- 
ckungen nicht, wovon näheres Winkelmann Werke II. 227. 
ff. und 95. ff. Jetzt ist ein Papyrus von Elephantine liinzuge— 
kommen, einen Theil ron .11. w. in Unzialschrift enthaltend, 
Philulogieai Museum CamÄr. 1831. /. p. 177. Ueber Ko- 
lumnen, deren sogar 70 in einem llerkul. Philodemus, wäre 
genaueres um so mehr zu wünschen, als ihre Vernachlässi- 
gung zu bedeutenden Mifsgi iffen Anlafs gab, selbst in Drucken, 
wie beim Silc n t i nr i ii s . Vom i n J r x- besonders Tibull, 
III, 1, 11. Nicht leicht hat ein geringfügiger Punkt so viele 
und wichtige Irrthümcr mit sich geführt, und die nähere Erfor- 
schung der Büchertitel im Alteiihum wäre sehr verdienstlich. 
Ueberschriflen fehlen lange Zeit, (^Arehestratus Gedicht un- 
ter vier synonymen Titeln, Ath. l. p. 4. Xi.) sind verdächtig 
oder falsch (wie bei florazeus Oden), und oft von Grammati- 
kern geneuert, wie deutlich bei Platos Dialogen und allerlei 
Problemen im Athenüiis; auch sieht man in ulten Citationen 
mehr den Inhalt als einen festen Titel berücksichtigt (z. B. 
Leopard, Em. III, 25. IV, 1. Gesner in Lucian. I. p.557.). 
Wesentlicher und sicherer wird die subscripiio , des Kriti- 
kers wie des Abschreibers. Im allgemeinen Eb ert S. 143. ff. 

Von Dinten Ebert S.33. ff. Von Roth und Gold Pfeif- 
fer S. 55. ff. Bilder wie im Wiener Dioscorides und Ptole— 
maus. Von Linien s. Männert S. 4. 5. 

4. Zählung der Gesamtzeilen nach oTiJfo» (.cf. Ions, de S. H. 
P. II, 5.), Callimach. ap. Ath. VI. p.244. A. XIII. p.585. 
B. (mit dem Bemerken laof iy^qiq xal apoto;) multis millibus 
versuum Quintil. Vieldeutigkeit der Begriffe or^^os (Kritik, 
des N. T.) und versus in Prosa: Hauptstelle Cic. III. Or. 44. 
eoU. Hierony. praef. in Esaiam ; — sed quod in Demosthene et 
Tullio Solei fien , ut per eola scribantur ei commata, qui utique 
,. prosa et non versibus conseripserunt. Für spätere Zeit PAotius, 
wie eod. 170. ßißlior nolvmixov , pSllov Sb nolvßißlov , iy li- 
yoif piy i( , Tcvxeas Si i : woher z. B. die Phrase räy eit d' to 
nqüToy. Zusammenhalt prosaischer und poetischer Perioden 
aus mehreren ajlxot ohne Absatz. Interpunktion soll seit Karl 
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dem Groltfeu zuni TKeil in Ümlauf ^pkomtnen sein; dai';? man 
BUweileii nach jedem Worte InteipuuklioD machte, wie der- 
gleichen sich auf lusciiriften mannich/altig zeigt, ist hier gleich- 
gültig; zu keinem schäi'feren Ergehnifs führt die Saiunilting bei 
Ebert S. 50'->62. Von Accenten in den gangbaren Exempla- 
ren weiTs n^U Plutarch Ou. Platon, p. 1Q09. nichts; vgl. 
St'ulig, in Euseh, p. 81. 4 

Die lienennungen für alle Formen der Schrift geboren den 
Diplomatikern an, welche das falsch gebildete uncialts 
sti archaeol, p» 6 .) von den gerad und iiart gesetzten capitaUs 
untersebeiden : s. Pfeiffer S. 131. ff. Noch sinj die For- 
schungen Uber Kursivschrift unvollkommen, die zwar für Pa - 
|)vre (Murr S. 50. Böckh Erkl. e. Aegjpt. Urkunde S*3.) 
Uber das 1. J&hrh. v. Chr. zurUckgeht, aber in den codd. von 
keinem festen Punkte des Mittelalters an datirt. Uebergange 
deutet Voll, Hereulan, T, II. an. Ais Hauptsache bleibt 
die KJassifikation dar kltesten und genauest^ codd. , von Grie- 
chischen (profanen) fragm, Amhroa, iliadis v. 5. Jahrh. , Dios- 
coridea Vindoh, t. 6 *Jabrh., nebst anderen Ünzialschrifien ; 
Su gefälligen Unzialen n. 398. (besser aus dota specimen 

des Tuhing, Plato hai rUch, ed, IF . diall, als aus Basts Kp, Crit, 
zu erkennen, und am näclisten zu vergleichen mit dem M8. 
des Consianl. Porphyrvg. Cerirn, , wovon ein apecimen in ed, Borm, 
ff. p. 225 .) codd. Reg. 1807. ct Clark. Plot, um 900. Rxtvennas 
Aristoph,^ A. Phoüi I sodann unsere meisten in Minuskel, Pro- 
ben in Zaneiti Gr. codd. D. Alarci hihi. Fünf Ausgaben des 
1. Lascaris mit Kapitalem, Wolf Anal. I. S.237. Aelteste 
Lateinische mit Unzialen : der Medizeische und die Yatikaiier 
codd, Virgils, die Florentiner Pandekten (in Proben und Ku- 
pfers liehen), der Vaiikaner Terenz , mehrere Ambrosianische 
Palimpsestcn. Frohe der schönsten alten Majuskel aus einem 
BohieneU (Fragm. des Persius und Xuvenal) vor Claaaic. au- 
clor, e Vaiie, codd, editorum T.III, cur, A, Mfaioy Rom. 1831. 
8. Zur Eiusicht in die conlinua seripiurd und die daraus abgo- 
luilelen Schicksale des 'l'extes dient die Kritik z. 11. im Velleius 
und (luintiJian, in den Pyihagoreisclieu Fragmenten und im 
Athenäus. • 

Seiunctio et coniunciio litlerarum : vorzügliche 
fielege ÜwÄnA. £/). 119. «(/</. Heringä Ohas. c.2. k al~ 

cken. Dfuir, c, 25. Porsou, Schaefer Meleit, p. 103,-»</. 
und zaii^osc Kriliker in der Praxis, die durch Klassifikation 
gewöliniiciier, leichter uud zuittUimengeseUler Falle mehr an 


134 A. Elemente der Philologie. 

Ueberfiicbt gewinnen mufste. Einfachste Form aus dem l ascri— 

^tum: JEtym. M, v. xoidw»'* AiJfojifapijs inXioftwy, 

Athen, P'II, p. 306. Dt ^u)<p(*tov Si/yyo^tjftoXa Se yaorijo. Plat , 
Euthyd, p. 272. D, »aX ov tC nov ovpyot'ra* latog Si StXsa^. 
Thue. VI y 83. Kal ovx äXi^ inops&a. Aus gewissen End- 
buchstaben wie Oy vy Ky besonders^in einz^pn ATortern; 
Schol, Ari^t, 959. outo» mehr in Griechen. 

Schlichte Trennung bis zur sinnlosen Verschiebung; Eur, Jlec» 1 

1000. *öTw <ptXtj98^t, Soph, Ai, 663. tpnaxy el xayvy, Plut , 

I\lor, p. 1102. P, TO pXy Arixtoph, Tagenht, fr, l4. 

^9or^as Exdrtjg nii^a ao^töy iXe).i^op(ytj, Porson itx Tltt^ch, v, 
nuXiySoQ^a, Chionides ap, Pulluc, X, 43. J\IS, noZZons ^yco 
daxou xard ak y, Jlermipp, ap, Schal, Ari^t, Au* 1550. Zyo» d* 

Hysxa \paXd9u)y Jt^y di^Qo^oftov, Aexch, fr, 211. 9ctyoyxtay €ia\y 
ovx iysar^ypdo€t rd, j‘ 6.257. bV i^* wc iaXtilsy y 17 di vtog 
o*r. Viod, Exc, Vat, 33, 1. Sh y*2oc /iir /?ouZso^a^ 'Poi- 
pa(wv v/rflrp/s*r , Stanoxag Sh dxovalujg dradsixri/ra* 7 i^oa*^St— 
o9ai Sh p/ßa$oy y to di xad’dZov xolf nXi^^eaiy, Eia Cax$, 60^ 

6 . d/T/d<oxfv ' oTf phy ovtt, Tacit, A, /, 5. C. navum id Cae- 
sar/. ih, 10. nuhertt quae 'Tcdii .ei Vtdii, Cie, Acad, ly 4. 
Acadenüam vetertm aqua ahsumpiam diu. Plane, 34. mca lege 
ex illo ambitu tensisse, Vellei , Ily nam de illius exemplis 
Vitae naxuta Dolabella ad Caesarem, Quiniil, Vy 10, 84. 
et Philocieta Paridit impar e$ee$ tibi, Eial, de Orait, 7. 
quod «I non in alio oriiur JitS, ob quod »ine nomine alieno oritur 
od. parituT, Phaedr, III, prol, 37. fiet «celus it loci». Unter 
Mitwirkung der Aussprache: Eur, Ion, 1016. slg i'y Sh x^a94yr 
avxoy ilitpo^eig; /b.lll5. iyytdaptd^ taou xdr varaTotg xa- 
Sfoi;. Jlesyeh, v, <PvXXuig* g>vXlIa Sh y/rof. besonders Eio 
Ckr, II, p, 402. TO auTo Sq Topro , , • nenoy^aaty ot noXXoI, Ttp 
p\y — . 

5. Io, Nicolai de eiglie veterunty Lugd, 1703. 4. dazu 
Nlaffei siglae Graecae lapidariaty Veron, 1746. 4. und Ed, 
Corxini de naiix Graecor, /7or. 1749.^^ Für Griechen insbe- 
sondere (jf, Herrn, praef, in Drac,^ nur kleinere Sammlungen 
und Proben, wie bei Ei sch, ad Veil, I, p, 235« Hodgkin 
in Classic, Joum, T. /X— X/., namentlich aber zum N. T. die 
aus notue herrorgegangenen Varianten betreffend, Semler 
berm. Vorbereitung Stück 3. S« 13. ff. und Valck. ad loca 
N, F, Weit mehr für Lateiner, früh und spät (zur Geschichte 
der notasy die nach Dio Cass. 55, 7. Macenae verbreitet haben 
sollte, s. Grundr. der Rom. Litt« Anm. 52.): im Corp, 
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Grammatt, und in Gruteri Corp. Inter, atUt^. IJrsali de 
notisRoman., Pa/oi,, 1672./. Kupfer der mittelalterlichen Kom- 
pendien in IJaring clavit diplomat., Jlannov. 1754. und 
Walther Itxicon diplomaticum, Gott. VlSi., summarisch in den 
Itliscell. Ton Männert und bei Pfeiffer S. 203. fg. lo. 

G e r r a r d »iglarium Romanum , Land. 1793. Musterwerk U 1 r . 
Fr. Ko pp Taehygraphia veterum , Mavih. 1817. 11. 4. s. dort 
die Register I. 138. s<,q. 283. eqq. und tom orthographischen 
Nutzen der noiae 339. 

Vom Accent in Griechischen eodd. s. Bast App. Ep. Cr. 
p. 16. iq. 35. Grammatiker, Scholiasicn und Rhetoren (^lEaU 
Ep. Crit. Sluitg. 1831.) sind die Schule, worin das Wesen der 
Kompendien erprobt werden mufs (zumal an Büchern wre de» 
AntiatiUUte, und das Etym. M. im MS. Dorv., s. TOr anderen 
Gaitf. in lUsiodi #.709.), und wodurch zahllose Verirrun- 
gen in den lilterarischen nom. propr . (Zeichen wie lo. A^tor, 
Jqp. Anoli: ‘PmS. ^l>d.'Avr,<f.'II^oS., sogiit Jlläreiy Eiperlat 

lUodracxot Eipirn Ety. M. p. 97. und UnoilioVmff. 'HhiSo,- 
not.) sowie in den Büchertiteln ihren Platz gefunden haben. 

Con/utio voce, et litlerarum ,' ein Zerrbild der philologischen 
Technik, wo die Praxis längst über die Theorie hinausgcgan- 
gen. /C- Canteri dt raUone tmtndandi Gratcon auctores «yn— 
tagma, heim Aristides und hinter IlellanUi ed, alt. Sturz. Io. 
Passer atius de litterarum cognatione ae permutatione , Par. 
1606.8. Gesner imThes. Von dem Umtausch Griechischer 
Unzialen nilois. in Lang. p. 2G2. sq. und sonst; erspriefs- 
licher Eentley ad MiUium. Nutzen der SchreibefeUer auch 
zur Ermittelung der Aussprache; »gl. JE etstein de pronuncia- 
tione L. Graecae. 

6. Das Alter der palimpsesti bezeugen Cic. Vll. Eam. 
18. Catull. 22, aufser Späteren , hei deaen charta deleti- 
cia; seltsame Losreifsung »on Stücken der Palimpsesten. Frü- 
here Nachweisungen Mo nt f au e. /mlaeo^r. p. 213. 318. Knit- 
tel zum VlphÜas (wo die AVolfenbüttelerMSS. erwähnt, s. auch 
Ehert S.79. ff.), vollständiger Katalog bei v. Schroeter im 
Hermes 1824. St. 4. Namhaft Livii fr, l. XCl., Cic.fr. oralt., 
de Rep., i'ronto, Symmaclii oratt. , Stücke von Isaeus und Iso- 
crates, fr. Plaut., intpp. Virg., Coüectio Vat. scriptt. veti., 
Merobaude*; Gaius j fr. iuris Vat. , fr. Theodos. cod. ; fr. Cla- 
rom. E.Phaeth, Sonderbares Schicksal der Schal. Ambros, llom . 

Die Geschichte der Kloster worauf die hand»chriftli 9 he 
Tradition zunächst beruht , ist noch wenig versucht. Von de» 
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hiblioth, der mönachi S, Cohtmbuni (seit dom 7. 

Jalirh.) Aturai ori Anti. IluL III. p. &17, »qtj. und Peyron 
bj'bl. Hob. invtrnfarium ; von den tScuediktineru Mabillou; 
zerstreutes über Vulda, Korvey , St. Gallen, Hirschau (merk— 
ivürdig Lessiug zur Gesch. u. Litt. II. S. 356. fg.) , Weifsen— 
tufg I Tegernsee. Für Griechen eiazeles von Byzantinischen 
Studien ([Teeren Gesch. d. klass. Litt, im Mittel. 1.), und be— . 
sonders vom Berge Alhos Io. Comnenua bei Aflontf au c • 
palacvgr. l. VII. vgl. C. !•'. Alatth aei eodd. Graec, bibl.Afoaq. 
itoliiiu, A'fosq. 1776. _/". l.i/ia. 1804 , 5. III, 8. Technik der dor- 
tigen Schreiber aus llerodi ani Kpitneriami zu heurtheiien. 
Supplemente sind zu gevviuuen aus der Beachtung von Quellen 
und vom Gehalt der Lateinischen Vokabularien , der Griechi- 
schen Lezikograpben und Kommentatoren (Suidas , Huatathius, 
Tzetzea ; Photiua') , der Nachahmer und sonstigen Gelehrten 
(_Egtnhard , Günther, Io. Sareaberienaia, p'incentiua BeUovacen— 
iia; P„eUua, Byz. Historiker). Die gangbarsten Lateiner im 
Occideiit Cicero (JUhetor.'), Virgil, Lukan, luvenal, 
Sallust, Sueton, Florus, Eutrop, Plinius der altere, 
Quiiitilian; aber in unvergleichbarem Mal'se die Patres, 
s. die Haiidschriflenverzeichnisse bei Schoenetnann bibl. 
patr. J.iitin. , und doch auch liier in der gröfslcn Ungleichheit, 
wie bei Lactaiitius gegenüber dem Arnobius, zumal in 
den besonderen .Schriften ; neben ihnen die Grammatiker. S. 
das Bobische Register bei Afuratori l. l, p. 820. Un- 
wissenheit der Lateinischen Abschreiber in allen Hauptpunk- 
ten ; woher numenflich Verderbiing und Auslassung Griechi- 
scher .Stellen , z. B. im Gellius , Priscian und Lactantius. Bü- 
cJi e r V erk e h r , tlieils an den Preisen (AVachler Gesch. d. 
Litt. H. p. 149. fg.), theils an Schreibefabriken seit Petrareba 
und den Mediceern auf blofseu Gewinn wahrzunehmen: Mit- 
telpimkt Florenz , Betriebsamkeit von Fr. Philelphus und 
lo. Aurispa neben gewaltsamen Korrektoren wie Pucci, 
Po 11 tan US, Scneca, Griechische Schreiber wie besonders 
Kreteuser, um 1450. Georgius, I o. Rho s us , Mich. Apo - 
stolius, um l.SOO. der Ephesier Mich. Lulluda; Fünde 
des Fr. Foggio) Menge der jungen und fehlerhaften MSS. 
Kollektaueen hei Ebert S. 90 — 108. Fr. Eckard Ueber- 
siclit der Oerler, wo die Gr. .Schriftst. gelebn haben, und 
Grundlage zur Gesch. d. Bibliotheken, Giefsen 1776. 8. Re- 
sultate für die Vermehrung von MSS. und bevorrechteten Au- 
toren . Heifsig ahgcsclirieben Cic. de Inv. u. Auet. ad Herenn. 
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(nicht so und inaucheReden), Sal 1 iisti iis , Liicanus, 
’Virgitius, Iloratius, OTidius ungleich, l’liniiis 
luai., liivenalis, Claudianus, Tlistoriker iu starken 
UilTereiizen (sichtbar an Tacitus), Grammatiker und Rhe- 
toren (doch Priscianus anders als etwa Diomedes); in 
einem oder sehr wenigen eoild. und sogar Terstümmclt Vel- 
leius, A'’ol. Fl., Silius, Statii Silrae, Frontinus 
de aquaedk, Ap^cius, Potronius u. a., Torzüglich Ta- 
citi -4. T — T'l. Unter Griechen häufig Homer, Piudae-, 
Aeschylus, Sophokles, ArJstophanes in je drei 
Stücken, etwas mehr Euripides, Tliucydides, ungleich 
Plato (sergl. Phaedrue und Lepet), unter den Rednern JJe- 
mosthenes; Theognis, Theokrit, Lykophron, 
Dionysius Perieg.; sehr verschieden Aris to t eles , und 
zumal die Späteren in immer geringeren Abschriften (mit Aus- 
nahmen wie bei Libanius), daher viele nur auf IMS. ange- 
wiesen : mehrere Geographen, Grammaükur und Kommentato- 
ren, Erotiker, Aristanetus, Anthol. Palat., Ryzantiner. 

Kenntnifs und Schilderung der wichtigsten Bibliothe- 
ken in Absicht auf handschriftliche Vorräthe, dem pliilologi- 
schen BedUrfnifs noch wenig entsprechend. Nachweisungen in 
Fahricii B. Gr. ed.Harle» und B. Lai. ed. Ernefti ; nach und 
nach besonders seit Heyne mit gröfserer Sorgfalt inEinleitun- 
gen und Vorreden verhandelt. Erster Versuch eines allgemei- 
nen Katalogs, B, lUontJ'aucon bihliotheca bibliolhecarum 
MSS.f Par. 1739. 11, j. summarisch W achler Gesch. d. Litt. 
II!. S. 6ö — 77. Historischer Abrifs Petit — Badei recherches 
Bur les hihi. ancienneB et mod. Par. 1819. 8. allerlei de hibliuthe— 
eis lihelli ed. Alader, Heimst. 1702. 4. Urtheil über die vor- 
haudenen Kataloge von Ebert S. 214. ff. Generalindex G, 
llaenel catalogi lihrorum AISS. qui in bibl. Galliae , , , Lusita- 
■niae aseervantur , Lipat 1829 , 30. ff. 4. Italien; Rom seit 
Nicolaus V. (nur historisch Blume Iter hol. 111. Hallel8.30.), 
Florenz, Bandini Catal. codd, JHed. Laurenlianae etc,, Flor, 
1764. SS. XI. f,, Venedig, Zaneitiil^. Morelli bihl. 
MSS. Bassano 1802. 8. dess. codd, Naniani , P'en. 1776. 11, 4. , 
minder gekannt Turin, Mailand, Neapel. England: 
Beraard Catalogi AtSS. Angl, et Hih. Ox. 1697. 11. f. viele 
Spezialkataloge (s. Eichhorn Gesch. d. Litt. III, 1. S. 106 
— 108.) für das Britische Museum , Oxford (wozu Gaisford 
libri Dorvill.') , Cambridge, Privalsammlungen ; Nachträge im 
Clasa. Journ. LU. aqif, Holland; allgemein ..d. 5nn-' 
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dtTy IntulU l64l. 4. besondere Kataloge Torzüglich Yon Ley- 
den , Jetzt unzureichend. Frankreich, namentlich Paris, 
alter Katal. Par. 1739. ss. IT. y". Noticta et exiraita dea 
de la hibl, seit 1787. einiges Maichel de bibl, Pariaiena.y L, 
1721. 8 . Jklonifaucon hibl» CoisUn. 1715. y. Spanien: 
Iriarte bibl, Alatrit, codd» Graeci, 17ö9.y. Deutschland 
(Uebersicht der Bibliotheken bei Eichhorn a. a. 0. S. 431 
•^440.): unter anderen Heidelberg (Katal. ron Sylburg, 
• Geschichte TOD FT ilk en 1817.), Wien (Katal. t. Lambe- 
cius, Kollar, Nessel), München (Katal. t. Hardt 
1§06. £f. V. 4. nebst y. Aretin Beitr. z. Gesch. u. Litt. VII. 8 . 
noch unerschöpft; dazu Augsburg, Katal. t» Reiser u. a. 
so wie Nürnberg), Berlin (Gesch. t. Wilken; Lat. 
MSS.), Leipzig, Dresden und Wolfenbüttel (Ebert), 
Breslau, Darmstadt, Bamberg u. andere durch Ein- 
zelheiten hervorstechende Bibliotheken. Schweiz: S in- 
nere Arbeiten über die Berner Saiumlung. Die Kopenha — 
ger Bibi. 

Nicht zu Terschmähen die Kataloge berühmter Privatbiblio- 
theken, wovon Krebs Handb. d. philol. Bücherk. 1. S. 23. £T. 
y 8 . Ueber liiurae auch auTser den iabulae ceratae eine 
der merkwürdigsten Stellen Cic* Ven-p II, 76. « 9 . Das Punk- 
liren falsch geschriebener oder wiederholter Stellen £ndet sieb 
bereits in Herkulanischen Rollen, Winckelmann II. S.243. 
wie auf der von Heeren edirten Borgianischen Marmortafel; 
dann unter allerlei Gestalten in den codd , , von Griechischen 
Maat, JE, Cr, p. 28. cojnm, palaeogr, p, 855. atjq, cj\ JVluret, 
L. 9. Oft ist das Yerschriebeue Wort neben dem rich- 
tigen im Texte geblieben(y. Üe/ 7 /f. ep. adAfi/f. p.33. « 9 .), oder 
ungeachtet des Accentes übersehen , wie in Ponti Eux, Peripl, 
p, 152. Gron, $vßoiävo^x cf, V alck, in /J7pp. 809. Wichtiger 
ist das Eindrängen von Lesarten zwischen den Linien und Yon 
Zusätzen des Randes (yvtapri Brunli, in Ariat, Plut. 806. 
JBoiaa. in Nicet, p, 67. < 9 . Cic, Catil, II, 2. quem amare in 
praetexta [ calumniaj coeperai ) , selbst bis zur Monstrosität in 
demselben Worte, dieses mehr in Griechen (oft Aristophanes, 
Aid, in PLui, 294. plXtjtay ^ daher Nuh, 869. [u$] 9 — 

X^&iov wol aus Eq, 365. ^yut tV i^eXiy^ta ^ Yielleicht 

Soph, Oed, C. 5^. qvtyxov axwv piv aus qviyxopev droir, Pi, 
Alcih, 1. p, 105 . D, Aeiyopevdxfji , Crit, p, 61. B, noiqriora etc,'), 
Yon Lateinern Hottinger zu Theophrast S.356. Umstellun- 
gen werden nicht früh durch Buchstaben angedeutet. 
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Der sonst gewÖhnlickea Annahme, (lafs M5S. diktirt seien 
(s. Ebert S. 138. Tg.), gehen noch die sicheren Kriterien ab« 
Es bedurfte dafür einer genügenden Sammlung Ton Fehlern, 
die nur auf diesem Wege verständlich wurden ^ worunter etwa 
die TV^iederholung von Wörtern vermöge der Assonanz (intpp, 
OrtgoT» p. 418.) und die fast unbegrenzte Umstellung. 

Vom Alter der M8S. und den schlupfrigen Erweisen des- 
selben Ffeiffer S. 213. ff. ^nd. zumal für das Detail der in 
Lateiuisciten codd* (schlichter und oft praktischer die Griecbi- 
sehen , w;e ov tiooc aaovddlov vom Ex- 

pluit his zu Kuustbtücken fortgehenden tuhacripiio Ebert 
tS. 152. ff. Die meisten Resultate dieser Forschung ergeben 
dem Philolog en ein negatives Resultat, inwiefern die Tradition 
eines Autors frühen oder jungen Zeiten angehöre. 

11. Diplomatische Kritik. Auf die paläo- 
graphischen Bemühungen folgt das wichtigere Ge- 
schäft, einen kritischen Apparat zu sammeln. Ein we- 
sentlicher Bestandtheil desselben sind die Lesarten der 
llaudscbril'ten, welche je nach den Schicksalen deral- 
terthümlichen Werke (§. 10, 6.) bald einen reichhal- 
tigen und immer erweiterten Vorrath, bald den einge- 
schränktesten Stoif in unzulänglicher Gestalt gewähren. 

(In den vielen Autoren, wovon wir einen Codex und 
vielleicht ein Paar Abschriften dieses selben Codex be- 
sitzen, ist die Kritik schon an sich beengt, und umso 
bedenklicher als das Original selten mit der unwandel- 
baren Treue , die hier ein dringendes Bedürfniis wird, 
in allen seinen Zügen und Fehlern von der ersten Aus- 
gabe wiedergegeben ist. Dazu kommen die häufigen 
Lücken, wodurch so vereinzelte Monumente zerrissen 
und ihr Yerständnifs im Ganzen oder Besonderen ge- 
hemmt za sein pflegt, und worauf sich keine durch- 
greifende Divinafion anwenden läfst. So beim Ae- 
schylus am Schlufs des Agamemnon und Anfänge 
der Choephoren , bei mehreren Erofikern , in Schrillten 
des Grammatikers Apollonius, bei Io. Lydus de 
Osteniis; V ellei us, Valerius Flaccus, Ta- 
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cilits (-•/. r, 6. und sonst), Dial. de Or atori- 
biis, nebst den epHomirten Historikern, 2. Mit den 
handschriftlichen Mitteln , so dürftig oder mannichfaltig 
sie sein mögen, ist nothwendig eine Prüfung der 
Ausgaben zu verbinden, vor allen aber der editio- 
nee vetustae. Im allgemeinen haben nun zwar die 
sämtlichen Ausgaben des I und folgenden Jahrhun- 
derts, zuweilen auch spätere, denen irgend sichere 
Lesarten zum Grunde liegen , entweder einen relativen 
Werth oder den Rang problematischer Urkunden ; doch 
gebuhlt den edd. principes, weil sie die Stelle von 
MSS. vertreten, ein vorzüglicher Anspruch auf Erfor- 
schung und kritische Benutzung. Nun treten hier nicht 
geringe Schwierigkeiten entgegen ; die viellältigen An- 
nahmen einer princeps sind voreilig oder gänzlich hy- 
pothetisch , tfaeils >YCgen Seltenheit der ältesten , in we- 
nigcti Ezemplaren erschienenen und undatirten (s. a. 
et l.') Ausgaben , Jheils aus Mangel einer vollständigen 
Sichtung; es bedarf der historischen und materiellen 
Kenntnils der damaligen Technik, der Druckwerke, ' 
der Typographen , welche zwar dem Philologen man- 
chen Blick in das Formelle der MSS, darbietet, aber 
in ihrer empirischen Breite fremd und unerreichbar 
bleibt. Ueberbaupt wird der Nutzen alter Ausgaben 
an den Handschriften mit Sicherheit ermessen; ge- 
wöhnlich gelten sie lüi' ein Korrektiv und Supplement 
derselben, häufig verlieren sie durch die Güte der 
MSS. an Wichtigkeit, um so 'mehr als die ersten Kor- 
rektoren und Herausgeber mit geringer Auswahl der 
Hülfsmittel verfuhren und ihr Geschäft als Anfänger in 
aller Willkür betrieben ; selten behaupten sie noch jetzt 
einen selbständigen Werth. In der Regel bilden edd. 
vett. eine durch einander bedingte Folge , so dafs viele 
sich als Abdrücke der früheren, nur mit neuen Fehlern 
oder eingeinischten Interpolationen , erweisen ; doch 
giebt es Fälle von mehrfachen und unabhängigen edd. 
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priiidpca (wie lj«‘im Tihuil), und noch öfter werden 
einzeic. bemerkt, die durch trellViche Lesarten, ob- 
gleich mit keiner Erwähnung der Quellen, ihre Vor- 
gänger überragen. So tadelhaft also die Gleichgültig- 
keit gegen alte Ausgaben ist, sowenig lassen sie den- 
selben Mafsstab zu; vielmehr erfordern sie der Reihe 
nach ein sorgfältiges aber nicht ängstliches Studium, 
schon um die klare Gewifsheit über den Ursprung einer 
rulgata zu gewinnen , welche die Kritiker ehemals auf 
gutea (ülauben zum Buden ihrer Kollationen und Ver- 
muthungen erwählten. 3. Aufserdem werden die 
Lesarten von MSS. und edd. mehr oder minder frucht- 
bar ergänzt durch alte Cilationen, Nachahmungen, 
Auszüge, Paraphrasen, Scholiasten und Ueberselzun- 
gen; worauf eine schärfere Rücksicht in der Kritik als 
für die liennenentik (§. 6, 5.) zu wenden ist. Cita- 
tionen sind aus den verschiedensten Autoren, nament- 
lich aus Grammatikern zu entnehmen , und nützlich um 
die gangbare Lesait oder angezweifelte Stellen zu si- 
chern und den Text zu berichtigen. Doch können sie 
nur mit Behutsamkeit gebraucht Werden , weil die Alten 
oll nachlässig und aus dem Gedächtnifs anführen , oder 
den fremden Ausdruck ihrer eigenen Rede anpassen; 
auch taugen sie vorzugsweise zur Herstellung der sel- 
ten oder fehlerhaft abgeschriebenen Werke. Fast das- 
selbe gilt von den Nachahmungen, deren Werth 
jedoch auf einzeles sich besebränkL Auszüge pflegen 
mehr zur allgemeinen Kritik von Werkert förderlich zu 
sein, und im günstigsten Falle den ehemaligen Umfang 
und die Reinheit eines Textes anschaulich zu machen : 
so Xiphillnus, di^ historischen Excerpta Icgatioiatm. 
die Bruchstücke der altgi iechischen Gnomen, die 
Chrestomathie des Strabo, Hesyebius lllu- 
strius, mehr im einzelen Stobäus, die Pabelsamni- 
lungen des Alterthums, ‘die Epitomatoren des Vale- 
rius Maximus, der kleineren Historiker, des Pli- 
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niHS, Festus; schon die Schriften des Aristoteles 
gehen einige Belege für diese Betriebsamkeit. Para- 
phrasen können durch ihre Treue für die Kritik der 
Dichter brauchbar sein , doch mehr die in nüchterne 
Prosa aufgelösten (^Ilomer, Ilesiodus, Pindar, 
zu den Tragikern und mehreren Alexandrinern, neben 
Bearbeitungen von Plato und Aristoteles) als ' 
die metrischen Interpretationen, wie vom Arat oder 
Dionysius dem Periegeten. Eine vereinzelte Er- 
scheinung: sind die Schicksale der Euscbrschen 
Chronik. Scholiasten sind hier theils in den oft ver- 
nachlässigten Lemmata, theils in ihren Angaben und 
eigenen Erklärungen die sichersten Gewährsmänner, 
vollends für Homer; wofern man ohne Vorunheil in 
die grammatische Terminologie und die zerrissenen 
Fugen ihres Gedankengaiiges und kompilirten Begrif- 
fes einzudringen wpifs. Von den Ueb ersetz un- 
gen der Neueren lassen diejenigen eine relative Schä- 
tzung zu, welche bald nach den Antängen der Typo- 
graphie, dann auch seit Verbreitung von Texten , aus 
Riss, verfafst wurden, weniger die des L. Yalla, Pc- 
rotti, Ainasacus als des A. Politianus (Hero- 
dian), M. Ficinus (Plato), L. Biragus (Diony- 
sius), Guar in US (Strabo); Persona (Agathias), 
Cribcllo (Orpheus), Amyot (Plutarch), und aus 
früherer Zeit Moerbeka für Aristoteles und Bur- 
ley fjir Diogenes Laertius; unter den späteren kön- 
nen die Versionen von Iveditia, in Ermangelung ge- 
nauer Kollationen, und zum Theil die Arbeiten gelehr- 
ter Philologen , worin Konjekturen derselben angedeu- 
tet sind, nicht übersehen werden. 4. Diese sämt- 
lichen Hülfsmittel bilden die gröfstmöglicbe Summe des 
kritischen Apparats. Indessen haben sogar ihre schein- 
baren Reichthümer selten einen genügenden Grad von 
Sicherheit und Vollständigkeit. Viele MSS. sind schwie- 
rig und daher falsch oder oberflächlich gelesen ; noch 
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öfter hielten es die Herausgeber, yaimal die der älteren 
Schule für hinreichend an Stellen die verdorben oder 
ihnen merkwürdig waren , die wichtigsten Lesarten an- 
zuführen, überdies mehr zählend als abschätzend; und 
selbst die sorgfältigen Kritiker befriedigten sich mit ei- 
ner Auswahl von Varianten , wo denn manches übergan- 
gen worden, das früher als Fehler angesehen, spater bei 
wachsender Sprachkenntnils richtig befunden ist, oder 
was ungeachtet der Fehlerhaftigkeit zur Beurtheilung 
und Entdeckung sonstiger Verderbungen nützen konnte. 
Da jedoch die Güte der codd. ungleich, Irrungen und 
werthlose Versehen vielfältig sind und der Standpunkt 
eines Herausgebers und seiner Zeit niemals erschöpfend 
sein kann: so bleibt hier der Subjektivität eine belie- 
bige Methode vergönnt, und erst wiederholte Kollatio- 
nen, wofern sie möglich, werden zum Abschliifs füh- 
ren. 5. Sobald man die kritischen Mittel anwenden 
soll, trifft man verschiedene Prinzipien und Wege je 
nach den Perioden der Philologie an. Erstlich wurde 
gewissen MSS. ein durchgängiges Lebergewicht (I. 
Gronovs oder N. Heinsius Mediceer) ertheilt, 
oder noch gew öhnlicher ein Gleichgewicht durch blofse 
Zählung der MSS. hergestellt; doch bebarrte man mit- 
ten unter solchen Ansichten am liebsten bei der her- 
kömmlichen vulgata, die man nicht ohne dringende 
Noth (Verfahren der Burmanne, des Wesseling 
und Ernesti) aufgeben mochte. 'Daneben bestand 
das Vorurtheil, dafs ein Autor in allen grammati- 
schen Verhältnissen, in Orthographie, Formenbil- 
dung, Strukturlehre, sowohl mit sich .selbst als mit 
der sonstigen Gewohnheit seines Zeitalters übereinstim- 
men müsse; Glosseinatisches und Individuelles (§. 6, 
4.) welches unbefangen hätte wahrgenommen und an 
allgemeinere Thatsachen angeknüpft werden sollen, 
verwischte man zugleich mit dialektischen Idiomen oft 
stillschweigend, und führte Normen von problemati- 
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schein Werthe durch. Zweitens aber erklärten die 
Kritiker für ein unwiderrufliches Prinzip, dafs die 
schwierige, gelehrte, minder glaubliche 
Lesart jeder anderen in streitigen Fällen 
vorzu ziehen sei, während man in der Hermeneu- 
tik (Zus. zu 6 , 2.) den einfachsten AVeg empfahl ; 
wodurch die Texte Jeder argen Verfälschung Preis ge- 
geben und die gewissesten Merkmale der Interpolation 
aufgehoben wurden. 6. Diese Schwankung und Ein- 
seitigkeit hebt eine sorgfältige Forschung nach den 
Klassen (den sogenannten /awuVmt* codt/.) und inneren 
Merkmalen der MSS. auf. Denn die bedeutendsten 
Autoren sind durch eine mehr oder minder ursprüng- 
liche und eine verfälschte Tradition gegangen , in wel- 
che sich die Handschriften theilen, worunter einige, 
zuweilen einer, der reineren und namentlich in 
schwierigen Stellen verdorbeneren Lesart folgen , die 
Mehrzahl aber von interpolirenden und verschönernden 
ürammatikern überarbeitet worden, so dafs oft die 
schlechtere Reihe durch den Schein von Gelehrsamkeit 
und altcrthümlicher Farbe verführt; zwischen beiden 
schweifen oft nicht wenige fast charakterlos , und die- 
nen gewöhnlich zur Deutung zweifelhafter Varianten 
oder als Supplement; kleinere Abstufungen und Grade 
festzusetzen ist- unstatthaft. Solche Rezensionen 
sind theil weise beobachtet und geltend gemacht, be- 
sonders nach den •Erweiterungen des kritischen Appa- 
rats : früher und am fafslichsten im Virgil , langsamer 
in Pindar, Herodotus und den besten Attikern, in Bü- 
chern Ciceros, in Horaz, Quintilian, Klaudian ; für viele 
Schrillen müssen sie noch erwartet werden , und einst- 
weilen begnügt man sich mit der trügerischen Auszeich- 
nung guter MSS.; für nicht zu wenige die stark gelit- 
ten oder unerwünscht viele Leser gefunden hatten (Ly- 
sias, stückweise Aristoteles und Ovid, Plantus, Ka- 
tull, Lukan), bleibt nicht so viel zu holfen; während 
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manche der selten geschriebenen Autoren schon durch 
Entdeckung eines Hauptcodex (wie Isokrates tlhd The- 
mistius) ziemlich gesichert worden. Uebrigens bildet 
die bessere Rezension eine Grundlage der Kritik , wo- 
durch die Texte sidier und gesund werden und woran 
die sonstigen MSS. nicht leicht entscheidend, nieisten- 
thoils ergänzend sich anschliefsen ; doch auf beiden 
Seiten nicht anders als dafs die bewährten und die ver- 
fälschten immer einen code.r darstellen, aus dem 
Abschriften mit kleineren Modifikationen geüossen sind; 
in orthographischen und vielen äufseren Punkten läfst 
sich weder Uebereinstimmung noch Autorität (k‘r Klas- 
sen annehmen , und keine diplomatische Konsequenz 
bewirken. Wo man auf einen und überdies verlor- 
nen Codex beschränkt ist oder neuer Ilüirsmittcl ent- 
behrt^ findet eine recognitio Statt. 


1. llpher die Unsicherheit und nachlüssige Yergleirhong der 
IVISS. /. iVt. JIgusinffer Je acripft, f?r. ei Lai, vrmjum itd tiett* 
rxemplarium ftdem emendaiia : in Act. -Sec. Lat. len. 7’. I. 

2. Zur Litleralur der ßilrhdruckergeschichlen l'ahric. Bi- 
hliogr. aniiq. c. 21 , 12, W achter Gesch. d. Litt. I, S.14. ff, 
Notiiia celebrium typographorum in Fahric. IS. L. IK, 9. 
Nachweistingen bei Maiitaire Annalea typographiei — nd A. 

MD, forlgesetat bis 1564. Hag. 1719 — 41. F. 4. sicherer G. 
IV. Panzer An», lypogr. ad .^.1536. XI. 4. Dazu die .Spe- 
sialgeschichten -ron Mainz, Augsburg, Nürnberg, dann von 
Italienischen Städten, Hom (^Audiffredi eatal. liom. edd. 
S. XV, Born. 1783. apecimen edd. Ital, S, XV. ib. 1794. 4. und 
Schriften von Zaire), Mailand fSnjrii eatal. lihr.Mediol. in 
s. hial. litt, iypogr, Med. ih. 1745. Venedig, Florenz u. a. 
Iliemächst thcils Beschreibungen seltener «dd. (früher V ogt, 
Freytag, Denis, viele eurioaa bei De Bure, Dibdin, 
wichtig JSihl. M, Pinelli c, annati, I. Marelli ^ Ven. 1787, 
77.4.), theils historische Kenntnils von den verdienstlichsten 
Typographen und ihren Drucken. Obenan Aldus Pins 
Manutius gost. 1515. in Venedig; Benouard Annalea de 
Vimprimerie dea Aldea , Par. 1803 — 12. 1825. Ul. 8.; vor ihm 
lo. de Spira und Nio. lenson. In Florenz die minder 
bedeutenden Giunta; Bandtni de Flolent, luntarum typo- 
Bernhardy philol. HneykJopädie. 10 
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graphia eiutque etnioribut, iucra« 179t. II. 8. Id Rom Sweyn- 
heim und Pannarli, Korrektoren I. Ant. Campanua, 
aertUeut die Grieclien Z. Calliergus, D. Chalcondy- 
lei, M. Musurus, I. Lascaris. In Paris lod. Radius 
Ascensius, die Familie der Stephani (^Almelovten da 
viil» Staphanorum, Amst. 168.3. 8. MaiHaira Hi»t. Stfph. 
Z.ond. 1709. 4. Index ihrer edd. in Ann. typogr. T. II.'), H. 
Turnebu», die Familie der Morelli, M. Vascosanus; 
geringer in Lyon Gryphius und Tornaeslus, in Genf 
Stoer. In den Niederlanden C. Plant inus und Fr. Ra- 
phelongius. ln Rasel Cratander, Frohen, Herra- 
gius, üporinus; Korrektoren Erasmus, Rhenanus 
u. a. InNürnherg A. Kohurger. In Frankfurt Brüh a c h, 
die ‘VVechel, in Heidelberg H. Co m me li n, Korrektor F r. 

% Sylburg. 

Aellester Druck eines Klassikers : Cic. da Offie. p. Io. Fiut, 
liTogunt. 1465. kl. f. in drei rerschiedenen Abzügen und TOn 
der nach.^len ad. ib. i486, abweichend. Dieselbe Wahrneh- 
mung kleinerer oder grofserer Diskrepanzen in Exe^Iaren . 
derselben ed. x. B. in Demotth. ad. Aid. j Burip. ad. Liuear . , 
f’irg, ad. princ.Rom. Vom Grunde Pfeiffer BUcherhfndschr. 
p. 41. Zur Beurlbeilung der Seltenheit oder Verbreitung der 
add. Veit, (die nach Druckorten und OlKzinen , z. B. des Alduo 
Lateiner gegen dessen lihatt. Gr. I’ol. II. gehalten, sehrirelatir 
ist) dient die Kenutnifs der Auflagen, welche für die Römi- 
schen add. die Ep. Io. Andraae Alariantia, (von 

275— *1100 Exemplaren) darbieict. Treffliches ron der älteren 
typographischen Ausstattung Christ'Uber d. Litt, und Kunst- 
werke S. 342. ff. Zur Einsicht in das Verfahren alter Editoren 
Tgl. Sophokles beim Aldus und iTurnebus , lunt. /. ron Ari— 
t tloph. Eq, neben der Kollation der AISS, Flor . , Xenoph. ed. 
RaueUini, Apollodoru» ad. Aagii, Suid. ad, Aladiol., Horat, 
add. Van. at Lochari, Lucani ad. pr. ai duae Fan. , Plauii add. 
Charpaniarii , Phaednu ad, Pilhoai. ’Voa.Aldinae u. a. s. 
Rurm. praef. Volar. Fl. p. 74. tq. Harl. 

3. Vom Nutzen der Citationen P. Grotippi (Seioppii^ Pa- 
, rad. liltar. ap.1 — %. Sorgfältigere Sammlungen seit Valcke- 
naer, Anwendung davon zur Geschichte des Autors in Wyt — 

^ tenbachs Vorr. z. Flutarch. Iletiod, "E* 342. kyKtapaor aus 
Lex. f. lygiöftov. fr. 35. Etym, Xofiruv apoqiypa-^ Ixovaa f. X. 
ano xalXof I., ^.61. Soph. Oad. C. 1199. ovgl ßaiä fletych. t, 
oi ßlata. Eur. Or. 667.' rf itt pRutr Arietot, f. xC Xfq p. 
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ßacch* 450. 0 ol nat^et f, aol dh raXXa, Aritt, P«<*. 4l9. 
•nu^h^ayov vif a/ia^rutA/a; aus Suid* u. Antiaii. f. na^ir^uyoy 
vtp CQfiaTtaXiat* Plai» Symp, p»i7A,D, ol &us Phot.f» roV: da- 
gegen Gramm. Tür den Fehler Phaedr. p. 260. nfqX oroi/ 
oder XXyTl Eur» JJtc, 293. Anwendung im Thucjdides 
(Toppo II, 1. p. 60. «elhst im Homer (Ji'olf» praef, IL 

p. XLI/,')\ in den BÖmiscIien Dramatikern^ Cicero, Horaz 
u. a. Heurtlieilung der nicht zutreffenden Citationen ^ won Ho- 
mer an prolegg* p, 37. «9.), wobei manche Verwechse- 

lungen der Autoren, wie des Sophokles und Kuripides. 

Nutzen Ton Parodieen und Centonen (Xoeerro; 
Ueberselzungen : s. das Tor {.3. citirte Ruch Ton Hu et* 

5. Die Regel ron der Auszeichnung schwieriger und gewähl- 
terer Lesarten beschränkte schon Bentley in Cic, Tute» ///j 
6. Tu » . illud amplecteri« y <päa lihrarii voeabula trita pro recon^ 
ditU aupponert aoltnt , hon vice veraa% Recte quidem , et hoc ple~ 
rumque ita ae habet» Sed ex generalibua'illia artia, neacio cuiucf 
eriiieae regulia non est de aingulia locia aenteniia J'ertnda» Verfah« 
ren bei der Ungleichheit dialektischer Formen, Krneati praef» 
in CalUfn.y und in orthographischen Fragen^ seit Porson in 
Vorreden behandelt. Rezensionen der neueren Kritik tverdett 
noch jetzt mehr aus der Praxis als einer bewufsten Theorie be- 
griffen; doch s. Schnei d. praef* in Plat» T. /. und die toU- 
ständigste Darstellung dieser Art bei B o c k h Uber die kritische 
Behandlung der Pindarischen Gedichte j Abhandl. d. Preufa« 
Akad. 1822 -*-23. Ein nicht geringer Vorlheil dieser Klassifi- 
kation ist die angemessene, gleichsam historische Aufzahlung 
der Lesarten. 

12. Subjektive Kritik. Ihr Geschäft ist datf 
mannichfaltigste , da sie sich in fortwährender Praxis 
bewegt und durch die Yefmehrung des kritischen Stof- 
fes eine wachsende Nahrung erhält. Am tleifsigsten 
geübt und durch Routine gesichert erscheint aber nur 
eine Seite derselben, die sich auf besonderes im Tex- 
te bezieht; der andere Theil dagegen, die Frage 
nach der Aechtheit und Zeitbestimmung alter Schriften« 
hat eine vereinzelte Bearbeitung nach schwankenden 
Ansichten erfahren. Ein natürlicher Weg führt zuerst 
zur Konjektural - Kritik. Immerhin mögen 
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Hantlschriflcn von vor/i’igli<;liPr rii'ite den luübursteii 
lind gcläiiterlstcii Text geben; dennoch lassen sich 
itodi genügendere HüllVinitlel envarlen, welche, wie 
die EiTalirnng an einigen Klassiken) beweist, selbst 
den anscheinend reinen und hei köininlichen Ausdruck 
wesentlich unigestallen können. Aber auch die gang- 
hai'e Tradition enthält eine Menge von Stellen, welche 
den Sinn bis zum stärksten Grade verderben , den Stil 
in Widerspruch mit den Sprachregeln oder dem Autor 
versetzen, und «lurch Spuren der Interpolation, der 
Unkenntnifs, der Nachlässigkeit einen irgend haltbaren 
Vci'daclit erwecken. Dazu kuinmen die sichtbai'steii 
Mängel, Aunösung des Metrum und Lücken von ver- 
schiedenem IJmi’ang. 2. Die hieraus entstehende 
Kritik ist durchaus individueller Natur, wofern sie 
wahr und auf die Fehler der Abschreiber gerichtet sein 
soll. .leder Autor erfordert eine ganz eigenthüinliche 
Behandlung, die llieils durch dun Werth der diploma- 
tischen Quellen bedingt wird und über ihre Thatsachen 
niemals hinausschweifen darf, theils von dem Geist eines 
Schriftstellers ihren Standpunkt und ihre psychologi- 
sche Nolhwendigkeit empfängt. Finem ausgezeichne- 
ten und durchdachten Künstler kann nichts gemdnes 
lind unwürdiges beigemessen werden ; aber auch er ist 
nicht fehllos und er sinkt trotz aller Feinheit und 
Wachsamkeit (§. 8, 4.); seine Höhe bietet ako nur 
einen regelnden Takt und Mafsstab dar. Hingegen 
verschafll ein alltäglicher Skribimt keine zuverlässige 
Gewähr, dafs er mit steter Uebeilegung sich vor den 
Verstöfsen gegen die Bestimmtheit des Au.sdrucks, die 
l.ogik und Grammatik gehütet hätte : weshalb die Kri- 
tik auf diesem letzteren Gebiete, das wenig festen Bo- 
den trägt und mancherlei Möglichkeiten zugänglich ist, 
weit bedenklicher und zugleich nachsichtiger sein mufs. 
Auf der anderen Seite hat diese divinatorische Kritik 
ein völlig subjektives Aussehen. Denn die Mehrzahl 
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der ßeai beiter Infst sich an der strengen diplomatischen 
Berichtigung (jnucndatio') , der Abwägung von Lesar- 
ten and Herstellung mittelst Sprach - und Sachkenut- 
nissc genügen ; aber auch nicht wenige pliegten xumal 
m jugendlichen Jahren (^. 9, 2.), mehr vpn einem 
phantastischen Spiel und gelehrten Erinnerungen als 
von gereilter Ueherzeuguug geleitet, die Vorgefunde- 
nen Phrasen und Gedanken anzutasten, zu variiren; 
sogar mit einem Schwarm von Einfällen über jede 
schadhafte Stelle hinzufahren. Desto gei inger ist nun 
der Kreis der ahnungsvollen Männer, welche bald 
durch natürliche Regsamkeit nnd raschen Fhig der 
Kombination, bald durch das Gefühl reicher Erfahrung 
und gezügelte Besonnenheit (wie Bentley, Mark- 
land, Vaickenaer, Reiske) fähig wurden ver- 
steckte Fehler zu entdecken , und entweder mit glück- 
lichem Scharfsinn zu tilgen oder den Blick anderer zu 
schärfen und zu belehren. Doch selten gelangen sol- 
che zur allgemeinen Ueberzeiigung: leicht giebt man 
einen Fehler zu , nicht so leicht die Nothwendigkeit ihn 
aufzuheben und gerade mit solchen Mitteln aufzuheben, 
wenn sich gleich dei Versuch durch zwanglose Form 
empfiehlt; und dies um so weniger als die Kritiker, wie 
ganze Jahrhunderte, fortdauernd genothigt sind die 
Muthinafsiingen übereilter oder unmündiger Studien zu- 
rückzunehmen. Daher sind Mifstrauen und Bedürtnifs 
hier in einen unaullüslichen Zwist verwickelt. 3. Die 
Konjektural- Kritik hat verschiedene Grade derThätig- 
keit und der Gewifsheit. Eine 8ch|ichte Voraussetzung 
geben durchgängig die Thatsachen ab, welche sich auf 
paläographisciie Beobachtung gründen: also 
namentlich die Kapitalschrift und die hieraus entsprin- 
gende Vertauschung einzelcr Buchstaben, der «o-. 
miva propria mit Appellativen, der Zahlwör- 
ter mit anderen Bedellieilen, die Kenntnifs der Kom-:v 
pendien, die Erinnerung an die gewöhnlichsten Ver- 
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derbungen der Abschreiber, Die nächste Rücksicht 
ist auf die Begründung einer Konjektur zu 
wenden ; zwar hindert die überschwängliche Fülle der 
Korruption , welche den vollen Einflufs des Zufalls ui(fl 
der Laune erfahren hat, dafs überall ein wahrschein- 
liches Erklären und Zurückgehen auf die Quelle des 
Fehlers Statt finden könne , und viele der trelTlichsten 
Verbesserungen behalten auch ohne die Möglichkeit ei- 
ner solchen Analyse ihren eigcnthümlichen Werth; aber 
der Versuch, auf den Anfang der mannichfachen Ver- 
änderungen frei von falscher Spitzfindigkeit zu gelan- 
gen, darf um der allgemeinen Ueberzeugung willen 
niemals unterlassen werden, und die Erfahrung deutet 
jetzt mehr als einen Weg an. Nicht so förderlich er- 
scheint das Zusammentreffen mehrerer in Konjekturen 
selbst einer künstlichen und ungewöhnlichen Kombina- 
tion; es liegt in der Natur der Sache, dafs sich in al- 
len Zeiten eine gleiche Muthmafsung über dieselbe 
Stelle darbieten werde, ohne hierauf den Verdacht 
des Plagium oder den Anspruch auf Wahrhaftigkeit 
gründen zu, können. Hauptsächlich bezieht sich nun 
die kritische Divination auf eine dreifache Form der 
Verderbung: Auslassungen bis zur entschiedenen 
Lücke und Verrenkung, Umstellungen und Ver- 
änderungen der Wortfolge, Interpolationen und 
Ueberarbeitungeu jeder Art. 4. Nirgend ist die Kon- 
jektur dringender und rechtmäfsiger als bei den offen- 
baren Lücken. Nicht nur sind mehrere Schriftstel- 
ler (§. 11,1.) in einem fragmentarischen Zustand auf 
uns gekommen , sondern es haben auch die Texte der 
meisten Autoren bald sichtbare bald geheime Lücken 
aufzuweisen. Bei den Schäden der ersten Klasse be- 
gnügt man sich, sobald sie weitläiiftig sind, mit der 
blofsen Ahnung und Bezeichnung des Inhalts ; in gerin- 
geren Fällen gelingt es dem Scharfblick und der ver- 
trauten Kenntnifs der Sprache selbst die verlorenen 
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Worte glücklich herzustellen; die gewisseste Heilung 
aber wird durch Umsetzung von ganzen Blättern bew irkt, 
welche zuweilen auf allerlei Wegen (sogen, luxatura, 
anders als in Palimpsesten) verschoben waren. Oft 
lehrt eine Vergleichung besserer MSS., dafs in derThat 
eine Lücke Statt finde, tVo man bisher an Interpolatio- 
nen festhielt; oft füllen sie Defekte von sehr verschie- 
denem Umfang aus , welche durch das Abirren des Au- 
ges von oberen zu tieferen Linien auf Anlafs desselben 
Wortes entstanden ; nicht weniges trug auch die Be- 
schaffenheit eines alten Originals (wie bei Qu intus 
Smyrnaeus und Valerius Fl.) oder die Fahr- 
lässigkeit der über alles entbehrliche zum Scblufs fort- 
eilenden Abschreiber bei. Allein die Mehrzahl der Lü- 
cken mufs aus einer genauen Frkenntnifs des Sinnes, 
aus metrischen Gründen , zumal in den antistrophischen 
Gesängen der Dramatiker, aus der Anlage des alten 
Dialogs, ans dem Gebrauch des Autors, aus der Zu- 
sammenstellung mehrerer Werke, die in derselben 
Quelle schöpften, und einer Menge rein individueller 
Verhältnisse geschlossen werden, ohne dafs so leicht 
auf Bestätigung und Hülfe der codd. zu rechnen wäre. 
Doch sind hier einige Kritiker (wie beim Horaz, 
Tibull, Properz) zu sehr dem trügerischen Ge- 
fühle nachgegangen, ohne die subjektiven Gesetze der 
Komposition zu berücksichtigen. 5. Nahe grenzt 
daran die Umstellung, ein kritisches Mittel um Lü- 
cken zu beseitigen, in welchem Sinne sie von Scali- 
ger mit seltener Kühnheit gehandhabt wurde. Verse, , 
Satzglieder, einzele benachbarte Wörter haben aller- 
dings die Schreiber vielfach umgestellt: Verse beson- 
ders in Epikern, selten mit solcher Verwegenheit als 
im Lukrez, Wörter und Satztheile bald wegen Täu- 
schung des Numerus und des Blicks, wo denn viel zu- 
fälliges sich einschlich, bald aus Bequemlichkeit und 
Unkunde der alten Form ; öfters übersah man auch die 
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iibergeschriebenen Zeichen der wahren Stellung (Buch- 
staben oder "). Aber nur in den Dichtern führen Me- 
trik und feine Beubaclitung des llhythmus zur sicheren 
oder minder zweifelhatlen Entscheidung; in den Pro- 
saikern fehlt viel an dieser Sicherheit, und zwar in den 
nachlässigeren eben aus Mangel einer Norm, in den 
sorgfältigsten dagegen wegen der Künstlichkeit des 
Satzbaus , der bei keinem Meister überall in derselben 
Gebundenheit, noch weniger in derselben Vollendung 
erscheint; weshalb Uebung und Schärfe des Gehörs 
neben der Rücksicht auf antike Rhetorik mit der Ab- 
schätzung der besten äufseren Autoritäten gepaart sein 
mufs. 6. Doch den unergründlichsten Stoff für den 
Verdacht enthält die Interpolation. Im Grofsen 
und Kleineil hat sie die mannichfaltigsten Erscheinun- 
gen durcbgeinacht und die Litleratur der Alten fast auf 
allen Wegen begleitet. Frühzeitig wurden epische Ge- 
dichte von Rhapsoden und Kritikern überarbeitet, ver- 
ziert und durch Einschiebsel verfälscht (jSiuaxfvü^ftv ') : 
ein Geschäft, das an Homer , llesiodus, den Orphicis 
in Athen und noch kunstmäfsiger in Alexandria geübt 
war. Zu demselben Schicksal kamen die Dramaüker, 
deren Werke sowohl durch die doppelten Ausgaben, die 
sie selbst , wie dieses sonst im Alterthum sich iindet, 
besorgten, als auch durch den Einllufs der Schauspie- 
ler mancherlei Mischung und Ueberilufs erhielten. Doch 
gingen erst aus der Vermehrung von Exemplaren und 
aus der Mitwirkung rezensirender und koinmentirender 
Grammatiker, besonders seit Auguslus und von hier 
durch das ganze Mittelalter, Interpolationen in gröfs- 
ter F’ülle hervor; Schulen veranlafsten glossirte Texte, 
wie sie noch eine Menge von MSS. zeigt, planmäfsige 
P.ezensionen veränderten in allen Abstufungen den di- 
plomatischen Grund der Autoren , zumal wo metrische 
t'nkunde zum Irrthum führte; nicht minder litten die 
Scholien, deren Fugen an sich locker genug waren. 
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von Dehnungen und späten Nachträgen. Sö wie nun 
überhaupt die gelesensten Schriftsteller diesen Gewalt- 
thaten unterlagen , in solchem und noch höherem Mafse 
sind die Römischen Dichter, vor anderen Lukrez, 
Virgil, Ovid, Lukan, mit Glossemen und unter- 
geschobenen oder nachahmenden Versen, sogar bis 
auf einen Grad der Auflösung des Textes, überladen 
worden. Bier ist also zuerst von individueller Beob- 
achtung auszugehen, dann aber eine Klassifikation der 
gangbarsten Fälle zu versuchen; die Dülfsmittel für 
Erforschung derselben gewähren vorzüglich die Lexi- 
kographen, die Sammlungen von Varianten, überdies 
Einsicht in der, allgemeinen und besonderen Sprachge- 
, brauch, und unbefangenes Achten auf das was Sinn 
und Zusammenhang fordern: doch überall unter Vor- 
aussetzung der strengsten Besonnenheit und Enthalt- 
samkeit. In gröfseren Massen haben sich Inter- 
polationen von ungleichem Alter festgesetzt beim An- 
fang und Schlufs der Bücher (Proöinium zu Theo- 
phrasts Char., Epilog zu Virgils Landbau, Ovid 
in Heroiden und sonst, Phädrus), bei doppelten 
Rezensionen und Vergleichungen ähnlicher Ausdrücke, 
die vom Rande her sich in den Text eindrängten , bei 
der Ausfüllung von Lücken, die oft durch wechselnde 
Phrasen kenntlich sind, und überhaupt bei den stoftar- 
tigen Stellen, welche dem Leser oder Bearbeiter ir- 
gend eine Erklärung, Ausführung oder Parallele zu 
verlangen schienen. Noch zahlreicher aber sind die 
kleinen Interpolationen, wodurch einzele Wör- 
ter und Wendungen in den gelesensten Autoren (merk- 
lich in den Dram.alikern , Thueydides, Cicero, 
S a 1 1 u s t ) , zum Theil mit kühner Gewandtheit (weni- 
ger in Griechen als in Römischen Epikern) verfälscht 
wurden. Aeufsere Kennzeichen geben nun zwar die 
Handschriften und die sichtbaren Verstöfse gegen 
Sprachweise, Geschichte und Versbau; doch sind in- 
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nere Merkmale, welche «ch auf einen psycholo^schen 
und künstlerischen Grund stützen, und wegen ihrer 
Subjeküvitat bald tauschen, bald krinen Glauben er> 
wecken, häufiger und mehrmals allein anzuwenden. 

2. Am sicbtbarsten und Terfanglichsten treten bei den Pro- 
blemen der Konjektur einerseiti die rerfehlten Bemühungen 
herror, eine vulgata gegen 'Werdacht durch Belegstellen und 
Möglichkeiten zu retten; gegenüber die rerwegenen Gewalt- 
atreiche der Kritiker, welch« den tadelhaften oder unzulüng- 
lichen Text nach einer sehr suhjektiren, oft momentanen An- 
sicht gelind oder unkenntlich rerarbeiten. Diese beiden Ex- 
treme gehen in feindlicher Spannung aus einander, ohne sich 
aus eigenen Kräften begründen und versöhnen zu können ; 

. weshalb sie zum Schaden der gesunden Kritik häufig davon ge- 
hen, ohne dafs beide Theile sich .verstanden hätten.. DieVer-^ 
. theidiger der xmlgaia bedienten sich in ihren grammatischen 
Parallelen , die mehrmals nur in ähnlichen Buchstaben bestan- 
den, stumpfer und ihnen selbst verderblicher 'Waffen; die 
Konjektoren durften nicht auf halbem Wege stehen bleiben, 
wie die gesamte kritische Thäligkeit von Bentlej zeigt. Der 
‘ ersten Art sind die meisten EinwUrfe, die gegen ihn vorge— 

■ bracht worden (z.B. bei Hör. C. I. 7, 27. autpict Teucro, A. P. 
441. male tomatos) ; dagegen wollen die Kritiker keinen Fle- 
cken undTerstofs gegen den logischen und künstlerischen 'Vor- 
trag zurUcklassen (niemand unerbittlicher als Bentley: Hör. 

C. II, 20, 13. iam Daedaleo ocior Icaro, IV, 14, 26. Aufi— 
dus, qtü regna Dauni praefluit , I, 16, 8. eie geminant Coryhan— 
1e» aera, und] bei vielen Stellen Lukans), und ihr Streben zu 
verschönern und individuelles mit allgemeinem zu vertauschen 
ist seiner Natur nach unbegrenzt, ja sogar allein im Vortheil. 
Dieses schon weil überhaupt der Text hypothetisch erscheint ; 
und den scheuen Gegner müssen Fälle wie Hör, S. I, 6, 126. 
Jugio campum lutumque trigonem aus Blandin, {toat\.fugio ra— 
hioti tempora figni) oder Iso er. Areop. p. 149. Savpd(orret 
' ua\ CijloSrTef ^I'alck. und Urb., vulg, bpiloSyrei) tov( iv tov~ 
Totf TtfaievorTttt , gefügiger machen. Zur Mitte fuhren aber 
nur ein historisches , gleichsam genealogisches System der alten 
Rhetorik und Grammatik und eine beharrliche Forschung über 
das individuelle Gut der Autoren ; wodurch man auch unvoll- 
kommnes und falsches selbst in den letzten Byzantinern aner- 
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kennen lernt , und den SprachicKatz wie den Kulturetand jener 
Zeiten heller durclidringt. 

Einseitigkeit und Nutzen der ehemaligen ematdaiioy weni— 
ger nach innerer Schatzung des Sinnes^ des ktinstlerischen 
Ausdrucks und der wesentlichsten Gründe als nach dem Blin- 
den Mechanismus der OBserration : in Lateinern seit N« Hein- 
sius Bis au^ Ernesti, in Griechen durch die Britische Schu- 
le) Befördert Ton Hrunck. Nachlassen der früher zunftmh— 
fsig betriebenen Konjektural- Kritik , welche sowohl in Gehalt 
als in Form rerwahrlost war. Anleitungen zu dieser Thätig— 
keil; Jiuhnk, lUog, lltnut, p. 28. t(j. Valek. Opuac, 11. 

р. 347. tq. 

3. Paläograpbische 'Verirrungen , fafslicber für das Griecbi- 
sebe, nach Buchstaben, Sylben, Wörtern in Faob-werke zu 
bringen, Ton den einfachsten Kapitalem (^ipd^patqt So*la 
S 9pkT t ap. jlih. 11. p. 230. für i. d olx^a. uudoros f. 
ior og 'Telett. ib. ULiy. p. 617. B. Itjppdriay f, dqpdrtav 
uiexek. jigam. I4l9. ou d^a f. ov Sfiä Atlian, N» A, /, 
45.), worin schon Plinius sich täuschte (J'oliia eehinalia aus oyf- 
vto, Salm, in Sol, p. 123, 176.), bis zu den künstlichen Kom- 
pendien. Dazu Versehen in Zahlzeichen, mehr für Griechen 
(^A f. A, wie Antiattie. p. 86. daher Silo qpffag f. S' qp. 
Demoath. c. Androt. p. 690. cf. liaat. Ep. p. 175. t Me- 
nage amoen. iur. eiv. e, 4. G Tür O u. a.) als Lateiner (aut 
f. CCC,Tac . A. I, 8.), gleicbmälsiger in Entstellung der nom. 
propria (mifslicher zu beurtheilen in den Endungen, Lob eck. 
Aglaoph. II. p. 996.), iSeltpoi und Aehpol, XifoyCa Plat. Me- 
nex. p. 242. fjo» rluy f. Al^uylav Xen. Hell. II, 4, 26. pvfToi- 
aty f. Xvglouny Bion. 1, 77. yvy p{y f. JiUyoy loaephua, So(V- 
tpoQip Xiphilin, EXl, 3. par ixgoTovy ib. LXIII, 1. für Aleyt- 
Xfdrovg, lore yaq S Kqdzwy qxa piyoy Dio Chrya. T.T. p.644. 
Carminatpie Erinnea Prop. II, 2, 32,, aignia f. Signinia Liv. 
?7/,8. oft im Veil ei US 11,38. MS. habiia lia t. ab Attalia, 

с. 116. nam etiam vir f. nam Aeliua Lamia vir, Tae, A. I, 59. 
hominem {. liomanum. E. Jf'aaaenbergh de nominibua homi- 
num et locorum propriia — frequenter oblilteratia , Franeq, 1790. 
4. liiernächst die Bücksicht auf die acripfura continua, wo- 
durch Endungen Terdorben oder wiederholt und Wörter aus- 
gefallen sind. 

Kompendien die zu Verderhungen in Griechischen Klassi- 
kern Anlafs gegeben, verdienten eine Sammlung, um clieGren- 
zen dieses Gebietes der Konjektur zu ziehen. Oefter ngog f. 
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hur^og (daher Andocid. p. 23. narom^ Tr(*ona.’t/iof f. n. nd/i- 
Tioff, Kur,J'r% ine» 239. neoi f. ndt€^')y seltener ällof und ähn- 
Üciie ^9 diJhtf ytysi L dri^^toneitf y Uipp» p» 269. A. und 

wol dlha per PAaedr. p* 232. J3» anderes f^alck» arm» in 

N» F. p» 365. sq» 

ZusamnienlrefTen in Konjekturen der niederen Art, ein 
Anlafs zu vielen Vorwürfen und wiederum zu sorgfältiger An • 
nierkung in Adversarien: N» Hein*-» in Ovid» A» A» Hy 660. 
lacob* praef» JJL» Stoben*» Sonst fehlte es nicht an Plagia~ 
reu, wie Stt^nley und Fiorillo. 

4. Heruhmte Ausfüllung der Lucken im Kenoph.» Fph» von 

Hem*terhui* : Fuhnli» Flog» p» 6. Reichlicher Stoff am 
Velleius, an Ajiollonius Djscolus, Dio Chryso — 
stomus, mehreren exzerpirten Griechischen Historikern 
(lehrreich Xiphilinus) und Grammatikern. Verschiebung 
vou Blättern : Casaubonu* iix Athen» IF» \mdf’'‘.yA» Ge$- 
ner in Lucian. £»ir. Vcrno*tk» ATaniliu*» *VyaIirnehmung 
-von Lücken mittelst der MSS« und Aussonderung der Flick- 
werke: oft im Kalull, wie 65, 9. alloijuary audiero nunquttm 
iua *loqueniem ? oder durch den folgenden Vs veranlalst 63,76. 
agedum, inquity ageferoXy iyface ui hunefuror^. In PLai» 
Theaei» p» 156. C» Supplement des Cornarius zwischen dem 
doppelten oZna Jif. Nutzen der Lücken zur Klassiükation der 
MSS. , wie im Isokrates. Eigeuthümlicbkeit der Hemistichieu 
in Virgils Aeneis. Ausfall von Sätzen und Satztheilen 
durch ein gleichlautendes *V\^ort, von Griechen ßoi**on. inAfa— 
nV. p.lOt.s^. cf» JV eiehert dev**» Virgil» p»\(^» QuintH» 
Uly 1 , 12. horutn primi commune* loco* tractaese dieuntur Prolu— 
^ora*y Gorgia* y ajfectu* Prodicu* (et Hippia* et idem Protago^ 
ra*^ et Thra*ymachu*» Im Kleinen wie bei Plat» Soph» p. 258. 
B» ro xalbr qy xoloV, xal ro pq pi- 

yu * pr\ piya» Annahme von Lücken mit Rücksicht auf Sinn 
und Grammatik; Plat» Legg. XI. p, 937. E» javra ovy totau^ 
Ta urra ütaßoXt] xaxi; oder drar^6/i#*]. Ci.c* 

Acad, ly 2. f» philosophiae * serihere voluimusy *i modo consccuti 
*umu*» 

5. Nach £. TV assenbergh (1786.) und Ru h n k . in ßuiil. 
Lup» p. i07» *q» G. Hermann de emendait. per tran*po*itionern 
verborumy L» 1624. Auszugehen von der Frage, welche die ur- 
sprüngliche Gestalt und Tradition der Werke gewesen: worin 
Bruiick u. a. beim Theognis fehlten. Verschiebung einzeler 
Vui*o wie Ae*ch, Ag» 1255. *q» ßlomj, eiklurt sich durch ein 
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frühes Verielien; nicht so üio von Distichen %Yiß Lei TibulL 
iVy 4, 15 — 22. AValir und doch übereilt Person. praef.H^c, 
/». X/. Hoc scmcl ohtetvandum e*/, nihil tarn frequenter in libra^ 
riv* cudert^ quam verbbrum ordinem immuiare, Ilurtc ertorem 
illi quidem uhi animadoerterunt y aliquando litieria numeralibua 
indicant» Sed haa notaa ii qui poaUa codicem exacribunt y dum 
ad finm operia propemnt, eaepe negligunt, Tu/iWma ^^roiWc 
corri^imdi ratio ent vocuLarumy si opua eaty iranapoaitio» Klar 

X 9 

Eur. Or. 505. avxüt xam'iay iylrfto firjrf^a xxanir, Pirith, V. 
iftii yif xeöri; 7Ti>ö( U^of, f. nföf xedror -^rixt. 

Niib. f>33. noTffoy jrffl nhftay ? nffi inüy 7 SvD-juwy; Eq. 115. 
WC usyaH o Ilaqlayuty ^(yxexat *al ntqSsrai neben nl^Serai xal 
Pac. 291. WC q^oiiat xai j(ai'jio/uai xsvqiQaiyouai neben wc q. xal 
Fviyqafyoftat (r/ono/iat) xol j(afqo/iax. Menanä. ine. 19. 5 
&eoy ae e!yax q raya’ ir/ rexföy, Var. }j ydq ae Seqy siyai 3e! Sj 
rdya r., Kon), q xS(ia 3ti o’ eJyai Tiya 9eoy q yexfoy. Plat. 
Ptm. p. 51. E. oui^ i.il pqxei Xdyov nd^rqyoy w3e ovy rqv y 
injjy Ti^epat xpqtpQy avrot. ih. p. 53. -B. nvq TiquToy xal yqy xal 
dtfia xal Väuf. Itocr. Archid. p. 130. f. olpax phy ovy oidly 

9 t 

thtVQTf^oy avpßfjaeox^aa Twy vvy naQoyjtoy. uipollon, II, 232, 
dild pe ntxQt; dijrd xs SaiTof in/axai (/V/tft) drdyxqy f. xarta^^ea 
öaiTof o. Hör, C. IHy 3, 6. magna lovia manua» S. /, 5, 72. 
paene arf.it , macros dum lurdoa versai in isnea Ovid , Hero» 8 . 

9 j 1 ® ' 

63. haa aolas habeo aemper aempeique profundo. ih* 13, 129. Ipae 
suam non pracbet iter NeptuTius ad urbem* .A, A, 11, 279. Ipae 
licet Jlluaia veniaa comitatua, Homere* Äianil»,!, 229. defice-- 

9 t • j 

ret parittr toti mUerahilU orbi. Cie. Plane. 12. neque enim at 

1 fl f j 

multo »ecut paren» liherit. Mil. 8 . non fuit ea profeAo causa, 
iuäices, non fuit. Fragen über Umstellung cinzeler Wörter 
wie des est oder der Griecbischen Partikeln. Grundsatz dafs 
ein wandelbares Wort auszustofsen sei; noch am meisten in 
rrusaikern erträglicli. Arist.'Eq. 520. noUüiy yuQ 3q (f3q, 
näru Varr.) neiqaadyxuy airtp. oUyoif Cq3q Zusatz der eudJ.') 
XuqiaaaStti, l. yäp näyv. Plat.Phaed. p. 63. E. iHä pot n,>ä- 
ypaxa Tialai (ndXat -np. eodd. , nrp. einer) Ttaglyei: zu fassen 
wie der WecTisel in Thue. III, 87. tov( airovt äel ay3ft/ovs 
i^9we slyat. Ovi d. Jlero. 7, 17. aller hahendus atnor tibi restai, 
et altera Dido (Varr. amor t. r. hab. , reetat a. 1. hob. , a. T. t. 
bah.')- auffallender in untergesebobeneu Versen bei A. A. 


Dl ^ k: by Googl 


158 A. Elemente der Philologie. 

IJt, 37. Cie. Tute. III, T. ut läetum, eiguando, te tttt fa— 
teatUT, Van. vieium te guandogue ^g. te) ttte, vieium aliguan— 
do te ette. 

6. Sciirader Ettiendait. c. 10. Weicliert ditt. bei yal. 
Fl. l. oet. Mitn. 1618. p. 51. egg. Beck de glottemaiit , Upt. 
1831. 4. 2 Frogr. und im allgemeinen commeni. tee. de interpr. 
vett. ter. p. L.VI. egg. Einzelea; für Homer nächst Wolfs 
Prolegg. (vgL Herrn, praef. ia H. Hom.') Heinrich de dia- 
teeuattit Hom., Xil. 1807.4. Schriften tou Nitzsoh. Bear- 
beiter Findars. Tragiker; Böckh de Gr. trag, princip., Hei- 
delb. 1808. Hermann de verte, fpuriie ap. Aetcbylum ^ X>. 18l4. 
4. Ta Ick. praef. in Phoen. et Hipp. Monographieen über 
doppelte Rezensionen , wie ron Aristoph. Nub. , X e n o p h. 
Cyrop. (Bornemann de gemina Xen. Cyrop. et Max. Tyr. 
recent., Schneeherg 1814 — 17. 3 partet), Apollonius, Lu- 
k r e z . TV aber de tpuriie et male eutpeetit Luedni vit. in ed. 
pr. Lue. T. II. Ge an er prolegg. in Claudian. 8. Gröfsere 
Verfälschungen! Eurip. Iph. A. in Choren und gegen Ende, 
Herod. VI, 122. Aristot. Politt. II. extr. Aktenstücke 
der Redner und Faralleleh oder Sentenzen aus dem rhetorischen 
Apparat (^. Wolf, i» Lept. p. 345.); ob des Hes^chiua 
Epistel; Froömien zu Virgils Aeneis und Horazena Serm, 
I, 10. nebst Fugen in dessen Oden (Buttmann Horaz und 
Nicht- Horaz in Mythol. II.), Schlufsrerse Iron Catull. 1. 
Interpolation ron rielgelesenen Frosaikern; Hi ppoeraiit 
Aphoriemi, Epiet eti Enchiridion , Polyaenui ; Germanici 
Aratea. Zttsammenfliefsen -variirender Verse: Atitt. Ran, 
1451. ov xth Hortet aavprev Iv nölei rfigetr ‘ | pdXürta per if- 
■ ovta pi)* niXet tgigeir. Soph. Ai, ÜÜ. Uebertragen Ton Stel- 
len aus einem Werk ins andere, seit den Epikern (W o If. pro^ 

' legg. p. 26. tg.'), Ettr. PAön. 1628. iär S" äeXavoTOr, Sragior, ' 
oluvaie flofdr, Wonach Bacch. 34. Und 243. zu beurtheilen, oft 
bei Virgil, Schon Eel. I, 18. Cie. Plane. 24. wobei streitig 
ob ein Autor nicht an rerschiedenen Orten dieselbe Stelle wie— 

^ derholen durfte, Valckettaer zum Eur>, WeicheZi l. l. 
p. 66. egg. , Umlauf derselben Verte Und Fhrasen bei Komikern 
Und Rednern, ein Anlafs zu Beschuldigungen wie bei Clem, 
5/rom. VI. Verzierungen Ton Hichterstellen dn^ch allerlei Zu- 
sätze, wie Eur. Hec. 555. tg., bei Etjmologieen und histori- 
schen Elrläuterungen , ein kontrorerser Funkt (Citate bei W ei — 
chert p. 64. Cie. Tute. 1 , 38. in Latmo obdormivit , gut eei 
mone Cariat, eoll.Off. IH, 21, 4. dieFormel id eit, Aead. 
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Iy2.inGraeeiam mitto^ id e»i ad Graecoa ire iuhto y 
//, 29. n^ovotay y id tst provideniiarrty p,MiLi9, quod nid 
9 cireiAtiloy illum Ariciae fuittei cf* V alci, Diatr*p*l^* 
bei Lücken (wie Tihull, II, 3, 15.74. oft in Griechiichea 
Kotntkern, Art 9t, Pac, 269. ajroiUiil’ A^riyatoti dXrt^fßavog [ooacj, 
32. noXov p^izai; * ix (ov t}yeX yap 9sovt; aufgelöster il/«— 
nand,p, 42. vvv 3* ovx [xeyor euQtjxaf ro qd^paxov | 

TO xevov *] 3* tü<f>€X£ty x£ oe) und den daran grenzenden 

Anakoluthen oder ßracbylogieen, wie bei Tbucydidea und 
Cicero. Kleinere Glosseuie, rom Artikel und Pronomen 
bi« zu den groben Paraphrasen, wie Ci c , Plane, populuiti 
Ho, aurea heheiiore9 , oculoa acrea , , hahert f, populo H, a, h, 0. 
autem eaae acrea, Interpolationen mit offenbaren Fehlem : Eur, 
Phoen, 1268. xal rdlXXa ietra Sdx^vd ao* yevi^oexai, Pa. *S»mo — 
nid, fr, 4. noiUoc yaQ tlf xeS'rdyai y^ovof, Strabo 
p. 718. ^ Cd>KT* u^xoCoa et/j r^oqiot ^'trüixtj y \ano9ay6vri\ 
3^ dfzaXXd^atro aa^xo; . . . peraoTa; sh ßeXx/ta — ß£oy, Cic, 
Caiil, ly 6. (cf ^0 nihil agisy mhil aast(pieria y nihil molinay 
quod mihi latere valeat in tempore. Hör, C, IH y 8, 17. non m— 
erndm CarMu^W« impiae, Uebertreibung de« Yerdacbte«, z.B« 
in Pleonasmen. 

13. Die letzte Thatigkeit des Kritikers, sein 
schwierigstes und zugleich edelstes Problem, ist die 
Aechtheit oder die muthmarsliche ZeiSder alten Werke 
zu bestimmen. Er geht also zu dem Anfangspunkte 
seines Geschäftes , zu der diplomadscben Tradition zu- 
rück , und erforscht in riner Mischung von kridschem 
Gefühl und hermeneutischem Wissen , ob eine Schrift 
dem Autor angehöre, den der oft unzuverlässige Titel 
ankündigt Hierin setzt der Philolog, nur auf einem 
freieren Standpunkte, die Untersuchungen fort, wel- 
che die Kriüker des Alterthums begannen, und nir- 
gend dürfen ihn veijährte Meinungen und Vorurtheile 
zurückhalten. Schon die Werke der klassischen Pe- 
riode welche von den Grammatikern in Alexandria ge- 
ordnet und geprüft wurden, hatten Bücher von unge- 
wisser oder namenloser Herkunft und ans unlauteren 
Quellen in sich aufgenommen. Onomakritus und 
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seine späteren (»enossen setzten Mystisches unter ehr- 
würdigen Namen in Umlauf; Dramen der Tragi- 
ker und Komiker verirrten sieb, beim Mangel ei- 
ner sicheren Ueberlleferung, in die Sammlung des gei- 
stesverwandten oder berbbmtcsten Dichters; ühnllche 
Schicksale trafen den Ilippokrates, PLato, Xe- 
nophon, die Erzeugnisse der älteren Histori- 
ker, Philosophen und der Redner, endlich 
den Aristoteles, so dafs litterarische Corpora von 
Rang alles geringere, das irgend dem Stolle nach ana- 
log war, umschlossen. Was bisher Noth und Zufall 
bewirkten, das artete seit Alexander durch Polygra- 
phen, Sektenphiiosophen und Fanatiker in ein leiden- 
schaftliches Gewerbe des Betruges ans: wie die Bei- 
spiele des Heraklides und anderer Peripatetiker, 
der feindseligen Kämpfe zwischen Epikureern und 
Stoikern, die Täuschungen des Aristobulus und 
anderer Juden, denen die Kirchenväter glaubten, und 
die Machwerke der üeberarbeiter von veraltetem zei- 
gen. Die Grammatiker hingegen waren zu sehr mit 
der Ausscheidung des Klassischen vom Unklassischen 
nach bibliothekaHschen Ansichten beschäftigt, um je- 
nen Unfug niederzuschlagen. So bekam man denn, 
als auch die Jahrhunderte nach Chr. mitwirkten, einen 
ziemlichen Umfang von vorhomerischen nnd my- 
stischen Büchern; die Schulen der Griechischen 
Rhetoren lieferten Episteln und philosophische 
Dissertationen hinzu, welche man späterhin ver- 
j kannte; allmälig traten neue Kollektivnamen im By- 
zantiner Zeitraum hervor, und begrilfen, sobald ihre 
Fugen sich gelöst hatten , das verschiedenartigste : wie 
Anakreon, Plutarch, Lucian, Libanius, die 
Spruch- und Fabelsammlungen. Nicht wenig 
litten Schul- und Studiensachen durch Auszüge, Zu- 
sätze, Kompilationen, namentlich Grammatiker 
und Rhetoren. Alles dieses, nur eben in verjüngten 

Ma- 


Digitized by Google 


\ • 


11. Die Kritik. 161 

Mafsen , hat auch die Römische Litteratur erfahren, am 
meisten in ganzen Corpora durch Homonyme, Dekla- 
matoren und Sammler: wie Plautus, Cicero, 
Cäsar, Ovid, Seneca, Quintilian, Catale- 
cta, Tibull, RIaudian, Aerzte, Geogra- 
phen, Agrimensoren. Etliches von geringem 
Reiang fügte das Mittelalter dazu, zuletzt sogar die 
Zeit der erneuerten Wissenschaften, wohin der launige 
Betrüger Annius von Viterbo gehört; weit mehr 
wurde durch die verkehrte Meinung des Publikums 
im 15. und 16. Jahrhunderte den Alten angedichtet. 
2. Den Weg, das unächte durch formelle und mate- 
rielle Gründe nachzuweisen, betrat zuerst (um die 
Grillen von Harduin zu verschweigen) Bentley 
über Phalaris; selbständig folgte ihm Markiand im 
Cicero. Weiter ging Valckenaer auf vielen Ge- 
bieten der Griechischen Litteratur, doch mehr in Ur- 
theilen als in Entwickelung. Beides suchte Wo I f 'zu 
verknüpfen und bis zur objektiven Sicherheit zu durch- 
dringen, und zwar beim Homer und Cicero vom Stand- 
punkte der geistigen Anschauung aus , den er mit rück- 
sichtloser Schärfe behauptete. Kriterien aus metri- 
schen Differenzen sind in unserer Zeit an den Griechi- 
schen Dichtern dargelegt worden. Indessen mangelt 
noch eine bündige Methodik , welche die mannicbfalti- 
gen Bahnen dieser Forschung in Hinsicht auf Prinzi- 
pien, IVlittel und' Möglichkeiten bedingt und erschöpft 
hatte; wofür es nothwendig auch einer gleichmäfsigen 
Mitwirkung von Seiten der Geschichte der Litteratur 
bedarf. 3. Jetzt bleibt nichts als von einem Verzeich- 
nifs der untergeschobenen oder streitigen Bücher aus- 
zugehen, und dorther die gültigen Thatsachen und 
Lehren behutsam abzuleiten. Nur in unwillkürlicher 
Ahnung, dem Eindruck vOn zerstreuten Spuren und 
Widersprüchen , kann der Verdacht gegen einen Autor 
entstehen, und die Zeit mufs dieses dunkle Gefühl zur 
liernhardy pLilol. £i>cjkIopä(lic. 11 
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Reife bringen. Sodann sollen die Beweise von Zwei- 
feln und Bedenken für das Gegentlieil begleitet sein : 
weniger von solchen, die sich aul alte Citationen un- 
kritischer oder getäuschter, zuweilen junger Schrift- 
steller beziehen, als von allen den Momenten, die nur 
der wandelbaren Individualität zukominen 8, 4.), 
und nicht immer etwas rein vollendetes und geniefs- 
bares verstatten. Es ist aber durchaus nöthig, dafs 
man sich die Eigenthümlichkeiten des Antiken verge- 
genwärtige, die Bildung und den Höhestand einer Pe- 
riode verstehe, den Autor nach dem Umfange seines 
Geistes, Wissens und Kunstvermögens ermesse, dann 
auch, um nicht in hohle Formeln zu gerathen, die 
Richtung und den Zweck seiner Schrillen bis zur innig- 
sten Empfänglichkeit durchdacht habe. Demnach wer- 
den unäeiite Schriften aus einem Verein von äufseren 
und inneren Gründen, nicht leicht aus einer einseitigen 
Demonstration' erkannt: vorzüglich wenn unabweisbare 
Verstöfse gegen die Grammatik, die National- und 
Zeitseschiehte, die charakteristische Form und Rhe- 
torik, den Geschmack lind die Farbe des Autors, dann 
aber Mängel in der logischen Wahrheit, der Eidindung 
und dem Gehalte Zusammenkommen ,' dergleichen ei- 
nem gesunden, praktischen oder gar talentvollen Kopfe 
des Alterthums fremd waren. Alles beruht hier auf ei- 
nem Kern individueller Anschauungen ; daher die Man- 
nichfaltigkeit dieser Untersuchung, die Schwierigkeit 
oder Unmöglichkeit, dafs einer die gesamten Theile 
der Aufgabe völlig erschöpfe, neben der noch grö- 
fseren Mühe sich der allgemeinsten Beistimmung zu be- 
mächtigen ; wo denn ein Zeitalter mehr als das andere 
Fügsamkeit und Denkkraft mitbringt. 

1. Zur Geschichte der supposlta Clerici A. Cr. III, 2, 1—3. 

'Von Onomakritus s. unter anderen Lobeck. Agl. I. 

;>. 331. t()q. Tragiker und Komiker mit einem Uebermafs voa 

falschen oder verdächtigen Titeln überladen, doch so dafs der 

* 
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Antbeil TOn Fremden an einem mehrfach benannten Drama 
möglich bleiht: wie beim Aristophanes /l^ä/taTa oder AVr- 
TOKfo« oder Jfioßof , »ogar Ij Evrixof ? i^t>«oroyeVijt ir 

mitatv Ath. III. p. 86. E. •Pdvll, ot 5 S(rn lajly i no.i/oo« 
rät Holm (Zeichen der Ueberarbeitung wie ij o ne~ 

noi^xät jovt lU^aat, i nutotijxas rove eie avrir araipefoplyovt 
Mnalletf) ib. p. 92. JE. Zweifel über beide Kraline , Kalliai 
oder Oiokles , Eubulus oder Fhilippui , Antiphanes oder Epi- 
genet ; Erneuerung des Magnes j FiJilionen Ton frommen Sen- 
tenzen (wie Eurip. bei Clement, Stiy Si noioy, tlni pot, 
vorjTioy ; Tiy ndyS-' ofüyra xairöy oi]( ofiöpeyijy') : Io, Luzae 
exercitatt. acad. tpec. tria, LB. 1792, 93. 8. Von den altgrie- 
chischen Historikern im allgemeinen Dionyt. iud. de Thuc.23. 
Beibungen zwischen den Philosophen ; Euxae Leett. Atlicae, 
LB. 1809. 4. Jüdische und christliche faUax Hauptschrifl 
V alckenaer diatribe de ArUtobulo ludaeo, LB. 1806. 4. 
Grundsätze der A 1 ex a n dr i n is ch e n Kritiker: kein 

Denkmal älter als Homer, Ilaiiptstelle Scbol. Dionyt. T/tr* 
p.785. coli. Sexto adv. Gramm. /, 203. Scheidung des künst- 
lerischen Charakters, Sckol. II. o”. 39. tu. 6 14. Argum, 
Seuli Here, et Rheti, auch in Betracht Ton Homonymie, 
Bell. Anecd, p. 1165. ein Nachhall bei Ptellut in Boit- 
ton. Aneed. III. p. 210. üebcrblcibsel ihrer Uriheile (die 
jedoch dem Dionyt. iud. de Dinarcho 1. nicht genügten) und 
Formeln in Lcxicis und Sammlern, äray^atpet, ayziUynat , yo— 
9eitrai, tlyyijatot, if/ev3enly(ta(pot, Quintil. librot, rptifalto 
viderentur intcripti , ianquam tubditot tummovere familia : man- 
cherlei Wouier. de Polym. c. 16. Episteln, bereits *on 
Cicero anerkannt, Py t h a go risch e Fragmente, Clia- 
rondas und Zaleukus. 

Anniut p"iterbi eneit : eommentaria tuper opera diver^ 
torum auctorum dt aniiquitatibut loeptentium, Rom. 1498. 
und sonst. 

2. Io. Harduini opp. varia, Amit. 1733. j(. und in numis- 
matischen Werken (de numit Hrrodiadum, 1693.); prolegg. ad 
eenturam teripii. Veit. ed. Olivet, Lond. 1766. 8. La Croze 
vindiciae veti, teripii, e, Hard , , Roterod, 1708. 8. Getn. hag, 
n, 4l4. Burm. praef, in Plrg, p, 18. tq, 

R, Beniley dittertation upon ihe Epitilet of Phalarit, 
Lond. 1698. 8. Lat. in Oputc. philol, Lipt. 1781. /. Mark'» 
lan'd remarkt on ihe Epitilet of Cicero io Bruiut and of Brutu* 
io Cicero wiih a ditteri, upon four oraiioni ateribed io Cicero, 
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ioml. 1745. 8. Kleinere Demonstration ron Wyttenbach 
am P«. Plut. de puer. educatione. Wolf: ProUgg. ad Horn. , 
Hai. 1795. 8. Cie. quae vulgo fcruntur oratt. IV. Herol. 1801. 
Cie. quae vulgo fertur or, p. AlareMo , ibid. 1802. 8. Analekt. 

■- II. p. 510 — 26. Unterscheidung (jrraef. in Marc, extr.') »wi- 
schen verum et eertum , verieimillimum , probabilit eonieetura, di- 
vinatio, ariolatio ; Nachweisung dieser Entscheidungsgriinda 
■ ipraef. in Oratt. IV. p. 31. eqq.^, ratio grammatiea , logiea Ve- 
rität eententiarum , elegnniia et virtules rhetorieae, erroree et pee- 
eata in historia, eivilie prudeniia quaedam, eharaeter euique eeri— 
ptori propriut. Hermann de aetate seript. jirgonaut.y pott 
Orphiea. Einiges bei C. D. Beck de probabilitate critica, exeg., 
hitt. , L. 1823. 4. 

3. Zur Uebersicht: durch Homonymie heraufgerückt 
Skylax, Demetrius Phal., Lykophron, Oppiani 
Cyneg., Cu r ti us, P hae drus , P e tron i us . Unächt oder 
der Untersuchung »u unterwerfen ; alte Probleme der ScbluGs 
der Ilias und Odyssee, das ursprüngliche der H. Ilymni 
^ und der Hesiodischen Gedichte.- Orphiea, Schriften dei 
Epimenides und anderer Weisen, und Orac. Sibyl- 
lina. Anacreontica, Pythagorica, die Fabel- und 
Gnomensammlung seit Aesop, Pbokylides, Theognis. 
Democritica. heim Euripides lÜtetut, Sityplmt, prol. 
Danaet , mehrere Fragmente. Xenophon, ulgetilaut, Hpo— 
logia, de Rep. Lae. et Ath., Bpil. Cyrop., Bedenken im Cyneg. 
Hippokrates in etwa 14 Schriften anerkannt. Plato, von 
kleinen Anfängen aus (wie den Alcib. , Minos, Hipparchus, 
den Dialogen des Aesebines) immer übertriebener Terfolgt. 
K e b e s . Bin besonderer Gegenstand der Forschung Aristo- 
teles und Theophrast. Mifslich beim Andokides; 
Isokrates ad Demonicum ; Lytiae, Epitaphiut , e. Theomn. 
II. und anderes bedenkliche; Demosthenes, kleinere 
' Staats— und riele Priratreden, prooemla ; peUrat acqnarär. 
Briefe. Theokrit, anstöfsiges r. 27. 30. Eratosthe- 
nis Catatteriemi. Manetho, Maximus, Sanchunia- 
thon u. ähnliche. Dicaearchus. Dionysius, Rheto- 
rik. Plutarch (de puer. edue . , de poett. aud . , parall. min. , 
Vitt. X. oratt., de flum.') und Lucian {ytio Macrobii , Phi- 
lopatrit, Fugitivi, Icaronien., Theil der D. meretr. u. a.), noch 
auf keine Norm gebracht. A ppiani Parthica. Ob Proeo — 
pii Aneed. Unter Lexicis und Grammatikern namentlich He- 
re d i a n . Ehemalige und nachgamaebte Plautina; DakJa- 
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lAatJonen bei Cicero, Sallust, Quintilian; eigeotlium^ « 

liehe Sauiinlungen Cüaar, Virgils CaiaUcIa , Tibul), 

Tragiker Seoeca, in Schulbüchern wie Hyginus und in 
praktischen Fächern. Nachahmungen und Znsätze bei Orid, 
dem Philosophen Seneca, Martial, luTenal, Klau- 
dian, Appitleius; aus dem Mittelalter grammatische und 
historische Kleinigkeiten ; unter Tielem anonymem Dial» de 
Orutt»; den Neueren wird Nepos Tordankt. 


ß. Organon der Philologie. 

111. Die Grammatik. 

14. Alle philologische Thätigkcit die mit Hülfe 
kritischer und exegetischer Wissenschaft das Alterthum 
zu Vorstehen und zu entwickeln sucht, mufs sich auf 
die Grammatik als ihren wahren Grund und Boden stü- 
tzen. Auch hat man niemals den Werth derselben 
gänzlich verkannt, wohl aber in verschiedenen Zeiten 
sie nach anderen Ansichten geschätzt und geübt; und so 
bekam dieses Fach , welches von den Alten fast leiden- 
schaftlich und in weitester Ausdehnung betrieben war, 
im 16. Jahrhunderte den Rang einer unentbehrlichen 
Propädeutik, in der Holländischen Schule das Vor- 
recht einer zünftigen Lehre , dann bei den Deutschen, 
als die Kunst immer mehr an Umfang und Würde ein- 
büfste, den leidlichen Platz einer blofs subsidiären 
Kenntnifs, mit welcher man nicht überNothdurft hinaus 
verkehren mochte. Langsam wurde die Grammatik zu 
Ehren gebracht und mit freierem Blick erforscht, ge- 
sichtet und als ein selbständiges Gebiet begritTen ; aber 
ihre Grenzen und ihr Verhältnifs zu den übrigen Thci- 
len der Philologie sind unbestimmt geblieben. 2. Of- 
fenbar hat sie verschiedene Seiten der Betrachtung, je 
nachdem sie für den Zweck oder ein Mittel gilt. Wenn 
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sie nach ihrem materiellen Inhalt als das Werkzeug ge- 
schätzt wird, wodurch ein Verständnifs der Sprachen 
in denen die alten Denkmäler verfafst sind entsteht, so 
dürfte es nicht schwer fallen der Grammatik bis auf ei- 
nen Grad der praktischen Anwendung zu genügen ; 
wofern man auf die schärfste Behandlung der Kritik 
und die reine Würdigung der Autoren verzichtete. 
Doch selbst bei dieser beschränkten Ansicht, die so- 
wohl von den Verächtern als den Empirikern der Diszi- 
plin getheilt ist, fehlt eine Theorie der künstlerischen 
Darstellung , wodurch die Technik und Eigenthümlich- 
keit der alten Produktionen sich verstehen und beur- 
theilen liefse ; an deren statt nur das subjektive Gefühl, 
der ästhetische Geschmack , die moderne höchst wan- 
delbare Neigung dargeboten werden. Ein so fühl- 
barer Mangel ist aber durch den Ausfall der alten Rhe- 
torik veranlafst worden, deren Gerüst an keiner geisti- 
geren Schöpfung einen Ersatz bekam. Dagegen tritt 
uns auch ein unmittelbarer Gesichtspunkt, in weiterem 
Umkreis und mit reicheren Einsichten, entgegen, die 
Stufe der Sprachwissenschaft. 3. An und 
für sich ist Sprache die Bedingung aller Humanität, 
alles klaren und bewufsten Denkens, und der Fa- 
den, an welchem die Kräfte des menschlichen Gei- 
stes bis zum Mafse einer besonderen NaUonalität sich 
entwickeln. So wie nun überhaupt es würdig und 
liberal dünkt, der Entstehung, den Gesetzen, den 
Erscheinungen und Abarten, kurz der Morphologie 
der Sprache nachzuforschen und gleichsam den in- 
nersten Grund seiner eigenen Existenz inne zu haben: 
so wird es dann zum anziehenden und fruchtbarsten Ge- 
schäft, auch aufser der engen Fachgelehrsamkeit, den 
vielseitigen Reichthum von Empßndungen , Begriffen 
und Erfahrungen in den Sprachen der gebildetsten Völ- 
ker anzuschauen , als einen poetischen und praktischen 
Stoft zu deuten, und auf Anregung und Veredlung der 
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individuellen Anlagen zur Intelligenz, Beobachtung 
und Darstellung zu verwenden. Indessen kann das 
allgemeine Sprachstudium die Sache weder eines 
noch des Philologen sein; der letztere begnügt sich 
von einer möglichst zusammenhängenden Ansicht der 
, Sprache selbst und der Sprachenverwandtschafl auszu- 
gehen, um seine wesentliche Aufgabe, das Idiom der 
Giiechen und Römer, vor anderen positiven Sprachen 
desto schärfer und unbefangener aufzufassen. Nur 
auf diesem Verein des grammatischen Wissens beruht 
die Philologie, und erst durch diese Wechselwirkung 
allgemeiner und besonderer, theoretischer und prakti- 
scher Thätigkeit wird die Formenbildung des Alter- 
thuras deutlich und geniefsbar. 4. Ein solches Or- 
ganon der fonnaleh Propädeutik , wofür die philologi- 
sche Grammatik gelten soll, enthält also vier folge- 
rechte Abschnitte: die unmittelbaren Lehren der all- 
gemeinen und der philosophischen oder lo- 
gischen Grammatik, und das System der mit- 
telbaren, antiken Sprachkunst, theils im 
Stoil’ des Griechischen und des Lateins, 
theils in der formellen Darstellung beider 
Sprachen oder in der Komposition bestehend. 

1. An wohlwollenden Aeufsernngen über die (Trivial-) 
Grammatik hat cs ehemals nicht gefehlt. Ernesti Opp, phi~ 
lol, p» 199. — valde in hoe discrepantes a Lutheri iudicio^ qui 
theologiam veram et summam nihil aliud esie quam grammalicam^ 
h, e. Graccarurn Jlehraicarumque liiterarum tcientiam puiabat^ 
per quam ille maxime puriiatem religioni J'atebatur »e renlituteee 
adversarioeque fregiKee ^ eummie post eum theoloffts idem eertiien-- 
tihue suUque diecipulis idenlidem — ingerentibus : quanto cris /«e- 
/ibr ^rnmma/iVüs , tanio meUor theologus I P. 223. AfWanrÄ/Äo- 
ni» hoc dicium eet : ecripturam non poese irUelbgi theologic*^ nm 
aniea intellecta eit grammaiiee : — iiemque Cameranue hanc 
sententiam persequilur pon uno in loco» los. Scaliger iu Sca^ 
Ug, pr, p» 86. Utinam essem bonus grammaticus f suj^cit enim 
ei qui auctores omnes probe vuli intelhgere ^ esse honum gramma'“ 
ticum» Porro quicunque dociot viros grammaticos vocantj 
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*unt ipti indoetiuimi , idtjue aemper observabia. Non aliunde 
aidia in religione pendent <pium ab ignoraHone grammaticae, Un-> 
gezogenlieitezi von Scioppius gegen seine Cioacioa. Gram^ 
matisclie Noten der Holländer, namentlich von den Bur — 
in a n n I , esscling, Abresch und anderen Zeitgenossen 
oder Nachahmern ; Uehergewicht der Grammatistik und Fest- 
setzung einer inferprtiaiio grammatica. Reduktionsplan TOn 
Trapp« Edlere Darstellung der Grammatik und des Studium 
der alten Sprachen bei AVolf Mus. d. Allerth. I. S. 36. 91 — 
104. wovon er die Kunst des Stils und der Komposition abson— 
dert p. 42. Nur die tecliuische Grammatik verhandelt Ast in 
s. Grundlinien. Zur Geschichte der letzteren Lobeck Parerg* 
P/iryn. c* /. pr» 

a« Die allgemeine Grammatik. 

15. Das Studium der allgemeinen Gram- 
matik als eines wissenschaftlichen Ganzen ist jung, 
und zwar eine Erscheinung unserer Tage, denn die 
Vorzeit kannte weder seine volle Bedeutung, noch 
wufste sie den Begriff dieses Namens von den Grenzen 
der philosophischen Sprachlehre zu sondern. Auch 
hier begann man willkürlich and ohne sicheres Bewufst- 
gein mit zufälligen Grundzügen. Lange Zeit verfolgte 
die Linguistik einen blofs praktischen , oft auch manie- 
rirten Zweck, wie bei den phantastischen Deutungen der 
Verwandtschaft zwischen Orientalen und Abendländern, 
zwischen Kelten und Italischen Summen; überdies un- 
ter der Leitung des etymologischen Prinzips (Do- 
ch a rt) ; nur der Zusammenhang des Griechischen und 
des Lateins stand fest, ohne darum gesetzmäfsig er- 
forscht zu werden. Zn vorläufigen Kombinationen 
über die Spracbengeschichte gelangte Saimasius, 
und Leibnizens umfassender Geist bemächtigte sich 
des Vorgefundenen Stoffes, den er mit reger Ahnung 
zu gestalten suchte. Daneben kam ein summarisches 
Vergleichen von Spracbähnlichkeiten auf, welches sidh' 
an die fortwährend gesteigerte Sammlung der Va- 
terunser lehnte, zuletzt nach den Bemühungen von 
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Lor. Hervas auch zur empirischen Darstellung al- 
ler bekannten Sprachen im Mithridates von Adelung 
und Vater fiihrte; wozu die von Katharina II. 
veranlafsten Glossare beitrugen. Indessen ist erst seit 
. den Anfängen dieses Jahrhunderts durch Erforschung 
der bedeutendsten Sprachstämme von Asien und Eu- 
ropa, namentlich des Sanskrit, der Deutschen und Sla- 
vischen Dialekte, durch den Reichthum ethnographi- 
scher Beobachtungen und selbst durch die überwiegen- 
de Neigung des Zeitalters ein Kern und Boden, eine 
kritische Gewähr und durchgreifende Methodik dem 
allgemeinen Sprachstudium erwachsen. Dadurch sind 
auch die beiden alten Sprachen in das richtige Verhält- 
nifs zu den übrigen getreten , und mit Hülfsmitteln aus- 
gestattet worden, um ihren Ursprüngen bis zur Quelle 
nachgehen, um zufälliges von wesentlichem sondern 
und den universellen Standpunkt ihres Baues prüfen zu 
können; Resultate dieser Analysen, soweit sie mehr 
als ein Spiel äufserlichcr Kombinationen sein sollen, 
, wird die Folgezeit zu fördern haben. 

Die frUliere Lingui5tik die mit antiquarischen und ethno** 
graphischen Studien innig zusammenhing (bis zu den Seltsam» 
keiten von Kudbeck)» hat eine sehr zersplitterte, noch un» 
Toliständig yerzcichnele Litteratur : etliches Fabric» bihliogr^ 
— 47, Vater allg. Sprachl. p. ü77. fg. I. G. 
Eichhorn Gesch. d. neueren Sprachenkunde, Gotting. 1807. 
8. (Gesch. d. Litt. V, 1.) Claud. Salmaaiu» ße JUlUni- 
ttica y LB, 1643. 8. prtiej', in iah, Cebet. p, 3. Bedenken hie— 
gegen t* Leibniz Opp» F, J^ly 1- p* 121. dafür Monboddo 
B. 3. K, 11. der üebers. G, Burtoni Xsiipava veteria Ung, 
Peraicat ap, Graecos et Baiinoty Bipa, 1720. 8. G, W, Beih'^ 
nix Collectanea eiymol, c, praef, Eccardiy Hannov, 1717, 8. 
worin die Schrift ,, Unvorgreifliche Gedanken, betreffend die 
Ausübung u. Verbesserung der Teutschen Sprache*^; Otium 
Itannoveranum ed» Feiler y Bipa, 1718. 8. und Afediiaiionea de 
originibua gentium ductia poiiaaimum ex indicio linguarumy in 
ASiac, Btrol, T.l, Ueberblick der älteren Forschungen: I. C. C. 
iUidiger Grundrif;» e. Gesch. d. meoschl. Sprache, Lpz. 1782. 
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6. («Pallas) Vergleichendes Glossarium aller Sprachen und 
Mundarten, Petersb. 17S7. II. 4. Auszug C* G« t. Arndt über 
d. Ursprung u. d. Tersebiedenartige Verwandtschaft d. Europ. 
Spr. , Frkf. 1818. 8. Fr. V. Adelung Catharinens d. Gro^ 
fsen Verdienste um d. yergleicbende Sprachenkunde , Petertb* 
1816. 4. 1. C. Ardelung Mithridates od. alJgem« Sprac&fen— 
künde mit d. Vaterunser als Spracliprobe in beinahe 500 Spr», 
forlges. Ton I. S. Vater, Berl. 180(5 — 17. IV. 8. mit Ajdt> »• 

. Nachtr. Summarisch Vater Litler. der Gramm. Lex. u. Wör- 
tersamml. aller Spr. der Erde, Beil. I8t5. 8. 

Fr. Schlegel über die Spr. u. ’W'eisheit d. Indier, flei-’ 
delb. 1808. '8. Fr. Bo pp analyticaL comparison; Konjuga— 
tionssystem mehrerer Spr.; Abhandl. d. Akad« 1824. ff.'^ Lehr- 
gebaude der Sanskritaspr. W. t. Humboldt überd. Baski— 
sehe Spr. als Anhang zum Milbridates ; über d. Entstehen d. 
grammat. Formen in Abb. d. Akad. 1822. über d. Buchstaben— 
Schrift u. ihren Zusammenhang mit d. Sprache, ebendas. 1824. ; 
sur la nature dts j^ormes grdmmati^ •alcsy Var* 1827.; über d. 
Dualis, Berl. 1828. über d. Verwandtschaft der Ortsadr. mit 
d. Fron. 1830. 4. A. W. t. Schlegel ohan* s«r la langue et la 
litter, proveri(;al€8y Par. 1818. 8. Ind. Bibliothek. F. Link Ur- 
welt 1. S. I4l. ff. A. Murraj- hisiory of ihe European langua^ 
geAy Edinh. 1823. II. 8. Deutsch v. Wagner. Aehnlich V. 
Kennedy, L. 1828. 4. A. B a 1 b i introduction ä V Atlas elJino^ 
graphique du glohe^Par,\B2^.^. F. S c h mi tb enner Ursprach— 
lehre, Frkf. 1826. 8. Schriften von Frank, t. Bohlen, Dorn, 
Drechsler u. a. Eine Fülle von Spezialwerken besonders 
Uber Asiatische Sprachen, Klaproth, über diese nebst dem 
Slavischen Stamm in den Wiener Jahrb., Fr. Adelung ^ 
V. a. Gratfii eomm* qua L. Gr* et Lat* cum Slavicis 

dialeciis in re grammatica comparaiur y Petropol* 1827. 4. Deut— 

, sehe Gramm, von I. Grimm. ^ 

1 6. Diese Forschungen beginnen mit der schwie- 
ngen Frage nach dem Ursprung und dem Bil- 
dungsgänge der Sprache. Ein solches Pro- 
blem, dessen Stoff zu den dunkelsten Geheimnissen 
der Spekulation gehört und die Kräfte der Abstraktion, ; 
der poetischen Anschauung und der unbefangensten 
Beobachtung gleich sehr in Anspruch nimmt, konnte 
bei der Schwierigkeit^ einen festen Punkt zu gewinnen, 
auf die verschiedenste Weise gelöst werden. Sobald 
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man die Sprache für den Inbegriff objektiver Formen, 
mit realem Werth und noth wendigem Gepräge, hielt, 
wie zuerst fast unwillkürlich die Griechen thaten, 
welche der eigenthümliche Zug ihrer Denkart und das 
onomatopöische Tonmafs ihres Idiomcs bewogen, ging 
man auf einen göttlichen Urheber (hvoftuTodh^g) zu- 
rück, welcher Klang und Sinn zusammenordnete; wo- 
durch die Etymologie zum alleinigen Werkzeug der Er- 
klärung wurde , die Philosophen aber ein Beweismittel 
für die Wahrheit der Erkenntnifs bekamen. 2. Bei 
den Neueren herrschte lange die theologische Be- 
trachtung vor, welche zwar dasselbe Resultat besafs, 
indem das Wunderwerk der Sprache nur des Schöpfers 
würdig schien, aber sogleich in den Hinterhalt einer 
Ursprache (lingua prima era), vorzugsweise der He- 
bräischen Hüchtete, woher alle Zungen der Erde 
fertig und vollständig als Modifikationen geflossen und 
ein Gängelband der Vernunft geworden seien. Daran 
knüpfte sicti die schlimmere Meinung, dafs die Sprache 
blofs eine angewandte Logik , ein brauchbares Instru- 
ment zu Denkübungen sei ; und wie man hiedurch bald . 
in did philosophische Grammatik zum Nachtheil der all- 
gemeinen herabgezogen wurde, so liefs sich das Spra- 
chenstudium nur unter den Gesichtspunkten der Brauch- 
barkeit und der Schulgelehrsamkeit betrachten, und 
gegen den Angriff der Pädagogen, welche mit der ei- 
nen und anderen Sprache sich zu begnügen riethen, 
kaum durch Berufung auf Autoritäten und geschicht- 
liche Tradition vertheidigen. 3. Seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts fing man diesen Gegenstand nach 
allen Seiten, sogar mit leidenschaftlicher Vorliebe zu be- 
leuchten an. Vieles traf hier zusammen : die Erschüt- 
terung des Dogmatismus durch die skeptische Philoso- 
phie , besonders die der Franzosen, welche zu 
den frühesten Naturzuständen zurückgingen; die sorg- 
fältige Beobachtung der Naturvölker und die Wahr- 
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nehmung linguistischer Varietäten auf Reisen; die 
Theilnahme des Zeitalters und gelehrter Institute, wo- 
iiir ein Anlafs unter anderem auch aus der damaligen 
Gleichgültigkeit gegen strenges Erforschen der positi- 
ven Sprachen Hofs. Monboddo, Herder und meh- 
rere Zeitgenossen zerstörten die Hypothese vom gött- 
lichen Ursprünge der Sprachen, wiesen das geistige 
Bedürfnifs und den Organismus des Menschen für die 
Rede nach , und versetzten die Durchbildung derselben, 
vom rohesten Beginn bis zum reichesten Sprachschatz, 
mitten in die menschliche Gesellschaft ; übrigens waren 
sie wenig bekümmert um diie historischen Fortgänge,' 
deren Fäden entweder zerrissen oder problematisch 
verknüpft wurden, wie denn selbst die neuere Spra- 
chenvergleichung noch zu lose Ergänzungen dargebo- 
ten hat. Doch , von diesen Mängeln abgesehen , ver- 
mifst man eine bündige Zusammenstellung der Akten 
des gesamten Sprachprozesses , welche jetzt zerstü- 
ckelt ohne richtige Verkettung umher irren, aber frei- 
lieb zur Durchdringung einer lichtvollen Polyhistorie 
bedürfen. 

1. Alt ist bei (len Griechen der Zweifel, oh die Namen yti— 

' OBi ^ gegeben worden ; zuerst nur durch den ursprüng- 
lichen (wonach rä ovd^aja ipvato^ ro^o&BJijftaTm 

Hippocr^y «. Gean» in Quintil, p. 376. Lamh» in Hör» 
S. i,'3, 103.) gelöst. Den Sinn dieser Behauptung erklären 
Cratyl, p. 367. D. Ovteovy ttaX oyopaatiov ii nitpvxt ts 
ovopdi^e^y re koI dvopd^Bo^at xa\ ^ ^ dlZ’ ^ ay 
ßovltjS'üjpBV y coli. p. 390. ji. : und Cic. Orai, Partitt, 5. Sim— 
plicia verha partim naliva aunty partim reperia, Nativa ea, 
quae aignifieata aunt aenau ; repertay quae ex hia J^acia aunt y et 
novata aut aimiliiudine aut imiiatione aut inflexione aut adiun-~ 
ctiona verborum ; besonders aber die schöne Darstellung toü 
Dio Chrya. T.l. p. 385. Davon abhängig die Achtsamkeit auf 
Etj-mologieen , die bis auf Platos Zeiten geübt und in gewissen 
Gattungen to*s twp &Biäy inaivot^ Ariatot. Bheior. 11 y 28, 
29.) rechtmäfsig, dann als Gelehrsamkeit hervorgesucht wur- 
den: wofür ungleiche Belege bei den K-omiaentatoren der Tra— 
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giker, des Herodotus, Euphorioo, Eddius u.a. Die Stoiker 
Bahmea die ObjektiTitüt der Spracbzeichen niokt an, und mufs«- 
ten also, weil sie mit klofs konTentionellem zu thun hatten, 
zu den willkürlichen Sprüngen ihrer Etjmologik gelangen, 
Ansicht Ton der rein physischen Entstehung der Sprache, Xu- 
er et. 1027. « 77 .' 

2. Jiabanu* Af aurus de inventione linguarum ah JSehraica 
ueque ad Theodiscam^ ^ia GoldaUi Scr, rer. Allem, T, II, J3, 
JValton de linguarum natura y origint , , , et usu , im Poly— 
glollenwerk, io«d. 1658. Gegen Rudbeck Steph. Mo- 
rini de ling, primaeva exercitatt, y Tmi. 1694. 4. A. Schal- 
tens de U prim, XÜ. 1739. Zusakimenhang der theologischen 
Sprachforschung mit der niemals erloschenen Meinung, daFs 
die Weisheit eines gebildeten Urvolkes in einzelen Strahlen 
und Denkmälern erkennbar sei. Erste philosophische Beweis- 
führung I. P. Süfsmilch Versuch e. Beweises, dafs d. erste 
Sprache ihren Ursprung nicht Tom Menschen, sondern allein 
T. Schöpfer erhalten habe, Kerl, 1766. 8. C. Th. Anton 
de l, prim, eiueque in l, Ilehraica antiquiesima reliquiU , Viteh, 
1800. 4. zwei Progr., ungefähr wie Ernesti de vesiipie l, 
Hebr, in L Graecay in s. Opp, phil, n, XII, Leibuiz Ot.' 
Hannov, p, 80. Unguam Hebraicam primigeniam dicere idem 
eet ac dicere irunco* arhorum etee primigemos , seu regionem dariy 
uhi trunci pro arboribu» naaemtiur, — Illud tanium quaeri cum 
ralione potest , an lingua Ilebraea cum cognaiia sit origini t/iVi— 
nior quam ceierae, et J'ontium verorum retinentior. Altes Expe- 
riment, Herod,IIy 2. 

3. Mechanische und räsonnireode DarsteUungen dev Men- 
schensprache: Ch, de Broaaea de la formation mechanique 
de» langue» et des principe» phyaique» de Vetymologicy Par, 1765. 
II, 12. Deutsch r. Hifsmanu, Lpz. 1777. II. Ant. Court 
de .Gebelin monde primitif analyse , Par, 1773. ff, IX. 4. 
Daraus histoire naturelle de la parole ^ 1776. I. I. Rousseau 
»ur Vorigine de» langue» y in Oeuv, III, übers, t. Mendelssohn, 
R. über d. Ursprung u. die Gründe der Ungleichheit d. Men- 
schen, Berl, 1756. VeraDlafst durch d, Berliner Akademie ; 
I, G. Sulz er über d. gegenseitigen Einflufs der Vernunft in 
d, 6pr. und der Spr. in d. Vern. , verm. philos. Sehr. Lpz. 1800. 
I. S. 168. ff. so nüchtern als d, Preisschrift I, D. Michaelis 
de Vinßuence des opinions sur le langagcy et du lang, sur les opi'^ 

'nionsy Breme 1762. Deutsch Berl. 1764. 8. Dazu Formey 
in Alem, de VAead, de Berl, Xy, Schriften um 1772. Ton 
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Tiedemann, Tetena, TOrzUglicb ron'I. G. Herder Uber 
d. Uraprang der Spr. 2 Ausg. Berl. 1789* 8* Monboddo. e* 
19, 2. gegenüber I, Beattie theory of language, Land, 
1788.8. Deutsch T. Grofae und Moriz. 

A. I. Dorach philos. Gesch. der Sprache u. Schrift, 
Mainz 1791. 8. Abh. ron Fichte u. Forberg in Nietham- 
mers philos. Journ. 1795. H. 3. 4. 10. W. t. Kempelen 
Mechanismus der oienschl. Spr. , Wien 1791. 8. m. Kupf. 

Projekt der Fasilalie, von Leibniz de arte cumbinaforia, 
von Lambert, neues Organon, Lpz. 1764. II. entwickelt. Ge- 
danke von Condorcet zu Ende s. Equitee iPun iableau histor. 
det progri» de Vef<prit liumain , Par* 1794. 

17. Als nothwcndige Thatsache hat sich nun zu- 
erst ergeben, dafs alle Völker nicht nur Spra- 
che besitzen, .80 wie der Mensch allein vermöge 
seines Organismus spraebfähig ist, sondern auch die- 
ses Gut unabhängig von der Mifsgunst des Bimmels-' 
Striches und der Naturlage sich aneignen und durch 
geistige Kraft entwickeln. Schon auf dieser ersten 
Stufe tritt in den Sprachen, die in ihrer Bildung be- 
fangen sind, eine völlige Difierenz, sowohl klimatolo- 
gischer als physiologischer Art ein , woraus die bedeu- 
tendsten Einwirkungen im Aeufsern und Innern fUefsen : 
denn theils bestimmt sich nach den sinnlichen Reichthü- 
mern der menschlichen fixistenz auch der Grad, bis * 
wohin oder unter welchem die Rede zur Gestaltung 
kommt, dem Verstand und der Phantasie genügt, 
und den Fortschritt oder Stillstand erfährt, theils ver- 
stauen die Eigenthümlichkeit der Organe und die mehr 
oder minder vollkommenen Körperformen ein unglei- 
ches Mafs von Sprachtönen und rhythmischer Nieder- 
setzung. Ueberall weicht also das Lautsy- 
stem in grofsen Differenzen ab, und nament- 
lich bringen die wilden oder unlitterarischen Nationen 
so ganz individuelle Töne hervor, dafs weder die 
Schrift sie lixiren noch das Europäische Talent der 
Nachahmung sie wiederholen kann; daher über- 


III. Oie Grammatik. 


175 


wiegt einerseits das Sprach vermögen alle 
Künste der Buchstabenschrift, welche sich 
mit einer Auswahl von möglichst einfachen Zeichen be- 
gnügt , auf der anderen Seite haben die roheren Spra- 
chen (z. B. vieler Asiaten und Amerikaner) wegen Be- 
schränktheit der Organe bald merklichen bald geringe- 
ren Mangel an Lauten. 2. Die Sprachfähigkeit steht 
im unmittelbarsten organischen Zusammenhänge mit 
dem Gehör; nicht nur die Onoraatopöie, die 
Reproduktion der thierischen Schälle, beruht darauf, 
sondern jede sprachliche Mittheilung der Vorzeit war 
überhaupt eine Folge der Lebendigkeit, mit welcher 
man alle hörfälligen Erscheinungen aufnahm und nach- 
gebildet zur Kenntnifs anderer brachte. Mitteilt die- 
ser instinktartigen und allmälig geregelten Tonmalerei 
kamen die frühesten Stamm Wörter und die nahe 
verwandten Interjektionen auf ; unermefsliche 
Schälle, begrenzt von dicken Ilauchern und erst spä- 
terhin abgestumpft, zugleich in einen fühlbaren Rhy- 
thmus durch die Reduplikation gefafst, gaben 
das ursprüngliche Material der Wortzeichen ab; einen 
festen Sinn legte der menschliche Verstand durch den 
Accent, den Zusammenhalt auch der längsten Töne, 
hinein, dessen wandelbares Auf- und Abrücken die 
verschiedensten Bedeutungen in einer und derselben 
Tonmasse andeuten konnte. Wenige sehr gebildete 
Sprachen haben die Spuren einer solchen Natur- und 
Vokaldichtung, woran mehrere der Asiatischen sich 
halten, verwischt; aber nur aus der scharfen Artiku- 
lation an den Konsonanten ist überall der kernhafte 
Sprachkörper erwachsen , welcher zur grammatischen 
Gliederung und Ausprägung führte. Dahin aber dürf- 
te man nicht eher gekommen sein, als da das Ge- 
sicht, der unerschöpflichste Sinn der Sprachkunst, 
gewöhnt worden die Dinge sorgfältig zu beobachten, 
zu sondern und ihre Merkmale durch die geeignetsten 
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und malerischen Konsonanten auszudrücken: wie'noch 
jetzt die konsonantischen Wurzelwörter zeigen. Doch 
gehen die Völker, nach den Mafsen ihrer geistigen 
Organisation und Sehkraft und nach der Fruchtbarkeit 
ihres nationalen Spielraums, unendlich in der Wahl 
und Zusammenstellung* der Laute von einander ab. 
3. Soweit waren im Gefolge der natürlichen Eindrücke 
gewisse Sprachelemente entstanden , welche vereinzelt 
und armjich das menschliche Denken und Empfinden 
unterstützten. Um aber die Vereinzelung der Wörter 
aufzuheben mufste die Formenbildung eintreten , sowie 
ein poetisches Anschauen der Welt erforderlich war 
einen reichen und mannichfaltigen Sprachschatz zu ge- 
winnen. Die letztere Thätigkeit hat ofl’enbar ein hö- 
heres Alter und eine weit allgemeinere Bedeutung. 
Denn der Trieb des Vergleichens ist dem mensch- 
lichen Geiste zu tief eingeprägt, um nicht die Sprache 
schon im ersten Beginn mit allen Resultaten desselben 
zu verweben ; die sinnlichen Dinge liegen als eine zu- 
sammenhängende Bild er weit vor, von welcher dem 
Beschauer eine Fülle an Aehnlichkelten und Merkma- 
len zuströmt; je beschränkter der natürliche Kreis des 
Volkes, desto liebevoller und verschwenderischer wird 
er in den gesamten Objekten erforscht, zerlegt und 
mit vielfachen Zeichen ausgestattet. Also bringen die 
geschäftige Phantasie und Kombination, jene durch 
Metapher belebend und personifizirend , diese durch 
Prädikate charakteristisch darstellend, einen Um- 
fang von Sprachreichthümern hervor, der nicht nur 
den wunderbaren Gang des frühesten Denkens, die 
Verhältnisse des alterthümlichen Lebens, die Gestalten 
der werdenden Mythologie umschliefst, vorzüglich bei 
den Asiaten und Skandinaviern , sondern auch die W^e- 
, ge zu den Redetheilen, durch das Verbum und Adje- 
ktiv, und zur künftigen Abstraktion, durch Uebertra- 
irun"' des sinnlichen und besonderen auf Ideen und Be- 

griffe. 
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griiTc , bahnt. 4. Ein grammadsches Streben leuch- 
tet schon in der durchgängigen Bestimmung der Per- 
sonen , Geschlechter und Numeri durch , worin gerade 
die minder kultivirten Völker eine überraschende Fein- 
heit und Schärfe der Unterscheidung beweisen. Doch 
bleiben hierbei viele Sprachen stehen, namentlich die 
von einsyibigcra Charakter , und die meisten lassen den 
stofTartigen Gehalt in nackten Aggregaten der Wörter 
vonvalten : so dafs die Rede nur in einem langen Satz- 
gefüge von logisch geordneten Subjekten und Prädika- 
ten besteht. Langsam entfaltet sich die sprach- 
liche Formenbildung und auf eine bald zufällige 
bald künstliche Weise; zunächst pflegen durch öfteren 
Gebrauch die vermittelnden Wörter, welche die realen 
Verhältnisse genau bestimmen, geringfügig und min- 
der bedeutsam, deshalb auch tauglicher zu werden, 
um sich dem Anfang oder Ende der objektiven Wörter 
(als Aflixe, Sußixe, Präpositionen, Paitikein) anzu- 
schliefsen; dadurch verwachsen mehrfach die Haupt- 
und Nebenlaute zum untheilbaren Ganzen (wie im Kon- 
jugiren), das sich nur mühsam analysiren läfst; und 
nachdem eine Anzahl formaler Zeichen zum Bestand 
gekommen , wissen Dichter und Zeitalter durch wieder- 
kehrende Endungen, durch Versuche an einzelen Ka- 
sus uud Tempora, durch Modifikation des Gesamtbe- 
grifls in Ableitung und Zusammensetzung ein gleiches 
Mafs von Anälogieen einzuführen , und die stumpfen 
Worttrümmer am Faden abstrakter Formen zu 
glätten, zu verarbeiten und mit fliefsender Umwand- 
lung (Flexion) zu beleben. Dann erst hat die Spra- 
che, mittelst der reinen Ausprägung realer Wahrneh- 
mungen und formaler Vorstellungen, einen Organis- 
mus erworben, und mithin die Fähigkeit, unser Ideen- 
vermögen bis zum heliesten Bewufstsein entwickeln zu 
helfen; aber dieser Organismus durchläuft die man- 
nichfaltigsten , mehr oder weniger vollendeten Stufen 
Kernliarclj pliilol. Eiicyflopiiilio. 12 
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der Bildsamkeit Denn die meisten grammatisch -ge- 
formten Sprachen folgen dem Mechanismus, der 
Anfügung und Verdichtung von aufsen; wenige, vor- 
züglich das Sanskrit und das Griechische, 
haben sich ein inniges Verschmelzen der Elemente mit 
den Wortstammen angeeignet, und den Reichthum m- 
ner endlos keimenden und weitverzweigten FormaüoA 
gegründet 5. Der organische Bau der Sprachen 
hat sich zum Ziele gesteckt, die geistige Thätigkdt des 
Menschen nach alten Seiten zu begleiten, zu regeln 
und ihre Hervorbringungen klar und erschöpfend dAr- 
znstellen. Weil nun whs gedacht und empfunden wor- 
den darstellbar sein mufs, oder aus Mangel en Form 
verworren und nichtig erscheint, so gilt die Sprache 
für einen untrüglichen Mafsstab jeder Nationalität, de- 
ren Gesichtskreis in ihr sich umfassend abspiegelt und 
deren litterarisches Vermögen durch eine stetige Wech- 
selwirkung von ihr bedingt wird. Ih der Sprache darf 
man also die Seele des Volksthums, bald verhüllt bald 
durchsichtiger, eiforschen; ihre Mängel sind ai^ 
die des redenden Volkes, doch möchten solide bei 
den blofs historischen Litteraturen (den sogen. auS’- 
gestorbenen Sprachen) nur mit Behutsamkeit 
und der sorgfältigsten Analyse sich angeben lassas; 
dort findet namentlich die Charakteristik der nationalen 
Besonderheit einen fruchtbaren Stoff. Daraus erhellt 
denn die Differenz zwischen poetischen, prakti- 
schen und spekulativen Sprachen; denn ob- 
gleich die Kräfte der Phantasie und des Verstandes ein- 
ander berühren müssen und nirgend schroff gesondert 
sind, so lebt doch ein Volk mit höherem (Talent im 
Bilde und dichterischem Schaffen (wie Hebräer und 
Araber), ein anderes in bürgerlicher Geselligkeit 
(Römer), ein anderes in der Beschauung (Inder); 
die gemäfsigte Mitte haben vor allen die Griechen 
bewährt ; sogar in den Mundarten eines und desselben 



m. Die Grammatik. 179 

Idioms (Hoch- und Niederdeutsch) findet sich 
diese Spaltung zwischen Abstraktion und Poesie. Da 
folglich jede Sprache von einem eigenthümlichen Stand- 
punkt ausgeht, sft gelingt ein allseitiges Verständnifs 
. und die unbefangene Wahrnehmung dessen was in 
fremder Oertlichkeit und Yolkssitte gediehen ist nur 
in mehr oder minder mangelhaften Graden; häufig 
bleibt sogar dem Forscher blofs die allgemeine V ermit- 
telung des lexikologischen Sinnes übrig (sichtbar an 
Exegesen und Uebersefzungen) ; aber das Mifsverhält- 
nifs , in welchem die Individuen selber zum nationalen 
Sprachschatz stehen, ist vielleicht um nichts schwacher 
und dem Studium günstiger. Denn es scheint nicht 
nur nothwendig, dafs die Gesamtsprache sich in ver- 
schiedene Zungen (jXcüaaai^ und Dialekte von 
ungleichem Gehalt zertheile , dafs ferner Wissenschaf- 
ten und Künste sich einen eigenen und unpopulären Be- 
darf von technischen Ausdrücken, einen en- 
geren Kreis innerhalb des ganzen Sprachgebietes und 
gleichsam eine kompendiäre Zeichensprache beilegen; 
sondern auch der einzele, welcher niemals die Totali- 
tät seines Idioms völlig durclidringt, mufs seinem 
Denkvermögen gemäfs immer die Sprache von neuem 
erfinden und zum subjektiven Besitzthum stempeln. 
Daher jene Schicksale der Sprache: der wandelbare, 
selbst irrige Begriff, der mit Worten verbunden wird, 
das periodische Fortschreiten bis zum Veralten, ohne 
dafs in der lebendigen Nation ein Absterben zu besor- 
gen wäre, die ungeheure Kluft, welche zwischen In- 
dividuen desselben Zeitalters befestigt ist, und nicht 
nur Gegensätze, Spannung und Mifsverständnifs in der 
Gegenwart erregt, sondern auch die merklichsten 
Schwierigkeiten in den Denkmälern der Litteratur hin- 
terlälst. Daran knüpft sich die mifsliche Frage nach 
den Vorzügen einer Sprache vor der an- 
deren: wofür weder Grundsätze noch Praxis bisher 

12 * 
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ausgeholfen haben. An und für sich ist nun offenbar, 
dafs keine Sprache durchaus in allen Beziehungen und 
Weisen der Darstellung genüge , dafs folglich , was die 
meisten (unter allen am wenigsten Sanskrit und 
Griechisch) freiwillig oder vermöge politischer Be- 
rührungen gethan und besonders die Neu- Europäi- 
schen sich gestatten, jede von der fremden soviel des 
unentbehrlichsten ihr mangelt, sei es für unmittelbare 
Vorstellungen oder für technische Zeichen (dergleichen 
auch das Deutsche bergab), aufnehmen kann und 
mufs. Aus der Art, wie Fremdwörtern das Bürger- 
recht ertheilt wird, ob im Uebermafs (Dänisch) oder 
in erwogener Mischung (Englisch), entspringen 
Vorzüge oder Nachtheile ; doch sind hier die Grenzen 
selten oder mit eigensinniger Kritik gezogen. Um 
aber eine tiefere Forschung über den Höhepunkt und 
die Gaben der trefflichsten Sprachen zu eröffnen , sind 
mancherlei Zergliederungen erforderlich, zuerst die 
des Sprachschatzes nach Wurzeln und Stäm- 
men, woraus der Ideenreichthum einer Nation hervor- 
geht, dann der grammatischen Fähigkeit zur Wort- 
bildung, überdies der philosophischen, poe- 
tischen und rhetorischen Darstellbarkeit, 
zugleich mit einer unpaiteilichen Abschätzung der litte- 
rarischen Form. 

1. Dafs rohe Volker wirklich ohne Sprache (^Sylioaaot, 

96yegy lebten oder gelebt Latten, ist in früher und später Zeit 
geglaubt vv'orden: so mit Diodor und einigen Reisenden 
Monboddo B. 2. K. 3. Nicht grundlos Zf erod. 183. 
fhaaaay di ovSe^ifi äiXjj na^ofioitjy vevofiixaok (JT^mylodurai) y 
aiXa »aidnsQ al Eigenthümlichkeit und 

UnTollstandigkeit der Terschiedeusten Lautsjsteme: Herder 
^ Urspr. d. Spr. S. 21. fg. Schlegel Spr. d. Ind. S. 57. 

Verhällttifs der Schrift zur Sprache, von den Malereien 
der Objekte bis zur Symbolik in Begriffzeicben und in abbre*' 
Tirten Buchstaben namentlich an den Aegjptischcn Schriftarten 
XU beobachten und in rergleichenden Tafeln (C. W. Büttner 
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VergleidiungsUfeln der Schriftarten yerschiedener Volker, 
Göttingen 1771.4. unvollendet) zu versinnlichen; noch frag- 
mentarisch behandelt. Tho, jittle ihe origin and progrujs 
of un-iiing 03 well hieroglyphic aa elemeniary ^ Lond, 1784. 1803. 
4, MateriaUen E. F ry Pantographia ^ L, 1799. 8. Nachwei- 
sangen bei Eichhorn Geäch. d. neuern Sprachenkunde $.32. 
ff. Versuche zur Pasigraphie, von Wilkins (1668.) bis auf 
W olk^e^(1797.) u. a. 

2. Zusammenhang des Gehörs mit der ältesten Sprache, sehr 
materiell entwickelt von Herder S. 83 — 100. Daher schon 
D emokrit bei Plut , de aolert, animalL p. 974. -f. ysioto* 3* 
iOtoi ioph' inl Tip paySdyeiy ra aepyvvovTSs f tLy 6 ^tjpotcqt- 
TOf uTCotpatret pa&^rag Ir roig pey£oToig ysyoroTug ^pag ’ a^dxyrjg 

yfeitSoyog — xa\ rwr 2tyv^tSr xvxyov xal dtjSorog ir «djf xal 
xaxd pUpr\OiV» ^Str aho XlV^p, 662. evtpviajaroa yd^ iapev xdg 
tpeavag xatg opo^atg ^wratg xarovopd^eiv did xo opoysr'ag arol 
nXeord^ovaa p^v irxaC&a al dropaxonouai y oToy to xsla^^etr y uaX 
xXayyt) xa\\pdipog xal ßoif zal x^oxog, cj^% Dionya* C, c. 16. 
Belege dafür die seltsamen Interjektionen der Allen, rohe und 
künstlich vermehrte Imtp^lypaxa y ejfuticia (Jicalig^ in 
Feat» V, huitubata^ y die Griechischen (fnaraX i^tat/yy und die Na- 
tur der Vokale, welche beschränkt auf die drei dauerhaftesten 
Laute a, i, u (Grimm D.'Gr. I. S.571. 594.) den ersten Be- 
stand der Sprache bilden halfen: s. Monboddo B. 3. K. 6. 
vergl. Herder S. 24. Dahin gehören die Spiritusy wie 
der Griechische Unia und die beiden Russischen Endhaucher; 
wodurch ein Uebergang zu den Konsonanten durch das a 
yaStxoy Diomed» II. p. 4l7.) vermittelt war. Organismus 
der Laute, nach den Stimmwerkzeugen und dem musikali- 
schen Gehalte Von de» Philosophen betrachtet, Pythagoreer 
Terenti an. Maur, 250. aqq. Plat. Craiyl, p, 426. aqq, 
Phileh. p, 18. Ari aiot . de parit. anirn. //, 16. Hionya. 

C. V. 14. Accent vor aller Ouantität, bald in musikalischer 
bald in begriffmafsiger Bedeutung, selten (wie im Griechi- 
schen) ans beiden gemischst. Charakteristik der accentirenden 
und <]uantitii*enden, der gesangartigen und realistischen Spra- 
chen» Jetzt der Beginn einer Sprache: dem ersten Herder — 
sehen Salze „Schon als Thier hat der Mensch Sprache. Alle 
heftige — Empfindungen seines Körpers sowie alle starke Lei- 
denschaften seiner Seele äuTsern sich unmittelbar durch Ge- 
schrei,^ durch Töne** steht des Chrysippus Ansicht bei 
F arro L, L% p. 66. lÜp, entgegen: Hunc Chryaippus negaf , 
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loqüi f sed ut loqui: quart ut imago hofninis non sit homoy uc in 
corvei^ y corniciltu^ ^ puereU primitus incipieniibus J'ttriy verba non 
cssevtrbay quod non ioquantur, Jgitur U loqiiiiury qui iuoloco 
quodqut xjtrhnm ficitm ponit ; et ieium prolocuiuni dicimus y cum 
ojiimo quod hahuit exlulit loquendo. NocK beb.timmter Arietot- 
dt inierpr. 2, 3. — qvoet TtSy oyoudruty ovSiy laxiVy cÜ* oxav y/— 
vqrat aupßoXov* l/rfl tit^Xouai yi t« xal ot dy^appaxoe yf6q>oty oior 
y Zy ovSiy iaxty bvopa. Fernere l>eobachtting an Stuni'- 
men: S. lleinike Belraclitungen über Taubstumme und 
Stummgeborne) Th. 1. 1778. Aelteste Geberdeiisprache 

Jf^eteeL in llerod- lJ''y tl3. Probab, Jlroukh, 

in Tib,lly ly Terrollkomuinet bis rum Panlomimus. 

Ansicht Ton der Sprache als einem Ausbau der Interjektion. 
Wortbildung beruhend auf der natürlichen Messung der 
Sinne, deren produklirer Grund das Gesicht und deren re- 
zeptirer Vermittler das Gehör: Herder S. 103. ff. Grimm 
D. Gr.'If. S. 86. ff., für die Alten, welche dem Auge mehr 
yertrauten (^liernard, in iVb/ir». /• p. 265. Harth- 

in Stai. 7V(t*A. ff, lOl, f/J, 176. ohne Scharfe behandelt; deut- 
lich au den Farbennamen, ytXäy (xelatvoi y pila{) y Isuxof, 
Idpntü-: vergl. Ukert Geogr. d. Alten II, 1. S. HO. 

3. Tropen und Metaphern, am meisten ftir die Orien- 
talen behandelt (s. im allgemeinen Herder S. 127. ff. und 

S. 90. den Gedanken ron einem philosophischen Wörterbuch 
der Morgenländer) : Schultene; Afi t*Ä a ef x s de imagimhut 
ex fubula poeiica in II. Lowih de sacra poeei lUbr, Golf. 1770. 

T. l, p. 186. sqtf- W, lonea poeseoa Asiat* comtnenit- ed- 
£icAÄorn, Lips, 1777. 8. f. 71i rAarefson Uber Sprachen 
— morgenl. Volker, Deutsch mit Einleit. v. Hichhorny Lpz. 
1779, 8. Untersuchungen über Wurzeln und philosophische 
Terminologie des Sanskrit, Häufig besprochener Zusammen- 
hang der sprachlichen Darstellung mit der Mythologie, 
mit kühnen symbolischen Sprüngen und Uebertreibungen (wo- 
hin schon Herders Ausdruck „das älteste AVörterbuch war 
ein tönendes Pantheon“ gehört). Kältere Tropen des Grie- 
chischen, ausgegaugen yon dem menschlichen Körper und des- 
sen Dimensionen, und verbunden mit sinnlichen Prädikaten, 

djekliven welche den Grund für Nomina legten, ev— 

^yooTuo, tpeffioutot, nirroCai , ftf/tviav , versteckt in 

t len C^obeck Aglaoph, p. 845. tqtj.') und sichtbar an 
Vf das Latein von Varro t. L. 

• v •) Dafs sogar Dialekte de.--selben Stammes hierin je 
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nach der ränniliclien Anschauung und Yerknüpfiing der Ideen 
ihren eigenen Gang nehmen (s. B. Ente in drei Mundarten 
-verschieden benannt, als TaucLerin, Schauklerin, Schwimme- 
rin), zeigt au der SJavischen Sprache Schischkow Unter- 
such. Uber die Sprache, Petersb. 1826. I. S. 116. ff. Vgl. über 
Thiernamen Bultmann in d. Abh. d. Pr. Akad. 1826. S. 43. 
und Schlegel Ind. Bibi. I..S. 238. ff. EigenlhUniliche Bildung 
einer Mehrzahl Griechischer Abstrakten als Feminin- Adjek- « 
live, ßaaiXeta königliche Frau und Herrschaft, altiSeta die 
Wahre (wie GrÖfse, Schöne, ar9tjy fid&i}) ^ dvd^Sia 
derUebergang zu u« anderes durch Accent und Jonismen 

belehrende; noch persönlicher die Dorischen auf iü. 

4, Formlose Satzgefüge: Monboddo B, 3. K. 8 . Her- 
der S. 144. „die alten Erfinder wollten alles auf einmal sa- 
gen Endlose Schattirungen des Arabischen in einzelen 
Wörtern, Castell in clariss, vir. oratl. ed. Kapp. I. p. 65. «7. 
Ansichten TOn der Natur und Entstehung der räthselhaften For- 
mation: Schlegel Spr. d. Ind, K. 4. W. r. Humboldt 
Abh. d. Akad. 1822—23. Fr. Wülln^er über Ursprung u. 
Urbedeutung der spraclilichen Formen, Münster 1831. 8. Im 
besonderen die Theoriecn Uber Kasus und Adverbien, Ge- 
schlechter und Worlendungcn, jetzt auch für das Latein (lo- 
haunseu, Altona 1832.), mehr in einer Reduktion auf San- 
skrit als in einer Entwickelung aus dem Kern und der Ge- 
schichte der positiven Sprache. Ehemals war der Satz, den 
Herder S. 222. ausspricht „unter allen Völkern der Erde ist 
die Grammatik beinahe auf einerlei Art gebaut unbezweifell. 

5. Den extensiven Gehalt einer Sprache bezeichnet Sulz er 
philos. Sehr. I. S« 174. 9, da wahrscheinlicher Weise die An- 
zahl der klaren Begriffe nicht viel gröfser ist als die Anzahl der 
Wörter, so folgt daraus, dafs die Anzahl der Wörter einer 
Sprache und ihrer abgeleiteten Bedeutungen die Summe aller 
klaren Begriffe der Nation , welche diese Sprache spricht , aus- 
mache Genauere Bestimmung der Sprachmassen bei Leib- 
niz, Gedanken wegen Verbesserung der Teutschen Spr. .33. 

waren derowegen besondere Werke uöthig, nemlich cm 
eigen Buch vor durchgehende Worte, ein anders vor Kunsl- 
worle, und lelzlich eines vor alte und Land-Worte und sol- 
clie Dinge , so zu Untersuchung des Ursprungs und Grundes 
dienen; deren erstes man S p r a c h br a 11 c h, auf Lateinisch 
Lexieon ; das andere Sprachschatz oder comucopiat; das 
dritte (jloa a a ri um oder Sp rachquell nennen möchte 
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Auch ist von ihm der hoi Lambert und Sulz er S. 184. ff. 
behandelte Gedanke ausgegaugen , die sprachliche Topik. mit ' 
einer abgekürzten Kechniing oder algebraischen Zeichenkuiiat 
zu vergleichen, wodurch die Schritte des Denkens unbewufst 
geleitet und gehoben würden. Unter mehrerem ähnlichen Con.~ 
dillac discoure prelim, p, XLII» En im mot ^ les langues ne 
8ont que des methodes , et les melhodes ne sont que des langiiesm 
Auf diesem Standpunkt eines kombinatorischen Auszuges hat 
Michaelis in seiner Prei&schrift die Sprache meistentheils 
betrachtet. Treffender Herder Ideen z. Gesch. d. Mensch. 

B. 9. K. 2« Zusammenstellung der Wurzeln zur Architekto- 
nik der Sprache: k'. C. Fulda Sammlung und Abstammung 
Germanischer Wurzelwörter nach der Reihe menschl. Begriffe, 
berausg. v. Meusel, Halle 1776. 4. AValter Whiter Eiy~ 
mologicum ma^um or universal ctymological dictionary y Cam— 
1800. 1811. II. 4< Philosophischer Sprachschatz : Ple~ 
xiaci lexicon philosophscum s, index Laiinorum verhorum descri^ 
ptionumque ad pln'los, et dialect* maxime periineniium y Ilagae 
1716. 4. Analyse bei Schischkow» oben 3. üeber das 
Verhäitnifs der Individualität zur Sprache Schiller im 
Briefwechsel mit Göthe IV. 125. „Wenn nur jede individuelle 
VorstellungS“ und Empfindungsweise auch einer reinen und 
vollkommenen Mittheilung fähig wäre: denn die Sprache bat 
eine der Individualilät ganz entgegengesetzte Tendenz, und 
solche Naturen die sich zur allgemeinen Miltheilung ausbilden, 
bilTsen gewöhnlich soviel von ihrer Individualität ein, und ver- 
lieren also sehr oft von jener sinnlichen Qualität zum Auffassen 
der Erscheinungen Charakteristik und Abschätzung der 
Sprachen: Büttner bei Michaelis S. 75 — 78. geistvoller 
D» Jenisch philos. krit. Vergleichung u. W^ürdigung von 14 
altern und neuern Sprachen Europens , Herl, 1796. 8. W. 

T. Humboldt sur la nat» des gramm, 

18. An diese letzten Resultate schliefst sich die 
Geschichte der Sprachen an. Eine Genealo- 
gie aller menschlichen Idiome bestand längst als Hy- 
pothese , stntdem man in das Paradies die muthmafs- 
liche Ursprache (§. 16, 2.) versetzt und dorther mit 
Hülfe der Mosaischen Ländertafcl die zerstreuten 
Sprachformen, getheilt in morgen- und abendländi- 
ochc, aul gut Glück abgeleitet hatte. Als sich aber 
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Ahnungen von einer unmittelbaren Verwandtschall der 
Uauptstämmc (§. 15.) verbreiteten und sogar eine hö- 
here Gewifsheit erreichten, bildete sich allmälig neben 
der Beobachtung wichtiger Anulogieen auch ein empi- 
rischer Stoff, wohin Zeichen für die nothwendigsten 
Objekte der Natur und der Gesellschafl, Zahlwörter, 
Pronomina, Flexionen gerechnet wurden; der schwie- 
rigsten Aufgabe, sich dem ersten gemeinsamen Beginn 
durch Vergleichung der sprachlichen Struktur und Or- 
ganisation, die bis in die materiellen und geistigen 
Tiefen der zartesten Elemente dringt, zu nähern, hat 
man nur in unserer Zeit sich unterzogen. 2. Ge- 
schichtliche Spuren wie die Sage selbst bezeichnen ei- 
nen südlichen Punkt Hochasiens als den Sitz der 
ursprünglichen Menschen - und Sprachbildung. In je- 
nen Gegenden und in geringen Entfernungen davon 
treffen wir noch die frühesten Produktionen redender 
Nationen an, nemlich die einsylbigen Sprachen 
des südöstlichen Asien , von China, Tibet, Ava, deren 
stumpfe Wurzellaute ohne Flexion nur durch den Ton 
und die logische Begriffsfolge sich gestalten und regeln 
lassen , und zum Theil in einer symbolischen Schrill 
repräsentii t werden. Den nächsten Fortschritt von 
solchem Mechanismus bietet die Rede nomadischer Ost - 
und Nordasiaten dar, vorzüglich der sehr gemischten 
Mongolischen und Tatarischen Völker (unter 
denen die feineren Mantschu nebst den Türken); 
bei diesen ist die einsylbige Härte durch Biegsamkeit 
und Einsetzung von Redetheilen beseitigt, doch unter 
der Herrschaft eines streng - logischen Prinzips und in 
langsam steigender Fülle des Sprachreichthums, wie 
sogar mehrere zugleich das Gemisch eines ehemaligen 
. Naturstandes (Onomatopöie) und eine rhetorische Ge- 
schmeidigkeit darsteilen. Eine gesonderte Klasse be- 
greift der Name des Semitischen Sprachstamnies, 
der vom Mitteimeere bis nach Armenien verbreitet drei 
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Dialekte, den Aramäischen (mit den Alten des 
Chal däiscii en und Syrischen), den Kanani- 
tischen (Phönizisch und Hebräisch) und den 
durch Verkehr und Waffengewalt bis in das Innere Afri- 
kas Torgedrungenen Arabischen umschiiefst So- 
weit diese Dialekte sich einer litterarischen Blüte be- 
mächtigten , herrscht in ihnen das Bild auf poetischem 
Grunde vor, der Satzbau wie die Grammatik sind bei 
sonstiger Einfalt und Beschränktheit gelenk, und da- 
zu kommt das Band einer rhythmischen Verskunst. 
3. Zum Organismus des Europäischen Sprachgeistes 
scheint den Eebergang zu bereiten das Idiom der al- 
ten Meder, welches aufscr einigen Kaukasischen 
Mundarten besonders im Armenischen, einem Mit- 
telgliede zwischen beiden Welttheilen, ruht Hier- 
nächst aber tritt ein Hauptstamm und Kern aller Lingui- 
stik hervor, dem in der nächsten Verwandtschaff fünf 
Schwestersprachen, die der Inder, Perser, Grie- 
chen, Lateiner und Germanen entsprossen sind, 
und dem in entfernterer Verzweigung auch die Slavi- 
schen Sprachformen nebst manchen in Nordeuropa 
zersplitterten Ueberresten angehören. Unter den Spra- 
chen nun der ersten Reihe, welche demselben geisti- 
gen Charakter folgen und demnach ein gegenseitiges 
Verständnifs vor anderen gestatten, hat die Indische 
Schriftsprache (Sanskrit) nicht nur eine gröfsere 
Reinheit und Klarheit in den Wurzeln, in Laut- und 
Formensystem bewahren können, sondern auch in der 
Freiheit von Völkerwanderungen und fremden Einflüs- 
sen hinlänglich Mufse gehabt eine höchst vollständige 
Grammatik und einen mit philosophischer Strenge be- 
stimmten Sprachschatz auszubilden. Daran grenzen 
näher das Latein, in seinen formalen Umrissen be- 
trachtet, und das mehr abgeschliffene Persische 
(Zend und Pehlvi); weniger das Griechische, 
welches unter den alten Achäern , auf den benachbarten 
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Inseln und in einem guten Theile von Kleinasien 
(Phrygisch) ziemlich übereinstimmen mochte, dann 
aber auf das niannichraltigste durch die Uellenischen 
Stämme und die schöpferischen Dichter verarbeitet, 
bald der Urüberlieferung getreu bald nationaler, die 
Harmonie seiner beweglichen Flexion, Wortbildung 
und Strukturen entwickelte; am fernesten mufsten we- 
gen ihrer unsteten Sitze wie wegen der abweichenden 
Anschauung die Deutschen Völker stehen, ob- 
gleich wir im frühesten Dialekt derselben, dem Go- 
thischen, noch die wesentlichsten Erinnerungen an 
die Asiatische Muttersprache walirnebmen. Eine be- 
deutende Mischung zeigt sich an dem mit mancherlei 
Vorzügen ausgestatteten Sprachstamm der Slaven, 
von welchem bisher nichts als die Identität von Wur- 
zeln mit dem Griindstolf der allen Sprachen nachge- 
wiesen worden ; doch erscheint die Zusetzung verschie- 
denartiger Elemente weit auffallender im Ungari- 
schen. Endlich ist der Keltische Zweig wegen 
des Mangels an völlig historischen Thutsachen eines der 
dunkelsten Probleme; sowenig man seinen ehemaligen 
Zusammenhang mit den Germanen bezweifeln könnte, 
so gering und besciiränkt auf einztle Idiotiken sind sei- 
ne Analogieen zu jenen; weshalb er nach den liaupt- 
plätzen seiner ausgedehnten räumlichen Verbreitung, 
in Gallien, Spani.-n (Baskisch), Britannien (Gä- 
lisch) und Italien (llätisch), zerlegt, und sowohl 
in vieldeutigen Denkmälern als in lebendigen Sprach- 
resten erforscht wird. 4. Vor allen übrigen treten 
die Sanskritsprachen vermöge der Eigentbümlichkeit 
ihres Baues, welche sich am Organismus der Kasus 
und des Konjugirens , an der brachylogiseben Anwen- 
dung ihrer kernhaften Redelhcile und an der freien 
Wortstellung und Satzbildnng am schärfsten offenbart, 
zum Verein der vorzugsweise benannten alten Spra- 
chen zusammen; ihnen gegenüber haben die Ger- 
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manischen und mehr noch die Romanischen 
ein analytisches Verfahren mit einander gemein, indem 
sie paraphrastisch durch Hülfe von erklärenden Arti- 
keln, Pronomina, Präpositionen und Hülfsverben zu 
Werke gehen und die logische Wortfolge zum Gesetz 
machen. Diese jüngere Klasse bedarf aber einer ge- 
naueren Untersuchung über den Gang und die Abstu- 
fung der Romanischen Tochtersprachen , welche kaum 
begonnen ist Es leidet nun keinen Zweifel , dafs ihre 
lexikalische Grundlage die Lateinische lingua ru- 
stica gewesen, dafs der Verlust aller ursprünglichen 
Flexion zu den ausfüllenden und umschreibenden Wör- 
tern genöthigt, und dafs die Nähe des Deutschen auf 
die Mischung des Sprachschatzes einen ungleichen Ein- 
tlufs (schwächer im Churwälschen oder Roma- 
nischen, stärker im Französischen) geübt habe: 
durch welche Verhältnisse überhaupt die Wurzeln und 
Ableitungen sehr getrübt, die grammatischen Normen 
dagegen vereinfacht wurden. Auf diese Weise sonder- 
ten sich unter Vermittelung des Provenzalischen 
Dialekts, euphonischer oder stumpfer, seit dem 12. 
Jahrhunderte die Spanische, Portugiesische, 
Italienische, zuletzt die Französische Spra- 
' che. Hiernächst sind in neuerer Zeit die so zahlrei- 
chen als interessanten Idiome der Amerikaner, 
zum Theil auch der Afrikaner und vieler sorgfäl- 
tiger beobachteten Asiaten ein Gegenstand des 
Sprachstudiums geworden : worüber allgemeinere That- 
sachen und Grundsätze zu sammeln der Zukunft ver- 
bleibt. 

1, Scliriflcn ron Wotton, Gal m et u. anderen Tlieolo^ 
gen über die Sprachverwirrung zu Rakel; Sponael über d. 
Verwirrung der Sprache bei dem Rabjl. Thurmbau, Schwab* 
1776. 8. Daran knüpften die Hypothesen über Verschieden^ 
heil der Sprachen an, auch Herder S. 212« O !• R orri ch i u s 
d/f enuni» diversiialis ling, ITafn, 1675. 4. Fulda u. a. iiu 
l^chwSbisclien Magaxia m — XI. K. G. Anton Versuch das 




ni. ;Dic Grammatik 


189 


zurerlüssigste UnterscLeicIungszeiclicn Jer Orient, u, occidcnt. 
•Sprachen zu entdecken, Lpz. 1792. 8. Dagegen I. G. £ioIi- 
horn ProgT. tjuo iUclarantur divertitatit linguarum ex iradtlione 
Semilica onginee , Go/ling. 1788. 4. Dafs hier nicht alles ein 
poetischer Mythus sei, zeigt ßuttmann Mythol. 1. S. 72. u. 
sonst. lieber Zusammenstellung »on -Sprachen Ion. Hal- 
lenberg de nontinibue in h. Suiogot/f. lueie et vitue ; add. ge- 
neraliores de linguarum origint obtt. , Siockh. 1816. //. 8. 

4. Vom Verhältnifs der llomanischen Sprachen zum Latein 
aufser Schlegel eur la langue et la litt. prov. (s. zu J. 15.) 
Diefenbach Uber d. jetzigen Koman. Schriftspr., Lpz. 1831. 
8. lieber den Prozefs jener grammatischen Auflösung und Um- 
bildung sind die Meinungen getheilt, aber auch dieThntsachcii 
und Spuren aus dem verfallenden, vulgären und mittelalterb'- ' 
eben Latein noch wenig gesammelt oder gesichtet: namentlich 
über die Trümmer der Substantive im Accus, und Ablativ, 
das Aufhören der Genusregeln, die Konjugation mit HUlfswör- 
tern, die durch den Afrikanismus verbreiteten Verben auf arr, 
die von den alten Landessprachen entnommenen plebejischen 
•Stämme und Diminutive, die Elementarlehrc des neuen Orga- 
nismus, wofür sich lieiträge sclion bei Salmasius nament- 
lich zu den S. H, A, und den Kommentatoren des Petronnis 
finden. Hierzu kommt die von Maffei yerona illuttr. P. II. 
libro underimo abgewiesene Frage , wieweit hier die Germanen 
mitgewiikt haben. Litterarische Nachweisungen in C.D. Heck 
carmen dvlis monumenium linguae Jiomanae rueticae antitfuiesi- 
mum, L. 1782. p. 6. 7, 

b. Die philosophische Grammatik. 

19. Die philosophische Grammatik der Gegen- 
wart ist io Stotr, Abzweckung und Methode von der 
des klassischen Altprthoms sehr verschieden. Die 
Griechen welche von keiner allgemeinen Sprachen - 
Forschung und Vergleichung wufsten, bedurften doch 
eines formalen und syntaktischen Schematismus, nach 
dem sie Wörterklassen anlegen^ die mannichfalligen 
Erscheinungen der Formen beurtheilen und den Gat- 
tungsbegriff für die streitigen Fälle der Strukturen er- 
kennen sollten. Mit einer vorläufigen Anordnung und 
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Terminologie begannen die Sophisten, einzeles 
verhandelte Plato, eine Elementarlehie des Faches 
gründete zum Gebrauche seiner philosophischen Pro- 
pädeutik Aristoteles, unter Mitwirkung seiner Schü- 
ler ; aber erst die Stoiker führten ein folgerechtes Sy- 
stem der philosophischen Grammatik als Abschnitt ih- 
rer Dialektik auf, worin die Festsetzung und Definition 
ihrer sechs Redetheile, die scharfsinnige Theorie vom 
Verbum und die blofs syllogistische Vertheilung der 
Sätze hervorstechen. In Alexandria, wo der em- 
pirische Reichthum des technischen Materials auf an- 
dere Bahnen führte, regte wenigstens das Bemühen, 
Ordnung in den widerstrebenden Massen zu stillen, den 
wichtigen aber unentschiedenen Streit über das Sprach- 
gesetzan, welches Aristarch einer Regel (j&vuXo- 
ylu) unterwarf, K rat es infolge der Stoischen ünre- 
gelmüfsigkeit (uvoiftaXtu^ leugnete. Was die früheren 
Philosophen geleistet hatten , prüfte späterhin der ein- 
zige Apollonius Dyscolus, und mit gesunder 
Beobachtung, Spraebkritik und Kombination gewann 
er Prinzipien, woraus sich allgemeines und besonderes, 
wesentliches und zufälliges entwickeln Hefs. Diesen 
Griechischen Vorgängern blieben die Römer treu, 
und begnügten sich, unbekümmert um die Verschie- 
denheit der Lateinischen Sprachnormen, die fremde 
Terminologie auf ihr Gebiet zu übertragen. 2. Im 
Besitz eines mannichfaltigen und heileren Sprachstu- 
diums mufsten die Neueren sich zur Aufgabe stel- 
len , die gesamten logischen Formen welche die Rede 
der gebildetsten Völker ausgeprägt hat, in einer wis- 
senschaftlichen Summe zu verbinden. Da man früher 
nicht über die Lehrbücher der Lateinischen Grammati- 
ker hinausgegangen war, und schon ein nüchternes 
Zusammenordnen der Regeln und ihrer Gründe für phi- 
losophische Grammatik (Scioppius) hielt: unter- 
nahmen seit dem 18. Jahrhunderte Franzosen und 
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Briten das vorhandene Sprachgcrüst in seine Be- 
standtheile zu zerlegen , und mit subjektivem Räsonne- 
ment aus den Gesetzen des Denkens herzuleiten. Ihre 
Mängel und Vorzüge, wie sie selbst mit der Nationa- 
lität dieser Männer zusanjmenhingen , werden leicht er- 
kannt; obgleich die bleibenden Resultate dessen was 
sie erforscht von den jüngsten Bearbeitern des Faches 
zu wenig aufgenommen sind. An Gewandtheit und 
Scharfsinn der Spekulation stehen die Franzosen höher, 
unter ihnen Duclos, du Marsais, Beauzde, 
Condillac; Beharrlichkeit und systematische Strenge 
die durch das Alterthum genährt worden , gehört den 
Britischen Grammatikern an; auf der anderen Seite 
fehlen gültige Prinzipien (woher der Widerstreit ge- 
gen einander) , Einsichten in die Grenzen und den 
Umfang des Ganzen, welches jeder auf seine Weise 
dehnt oder verkürzt , besonders aber eine reiche Kennt- 
nifs positiver Sprachen und ihrer Entwickelung , in de- 
ren Ermangelung man sich an die populäre Theorie 
des Griechischen, Lateinischen und noch irgend neue- 
rer Idiome hielt, um dorther den Geist aller Sprachen 
zu abstrahiren und in den Fachwerken der gemeinen 
Logik oder des gesunden Verstandes anschaulich zu 
machen. Nur in gröfserer Sprachenkunde hat Silv. 
de Sacy seine Vorgänger übertroffen. Bei den 
Deutschen verschatllen sich namentlich Harris 
und Monboddo die meiste Anerkennung, und reg- 
ten langsam zur besseren Untersuchung an. So 
bildete sich eine Folge philosophischer Grammati- 
ken, zerstreut zwar und ohne die wünschenswerlhe 
Wechselwirkung, sogar ohne den nöthigen Reich- 
thum der Empirie, doch mit einer immer reifenden 
Wissenschaft und helleren Analyse. Daher hat man 
ungeachtet mancher Einseitigkeit die Sprache nicht 
mehr als angewandte Logik und Abdruck des reinen 
Denkens betrachtet, sondern als einen künstlerischen 
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Organismus, in welchem das formale Sprachvermogen 
und die freie geistige Thätigkeit sich begegnen; übri- 
gens jedoch eine nur geringe Berührung dieser That- 
saohen mit der mehr oder minder mangelhaften Struk- 
tur der gebildetsten Sprachen gestiftet 

1. Io. Classtn de grammaiicae Gr. primoTdii» , Bonn. i&29. 
8 . Frotagoras: Arietot. JVieior. III, 5, 5. rdagrov iof 
IlftoTaYo^af xd xüv iyoftäxoiy , ä((ieya xa'i &ijlsa xal 

axtvi]. iJioff. Laert. IX, 53. !ieÜ4 re ror Idyoy rtfüroe eit 
xiaaa^a, eüywX^y, iffolxijaiy, dnöxoiaty , irrohjy. Kritik, über 
ft^yty äeiSe jf.riet . Poet. 19, 8 . üeber SolÖcismus id. elencTi. 
eopk. 14. Plato: TOn oroi/eTtt bis zu oyöpara xal ^i/paxa 
Craiyl, p. 424. TOn beiden Redetheilen bis zUm Satze Sopli. 
p. 262. (,cf. Plut . Quaest. Platon. 10.) "Otov etnri rt(, Sy9goi- 
not pay9dvei, Xiyoy elyal </n}( roSroy Hiyeaxiy re xal nfüroy 
'‘Eyaye. AtjXol yd( ij Sr; nov rite neol rwy övrotv 5 yiyyoplyoiy 7 
yeyoyorav 5 peXXöyruy , xal oix iyopdCet piyoy , all» n. ne^alyei, 
ovpnlixuv rd ^ijpara Toif oyipaoi. Aristoteles und seine 
Schüler: aufser anderen Dionys, de adm. vi die. in Dem. 48. 
(roH. C. V. 2.) Tois nQti-ioi; pogiott aroijgeia 

vno rtyuy xaleTrat, ehe rgi'a raSr lorty , ü( BeoSixrp re xal 
lAgtarorilee SoxeZ, iydpara xal ^^,uara xal avySeapot, eXre 
nUia> — . Acht plgtj l^£fwc Poet. 20. Logische Betrachtung 
des Sprachgehaltes Categ. 2. de interpr. 1 — 4. Stoiker und 
Zeitgenossen: Dionys. C. V. 2. ol Sh per aärovs ysyoperot, 
xal piXiOxa ot r^( Xrwixgf aigiaem; rjyepoyes "ms rerrdgtoy ngov- 
ßi’ßaaay , yiaginayres dno rwy avySlapwv rd ag9ga Ipartes ap— 
pellandi, dicendi , iungendi , adminiculandi P^arro L.L.VIl. 
p. 114.]. Eir o£ fieTayeviaTCQOi rä n^oftjyoQtxa SteXoyTtg ano 
Tttfv oyofiaTtxöiv P'If, 57.] n^rre anetpfjyarro ra Tr^tar».. 

fiiQ}}. tre^ot Sh xal toc ayrurv^^ag ditoi^ev'iayreg dno TtSv Svofia-i 
zo)y fxToy arotx^loy tovto ino^t^aay* ot ins{t(itjftaTa, Siet^* 

loy dno rcoy ^7j//druy 58. CÄar/«. -p, 171. 175.J^, 

Kal XUS nQO&eaetg ano rioy avvS^Ofiwy , xal rdg jueroj^de dno räjy ^ 
yiQOfijyootxtSyx 19. (t pTulosoph-ts y ac 

maxime StoicU aucius tst numerut ,* ac primum convinciiomhus 
artieuU aäiecti y poii praepositiones ; nominihus appellatioy deinde 
pronomeny deinde mixtum verho participiumty ipsie verhis aJi/er— 
hia. Nofiter eermo articuloa non deaideraty ideotpie in alias par- 
le* oraiioni* spar^-untur \Varro /X. X/. pr.]; sed accedit su- 
per io’“ 
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periorihu» interieetio [Diomed. /. p, 275.J : coli* Prise» ff» 
p. 574. Apollon , de Coniufictt, pr, : ot xal iyopaoiv dXlo“ 
TQloti rotg elf y^appaTixijv avvrelyovah STüi'i- 

tedf na^etf^iQovai 66^af y tay ^ na^dSoatf ovx äyav y^ettadyff nqhf 
T^y elf }'^app(tTi.x^y avyTetyovoav rex^’oXoy^av. Ihre ganz logische 
Betrachtung derKasus^ Tempora, Salze, zuniTJieil TOn Harris 
Berücksichtigt: Xoyof (yStd&erof xal n^o^.o^txdf y JVytl, in Plut» 
7* Vt, p. 37S* eq» Gegen die avtapaXta Ap ollon » //, 7. 

2. Litteratur nebst einigen Resultaten: Loewe hieior, crii» 
grammatices universalia lineamentay Z>resd. 1829. 8* (Arnauld 
et Lancelpt^ Gtammaire generale ct rait^onnee des Maa, de 
Port • Royal y Par, 1660. 12. neue Bearbeitung von Duclos et 
Fromant, P. 17S0. 1803. 8. C. de Gebelin. N. Beau- 
zee gramm, gener, ou expoaition raiaonnee dea elemens necesaairea 
du languagCy P, 1767.^1819. //. 8. Du Mars als logique et 
prin<;ipea de grammairty P, 1769. 1793. II, 8. Encyclop^die me— 
ihodique : gramm, et Utter, par du JMarsaiay IVfarmontely Vaca- 
demie et Reauxee y P. 1789. ///, 4. de Coudillac Coura d*Au— 
dea pour Vinatr, du prince de Parme : la Oeuvres 

T, P. 1798,8. auch Deutsch übers. Maudru, Barants 
u. a. A. I. Sylr. de principea de gTamm,gen4r»P,\^^» 

8. übers, von Vater, Halle 1804. 8. 

1. Harris llermea or a philoaophical inquiry concerning wni- 
veraal grammary Land, 1751. 1781. mit a. in s. Jf^orXay 1801. 
II. 4, Deutsch y. Ewerbeck, Halle 1788. 8. Franz, t. Thurot, 
Slrasb. 1798. T. G. Browne Hermea unmaaked or the art oj^ 
apeechy founded on the aaaociation of woorda and ideasy L, 1795« 
8. anderes y. ihm, wie in Tranaactiona of the Roy, Iriah Acad» 
1789. 1. Burnet Lord Monboddo on ike origin and pro- 

gresa of language y L, and Julinb, 1773 — 92. P’I, 8. Auszug v, 
K. A. Schmid, Riga 1784, 85. II. 8. I. Home Tooke Inect 
TTre^deyra or the diveraiona ofpurlejy h, 1786. 4. 1. Beattie 

iheory of language y h, 1788. 2 parta 8. 

I. S. Vater Uebersicht des Neuesten, was für Philosophie 
d. Sprache geleistet worden ist, Gotha 1799. 8. I. W. Mei- 
ner philos. u« allgemeine Sprachlehre, Lpz. 1781. 8. Hier- 
auf mehrere populäre Sehr. G. M. Roth Anti -Hermes od. 
philos. Untersuchungen über den reinen Begriff der menscbl. 
Sprache u. d. allg. Sprachlehre, Lpz. 1795. 8. Grundrifs der 
allgem. Sprachl. Frkf. I8l6. 8. I. S. V ater Versuch e. allg, 
Sprachl. Halle 1801. Lehrbuch d. allg. Grammatik, 1805. 8. 
A. F. Bcrnhardi Sprachlehre (reine u. angewandte), Berk 
Bernhardy philol. Encyklopädie. 13 
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^gOl . 3 . n. 8. Aufangsgrüiicle der Spracliwissenschafi | 180S. 

8. Sein Uillicil über einige Vorgänger I. S. 10. ■ „So fallt der 
ganze Bau Ton Harris, tvelclier noch dazu unvollendet is», 
wenn seine Eintheilung der Redetheile angegriffen wird; das 
.System von Meiner, sobald man die Noth Wendigkeit leugnet 
von dem Begriffe des Satzes ausziigehen ; und das von Mon- 
boddo, wenn man seine Voraussetzung, dafs bürgerliche Ge- 
sellschaft zur Erfindung der Sprache nöthig sei, nicht gelten 
läfsl.“ G. Reinbeck Handbuch der Sprachwissenschaft, 
Duisb.1813. I. 8. Herling, Becker, Hoffmeister u. a. 

Unter mehreren Pefinitionen: Vater Velsuch e. allg. 

.Sprachl. S.157. „Allgemeine Sprachlehre ist demnash dieser - 
gliederung der Begriffe, der wesentlichen Theile des Unheils, 
zum Behufe einer allgemeinen Uebersichl dessen was in Spra- 
chen durch irgend eine Art von char.ikteiistischer Form 1)8- 
zeichnet sein kann. Und sie unterscheidet sich auf die ange- 
gebene Weise von der Logik, von welclier sie eher eine Fort- 
setzung als eine Anwendung ist.“ Aehnlich Condillac F. /. 
cÄ. 6. Lcs lan^'uet cofniderees conttnt uutani de methodes analyti“ 
Hingegen giebt die Sprachlehre Bernhard! f. S. 17. 
(vergl. 114.) an ,,als ein seiner Form nach aus der höchsten 
Kraft des menschlichen Geistes nothwendig entstandenes imd 
durch das Vorstellungsvermogen und die daran hängenden Kräf- 
te nothwendig gebildetes Ganze, welches in allen Thetlen der 
Sprache, also auch in der Vereinigung derselben zu Sätzen uu 
einzelen uachzuweisen sei“. * . 

20. lieber das Gebiet der philosophischen Gram- 
matik kann die Stellung derselben zwischen der allge- 
meinen und der technischen einigen Aufschlufs geben. 
Sie soll ebenso wenig ein Philosophiren über die Spra- 
che sein , welche bereits nach physischen Gesetzen und 
mit sittlichem Vermögen ausgerüstet vorliegt, als eine 
Konstruktion der lo^schen Sprachbildung geben, wei- 
che sich schon mit sehr mafsigen Hülfsmitteln zur Be- 
zeichnung des Urtheils abfindet und vielmehr eine Pro- 
padeufik der Philosophie selber ist: -sondern sie ge- 
wahrt die Formenlehre aller unmittelbaren 
Sprache, den Rahmen, der die gebildetsten Idiome 
umspannen und auch die rohesten Redeweisen aufneh- 
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men mufs. Ihren Gehalt erfüllen also die all<rcmeiiirn 
Begriffe und Fachweike, worin der Meiiseh überall, 
entwickelt oder ungeschieden, vollständig oder dürf- 
tig, die Gegenstände seiner Anschauung und Sjllogi- 
stik , das Subjekt und das Objekt nebst ihren Verknü- 
pfungen, auszudrücken vei mochte: und zwar theils 
realistisch in einer Reproduktion und Mittheilung 
über die Sinnenwelt, dann aber idealistisch in der 
reinen Produktion und Darstellung, wdehe zunächst in 
der Dichtung wurzelt, weiterhin zur Wissenschaft und 
Kunst fortschreitet. In sofern darf man über das Prin- 
zip dieser Theorie nicht verlegen sein ; denn es kommt 
alles auf eine genetische Beschreibung des Ganges an, 
welchen die Menschheit in der Anwendung der Geistes- 
kräfte auf die Sprachform nahm. 2. Den Anfang 
und Stamm dieser Forschung bildet der Satz , in 
dessen Einheit jedes Element künftiger Redetheile ver- 
borgen ist; synthetisch und nicht umgekehrt lösen sich 
die Keime der logischen Ordnung von einander*, in 
sichtbarer oder unklarer Absonderung, je nach den 
Klassen der organischen oder anorganischen (einsyl- 
bigen, §. 18, 2.), zu denen eine Sprache gehört. Im 
Satze sind mithin Substanz und Accidenz, die ersten 
Wahrnehmungen des Verstandes, noch ungetrennt; 
ihre Vermittelung aber das Zeigen im Raume, 
welches sich in einer dreifachen, anfangs vermischten 
Gestalt, in dem Demonstrativ -Pronomen mit dem ört- 
lichen Adverbium als Anhang , in dem voinen projjrhini 
und dem verbum substanthum ausspricht. Nur durch 
die fernere Formenbildung wird eine doppelte Toplk 
verarbeitet, hier das Fach der Substanz (Substan- 
tivum) mit dem Inhalt ihrer Merkmale (Adjektiv) 
und der persönlichen Unterscheidung (Pronomen), 
dort das Prädikat als ein :fbsulutes Accidenz (Ver- 
bum), zuweilen mit engerer oder gröfserer Ausdeh- 
nung Attributivum genannt; zwischen beiden 
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schwankt (als ächte /ttaorj/c) das Adverbium, ans 
dessen Gebiet eine Reihe von abstrakten Bindemitteln, ' 
sowohl jenen beiden Fücheiu als auch den Sätzen bei- 
geordnet, sich herleiten läfst. Sobald man mit einer 
solchen Eintheilung in Kategorieen fertig geworden, 
ist in den Formen selbst der Umrifs einer Syntax gege- 
ben. \^'ie ungleich aber die Geschichte , der Bau und 
die Typen der Wortklassen ausfullen mochten : überall' 
hat doch das gleichraäfsige Wirken der Vfernunft einen . 
analogen Gang befolgt, und hierauf beruht die Mög- 
lichkeit einer Theorie, die für sämtliche nach formalen 
Gesetzen systematisirte Sprachen gültig ist 3. Die 
Darstellung der Redetheile wird durch die zweifach« 
Rücksicht auf Gattungsbegriffe und charak- 
teristische Fermen, aus deren Durchdringung 
erst der Reichthum bedeutsamer Wörter hervorgeht, 
wesentlich bedingt. Der erste dieser Redetheile , das 
Substantivum (Nomen) oder der Ausdruck des 
objektiven Seins, enthält seinem Begriffe nach die Ar- 
ten des Individuum (nomen proprium)^ der 
sinnlichen Dinge deren Vielheit ein gemansamer 
Begriff umschliefst (nomen appellatwum , in engerem 
Sinne collectimm, im Gegensatz zur dritten Art con- 
cretum), und der Einheit von Merkmalen wel- 
che Verstand oder Phantasie in einem Umrifä summirt 
und in einer einzigen Empfindung vergeistigt (nomen 
abstractuni). Den dreifachen Begriff der SubstantiA- 
lität mischen nun Rhetorik und Grammatik in einw 
Wechselwirkung ; jene , sofern das nomen proprium im 
Plural ein ethisches Appellativiim andeutet,. und das 
Abstraktum durch schriftstellerischen Einfluß idcli im 
concretum personifiziren läfst ; diese , theils durch das 
participium, wo das Substantivum, dem ein be- 
harrliches Sein zukommt, in einen wandelbaren ener- 
gischen Moment gesetzt wird , theils iraVerbal-Sub- 
stantivum oder dem substantivirten Infinitivus , worin 
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das Nomen seine Persönlichkeit und äufsere Flexion 
mit dein abstrakten Sinn einer beweglichen Thätigkeit 
vertauscht. 4. Die Form des Substantiviim aber 
ist in Geschlecht, Zahl und Flexion ausge- 
prägt. Dem Geschlechte (geHws) liegt die na- 
türliche Anschauung zum Grunde, so wie diese durch 
einen Rückschlufs vom Substantiv -Genus her verstan- 
den und ergänzt werden kann; doch verdunkelt sich im 
Fortschritt der Sprache jene poetische Bildnerei , und 
indem sie mit dem grammatischen Streben, alles unter 
Klassen und Endungen zu befassen und die Fülle des 
Stofles durch formale Regeln auszugleichen, zusam- 
inentrHft, setzt sich neben dem ursprünglichen mascu- 
linum und femitiinum das viel jüngere veuirnm fest, 
welches bald auch Fälle der beiden genera an sich 
zieht; und die Lehre von den Geschlechtern wird, Per- 
sonen und verwandtes abgerechnet, in mehreren ge- 
bildeten Idiomen Sache der Gelehrsamkeit, der positiven 
Bestimmung. Auch in der Zahl (jiumerns^ suchte 
man den natürlichen Verhältnissen zu entsprechen; vom 
shigiilaris war ein leichter Uebergang zum Ausdruck 
von Paaren (</wfl//.s) , welcher allmiilig an Nothwendig- 
keit verlor; eine sorgfältigere Trennung in der Mehr- 
zahl ist selten angewandt, und indem man der Form 
nach sich mit dem ’pluralis begnügte, wurden doch 
die Betrachtungsweisen eines Kollektiv- und Vielheit- 
Plurals nicht völlig übersehen. Aufserdem giebt eine 
Vermittelung zwischen numerua und Substantiv- Begriff 
der Artikel, welcher ursprünglich nur einen aus 
den vielen und gleichartigen Appellativen zeigen soll- 
te, später aus einem demonstrativen Zähler sich zur 
bUfs rhetorischen Andeutung von individuellen Vliesen 
schwächte, so dafs er in alten und neueren Sprachen 
auf einer verschiedenen Stufe des Werthes und der 
Ausbildung steht. Aber von gröfster Wichtigkeit ist 
die Flexion, welche sich nach aufsen in einer 


198 B. Orgauüii der Piiilulugie. 

lli'ihe w'iederkelirender Endungen, die zuiu Stamme 
treten (sogen. decUnaliones), nach innen durch Ab- 
wandlung (crtat»/s) wesentlicher und zufälliger Art 
(obliqni, recti') entwickelt. Der Kern derselben und 
der Mittelpunkt um welchen sich die Strukturlehre 
dreht, ist das System der casiis, bei denen Form 
und Begriff im gcnaue.sten Zusammenhänge stehen. 
Nicht zwar als ob in gleicher Zahl Casus- Formen und 
Bedeutungen überall angelroffen würden, und nach dem 
Schematismus etwa der beiden gelehrten Sprachen auch 
sonst einerlei Bau und Verfahren zu erwarten wäre: 
vielmehr gehen die Sprachen darin soweit von einander 
ab, dal's die Formen von einer bis zu fünfzehn 
aufsteigen, und zwischen bedeutsamen suffiaae oder 
praeßxae ( Präpositionen ) und , ihnen gegenüber, 
grammatisch -organisirten Casus-Zeichen getheilt sind. 
Dies hindeit jedoch nicht in aller solcher Mannichfaltig- 
keit einen w c.sentlichen Bestand herauszulinden: d. h. 
die Mehrheit der Formen auf den Zweck einer sinnli- 
chen Unterscheidung und Modifikation, wie .Adverbien 
sie zu leisten pHegen, zurückzuführen, und an einem 
logischen Begriffe festzuhalten, der nicht mehr als 
vier wahrer Ca.sus bedarf. Um nemlich die wahrge- 
iiommenen Verhältnisse der Dinge darzustellen, mufste 
inan zunächst von dem Zusammenhänge und der Wech- 
selwirkung, woi'in man sie erblickte (status constru- 
ctus)^ bis zum Ausdrucke der Abhängigkeit und Kau- 
salität (organischer genitivus') fortgehen ; dann aber 
als hiedurch die Verwandtschaft und Einheit von Sub- 
stanzen in ihrer allgemeinsten Relation bezeichnet war, 
zerlegte man die hauptsächlichsten Anschauungen vom 
Raume und von den nahen logischen oder ethischen 
Gmndbegriüen , und schied in formaler Betrachtung 
aus, einen unmittelbaren örtlichen oder gesellschaft- 
lichen Bezug (^dativiis mit der Abart eines locaiivus), 
eine mittelbare Verknüpfung und Unterordnung (abla- 
Nms, instrumentalis'), eine Wirkung nach den Mafsen 
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unserer Vorstellung und Eiiipiiiidung {accmsalirtts). 
Diesen .Casus gebührt die Fähigkeit zur Konstru- 
ktion, d. h. zur Aeufscrung ihres BegrilVes, soweit 
Sprachgebrauch und Litteratur sie verwirklichen; das 
AJterthimi und KernhaOe derselben zeigt sich darin, 
dafs sie liefe Wurzeln in den Sanskritsprachen geschla 
gen, aber in deren modernen Abküininlingcn nur leich 
ten Boden gefafst haben; zugleich erhellt, wie viel 
deutig eine so gedrängte Topik und wie iiothwendig 
schon den Alten, geschweige den Neueren ein llülfs 
wort zur gr,öfseren Deutlichkeit und Bestiiiinitheit sein 
inulste. Dies war der Anlafs zur Präposition, ei- 
nem räumlichen und aihnälig zur geistigen Reüexion 
gebildeten Vcrhällnifsworte von adverbialer Abstam 
mung, welches eben als vermittelndes Zeichen nicht 
die Casus regieren , sondern nur mit ihnen verbunden 
werden konnte. 5. Dem Siibstantivuin schliersen .>^ich 
der Form nach das Adieclivnitt , ini Begrid’ aber 
das Pr onotnen an; ihre beiderseitigen Berührun 
gen sprechen sich nicht zweifelhaft in der Bildung »oii 
sogenannten F’ronominal- Adjektiven aus. welche durch 
die Zulässigkeit desAitikels oder das G'egenthcil cha 
rakterisirt werden. Ehemals erschien das Prono- 
men als ein künstlicher Kedelheil, der das Substan 
tivum für rhetoiische Zwecke vertreten und detn ein 
persönlicher Ausdruck bald wesentlich bald zufäHig 
sein könne; dagegen l)at die Sprachenvergleichnng 
sein liohes Alter und seinen naturgemärsen Stufengang 
(vom Paare des Ich und Du bis zu den mittelbaren Ar- 
ten der demoTisfralim und reUiUra) mit örtlicher Hin- 
weisung, die Sprachforschung aber, namentlich des 
Apollonius Analyse dessen wahre Bedeutung dur- 
gethan, und es auf dieselbe Linie mit dem ersten Sub- 
stantiviim, dem nomen froprinm, gerückt, s<» 
dafs die Pronomina mit dem (>ehalt individueller Sub- 
stanzen ein dialektisches Moment oder persönliche Be 
kanntschaft vci knüpfcn sollten. Wenn diese gleichsam 
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einen Grad über dem Substantivum stehen, so sind 
ihm die Adi ectiva vermöge der ursprünglichen 
Verwandtschaft (§. 17, 3.) beigeordnet, als ein Zei- 
chen substantieller Merkmale, welche physisch oder 
geistig zum ersten Prädikat ausgesondert werden. Ob- 
gleich nun das Adjektiv abhängig sein sollte, wie die 
Gleichheit seiner Formen mit dem Substantivum ankün- 
digt, so besitzt es doch eine lockere Stellung, weshalb 
es nur durch den Artikel sich an die nachfolgenden 
Substantive bindet; seinem Wesen nach ist es einer 
Steigerung (comparatio^ empfänglich, und läfst sich 
als das Zeichen beharrlicher Relationen mit dem Geni- 
tiv konstruiren. Auf der anderen Seite hat das Pa r - 
iictptum, das in seiner äufseren Erscheinung Theii 
des Verbum und mit der Strukturfähigkeit desselben 
ausgestattet, in seinem BegrilT auf ein mögliches und 
zufälliges Merkmal gerichtet, und daher ohne wirkliche 
Steigerung und frei von abhängiger Stellung ist, ein 
näheres Recht auf substantiven Sinn , insofern es eine 
dritte Person in gewissen momentanen Zuständen aus- 
drücken kann. 

1. Eine iwcifadie Form der, reproduzirendeii oder produ- 

zirenden , Hede, 7oo$ äx^oto/j^yovs xal ra n^ayfiaTa^ 

deren einer Gesichtspunkt in der Poetik und Rhetorik, 'der 
zweite von Philosophen in dem dialektischen Satze dargestellt 
werde, entwickelte schon Theophr a»t, ap. Ammon, in Aritt. 
de inierpr. p. 53. von Harris B. I, 1. nachgewiesen. Die 
konsequenteste Yoliendung dieses Gedankens gab liernhardi. 
Auf einen ähnlichen Plan des Aristoteles deuten Ab- 
schnitte der Poetik, die Schrift ntgl und die Rheto- 

rik; s. unter anderem Rhetor. 1,2,3. Tür Se Std roC loyao no- 

nt'areuty Tffa eXSt) iaxiy' at piy yä( eiaiy iy tü 
toi Xiyorrot, al 3i iy rji Toy ixfoarijy StaSelyat no>t , at ii iy 
avrip T<ö lo'yp , 3ui roS Siutyvyai r/ ^aXyea&at Stixyvyai. 

2. Apollon, de Synt, p. 19. § xal oSrij anoSediCs iort toC Ta 

lp<fivj(6jaja ToS Xöyov dvo styat, oropa xal f^pa: cf. de 

Adv. p. 530. hiernach Priec i an. Xf, 2. Einheit der "Wort- 
arten uud "Yerwandlung einet in die andere, die Grundlage der 
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Ableitung; 11 e r ii h a rd I 1. S. 301. fg. Folge der Redetheilei 
eine Wirkung des logischen Satzes: Apollon* ly 3. p* 11. 

3. Nominal A pol Ion * Ily 7. Nomina propriay anfangs 

wahre Atributa, mit der Geselligkeit und politischen Ordnung 
der Völker (Vor- Genlil- Vöikernamen) wesentlich zusam- 
menhängend und charakteristisch y weshalb bei den Griechen 
noch der Adjektifsinn (i?Sü 5 — a^loTaQ^of) Terstandlich 

und anwendbar blieb : Apollon* Ily 31. alck* in Jlerod* 
yiy 56. AhziT ad a nicht minder bezeichnend für den Gang 
der Vergleichung und Kombination , noch ohne historische Ue*« 
berichten; Ton Aristoteles (Monboddo II. S. 12. fg.) 
früher als das Adjektiv gesetzt. 

4. Geschlechter: Contentiua p. 2023. »(f. Grimm D. 

Gr. Th. 3. Den Anfang bildet der in Wilden -Sprachen sich 
findende Unterschied des Lebendigen vom leblosen; dann in 
alten und neuen zwei genera ; das nettirum Abstraktion des 
Verstandes^ oft (wie im Latein) erst von Adjektiven auf das 
Substantiv übertragen und vermuthbeh als Kollektiv in orien- 
talischen und im Griechischen mit Singulären des Verbum ver- 
bunden. Numerus, anfangs zur sinnlichen Zählung, dann zur 
rhetorischen Andeutung der Vielheit in der Einheit, nament- 
lich in Abstrakten, v. Humboldt Uber d« Dualis ,.Berl. 1828« 
4. Artikel: zuweilen als Hülfsmittel für die genera betrachtet, 
Apollon. ly 5. häufig wie von lenisch (§.17, 5.) über- 
schätzt, eine der Charakteristiken für die modernen Sprachen 
(seltsamer Gegensatz des Deutschen mit dem Altgothischen)« 
Theorie Ilernhardi 1. S. 156. Den ältesten Demonstrativ- 
sinn (hier er, hier sie, vom Stamme ta) lafst die Analyse 
der Formen für das Pronomen der dritten Person (Bo pp Abh. 
d. Akad. 1826. S. 65*— 76.) erkennen. Casusy gleich 

Flexion (tt. itjpaTo^ Ariitot , Poel. 20, iO.), in zahlreichen 
Formen, s. Adelung Mitlirid. 11. 743. ff., in Absicht auf 
syntaktischen Sinn und Grund von je her streitig: vgl. v. Hum- 
boldt über d. Baskische S. 47. unter Neueren Wüllnor, 
Hartung u. a. Definitionen entweder von logischen Katego— 
rieen (Inhärenz, reine und bedingte Abhängigkeit , Kausalität, 
Beruhardi 1.8.163. II er ma n n rw, Gr. //, 8. de e/f. 
et pleon. 7 — 11.) oder von sinnlicher Bauinanschauung ent- 
nommen. Üebergang in organische Formen durch evffixae 
mit ]>liysischer Bedeutung, wie im Griechischen ^ey y oder 
yt (^i characli'iistica d«/m), ds oder <7?. Hypothesen zur Er- 
klärung derselben von Bo pp t. a. 0. S. 78. ff. 
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5. Pronomen, als cm rcprasenlallver oder rheloriscUer Re- 
detheil gewöhnlich aiigoschen (wie von Ilernhardi I. S. 2oO. 
ff. mit der Parallele von algebraischen Zeichen), als persönliche 
JJesliramungswörter Ton Meiner 46. und besliiuniler von 
Apollon, lly 5. kxetyo ovv ayxwvvpta y xo pexa 5 avaq>o~ 

pac ayiovopal^pevov (dePron.p. 288. oiJto povov yr^oiomor, na\ et 
dfoi dmoToi^r), w ou ovyeaxi xo aft%^Qoy y im Gegensalz mit den 
Substantiven (p. 13. xa oropaxa x^^noy jiQOtioTUüy ioxly anoifar- 
TAjra) und vermöge der Dcuionslratiou auch ein Genus ein- 
schliefsend, Prise, X//, pr, Krweise Tür die Ursprünglich— 
keit der Pron, erster und zweiter Person, deren Stamiulaule 
synonym vervielTiilligl und von räumlichen Adverbien begleitet 
sind: v. Humboldt Uber die Verwandtschaft d. Ortsadv. mit 
d. Pron. Herl. 1830. Analyse der drei ersten Proiioniinalfur- 
men Hopp in d. Abh. d, Prenfs, Akad. 1824- 1826. Ders. 
über d. Eiiiflnrs d.Proii. auf d. Worlbild. 1832. V ofs z. (lyiiiii. 
aufDemetcr8.36.fr. Adiectivuin in Hinsicht auf 8truktui 
klassifizirt nach absoluter und relativer Stellung (Meiner 
18.), in Retrcff der Form durch Flexion, Voraufsetzen und 
durch Artikel vom Adverbium geschieden. 

• 

2L Das zweite vorzüglichste Prädikat ist das 
Verbum, derjenige Redethcil, welcher die gröfste 
Fruchtbarkeit mit Selbständigkeit des Ausdrucks ver- 
bindet und aus seinem Stamm eine fast in allen Fle- 
xionsweisen ergänzende Lebensftille verbreitet. Sein 
Alter geht aus etymologischen Analysen am gewissesten 
hervor; es sollte die Erscheinungen der Dinge, deren 
Bewegung und Thätigkeit sich der innere Sinn bewufst 
wird, als ideelle Momente, d. h. in der Zeit vorüber- 
gehend darstellen, und bezog sich daher auf das Sub- 
stantivum oder eine dritte Person. An dieses lehnt es 
sich erstlich durch den Begriff des Scans und durch die, 
Zosammeosetzung desselben (rerbum aubstantimm, 
copttla) mit dem Partizip; dann in einer ganz ab- 
strakten Form (§.20,3.), dem Infinitiv, welcher 
die Energie von Dingen als ein unsinnliches, und da- 
her ohne Persönlichkeit, Genus, Numerus, und als 
dn reines Zeit -Moment, flaher ohne Schärfe der Tem- 
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pora, begreift, und dieses theils mit substantiver Kraft 
und demnach flexibel, von einer Struktur begleitet 
oder nicht (^geriindium, svpinuni)^ theils mit der Mo- 
dalität eines subjektiven Empfindens (accusat. c. 

Vom Pronomen sind alle persönlichen Bestimmungen 
in das Verbum iibergegangen , und zwar in den kind- 
lichen Sprachen mit einer allseitigen Unterscheidung 
der Personen nach Geschlecht und Rang. Das Ver- 
b u m fi ni t u m selbst hat sein eigenthiimliches Gebiet, 
welches auf der Mannichfaltigkeit des Begrifles und der 
Formen ruht. Den Verbalbegrifl' stellen die Klassen 
der subjektiven Bedeutung (objektiv wären spedes, 
ein Thell der Wortbildung), genera oder voces 
dar, indem eine Handlung entweder vom Subjekt aus- 
gehend (transifirum') oder von ihm empfangen (pas- 
sicum im Gegensatz des acitrum, und medium im Ge- 
gensatz des einseitigen iniransitimni) oder absolut in 
ihm aufgehend und wirkend (Jntransitivum , nevtrvm 
mit allerhand Abarten) erscheint ; deponeniia dagegen 
bleiben als ein zufälliges Mittelding im Schwanken zwi- 
schen Form und Begriff der besonderen Grammatik 
überlassen. Ob die Sprachen mit dem iransHivum 
oder intravsUirtnn begannen ist streitig und öfter aus 
dem Bau und der Etymologie positiver Sprachen zu 
beurtheilen. 2. Die formale Beweglichkeit des Fer- 
&i/»e ist in den uneigentlich genannten Tempora ent- 
halten. Diese gründen sich auf ideelle Betrachtung 
eines Handelns und Zustandes wie in einem räumlichen 
Ganzen. Denn wie die Substanz im Raume abge- 
schlossen und ruhend vorliegt, so hat die Handlung, 
als Quantum gefafst, den W'erth einer realen Einheit 
und Progression vom Anfänge durch die Mitte bis zum 
Ende hin. Folglich hat das Verbum in seiner Unmit- 
telbarkeit eine dreifache Reihe , den Ausdruck des be- 
vorstehenden , der Dauer und der Vollendung. Indem 
aber auch die Zeit, als uiieiidliclie Linie gedacht , ein 
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dreifaches Setzen von Punkten gestattet, von Zukunft, 
Gegenwart und Vergangenheit, und die Handlung in 
irgend einem Abschnitte der Zeit dargestellt werden 
inufs: so können aus einer solchen Durchdrino-un«; des 
realen und ideellen Seins dreimal drei Zeitmomente 
entspringen , und diese Beziehung des futurian , prae- 
sens imperfectum und praeieritum auf eine actio instaris 
oder ivfecta oder perfecta bildet das Wesen und die 
Möglichkeit von 9 Tempora, welche nicht leicht voll- 
ständig in organischen Formen, oft in Umschreibun- 
gen , in der actio instans wegen des geringeren Be- 
dürfnisses wol auch in keiner Fortn anzutreffen sind. 
Weil aber die Vergangenheit nur durch relative Tem- 
pora bezeichnet war, während ein absolutes praeter- 
ftum für die Genauigkeit der Erzählung nothwendig 
erscheint, so haben einige der gebildetsten Sprachen 
ein zehntes Tempus , den sogenannten Aorist hinzuge- 
fügt. Die Geschichte der Tempora selbst ist nirgend 
dieselbe; doch führte das Bedürfnifs zuerst zu einem 
praeteritnm , gleichviel unter welcher Gestalt , am spä- 
testen mm futurum. Zuletzt geht das Verbum finitum 
ein Verhältnifs zur subjektiven Erkenntnifs ein, deren 
unmittelbare oder mittelbare (rccti, obliqut) Formen 
die modi sind. Ihre Darstellung richtet sich auf 
die Wirklichkeit oder Möglichkeit: die absolute An- 
schauung jener der indicatirus , und zugleich in einer 
individuellen Wahrheit der imperativus, welcher ein 
Dasein postulirt ; der Ausdruck einer denkbaren Hand- 
lung der subiinictiviis, von welchem zuweilen für die 
Bestimmung einer nicht reinen sondern bedingten Mög- 
lichkeit ein absoluter modus (^optatirus') geschieden 
wird. 3. Da die früheren Redetheile sich mit der 
wesentlichen Bezeichnung von Dingen und ihren Er- 
scheinungen beschäftigten, so blieb ein untergeordne- 
tes Fachwerk übrig, welches die zufälligen Merkmale 
derselben gleichsam als Ergänzung aufzunehuicn hatte. 
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Dieses war der Zweck des sogenannten Adverbium, 
das in lockerer Stellung sich dem Verbum zugesellt, 
dem Substantiv aber und dem Adjektiv in einem festen 
Ganzen anschmiegt, und durch das Zusammentreten 
adverbialer Formen und verwandter (adverbiascirendcr) 
Wörter einen weiten ümfeng gewinnt; jedoch stimmt 
es als ein eigener Organismus am meisten mit dem Ad- 
jektiv, in Betreif der Komparation und Struktur, zu- 
sammen. Dagegen ist aus einer Anzahl seiner unorga- 
nischen (defekten oder elliptischen) Bestandthcile, 
wenngleich ohne feste Begrenzung und Ausprägung, 
die Präposition (§.20, 4.) zur Erläuterung der 
Kasuslehre geschieden w orden. Anderes begriff man 
unter den Namen der Partikeln, mehr im Sinne 
als in der Form eines adverbialen Einschiebsels, und 
uberlicfs ihre geistige Bildung, welche sowohl das zar- 
teste Leben der Sprache als den Gang der Litteraturen 
charakterisirt , den Dialekten und Schriftstellern; nur 
dafs auch hier für die Relation und Verarbeitung der 
Sätze, die von der logischen Trockenheit und Wort- 
folge zur rhetonschen und dialektischen Entwickelung 
fortschrittcn , ein neuer Redetheil, die coniunctio 
in fast zertrümmerten Wortstämmen sich geltend mach- 
te. Es bedurfte aber keiner geringen Anstrengung, 
um von, der nüchternen Copula gereiheter Sätze (im 
Hebräischen oder Mongolischen) mittelst der An- 
schauungen von Raum und Zeit in das feine Gewebe 
der kausalen Verknüpfung zu gelangen. Nachdem 
nun die Darstellung von äufseren Verhältnissen der Sin- 
nenwclt bis zu den innersten Modalitäten des intelle- 
ktuellen Vermögens ihren Stoff erschöpft und die Mit- 
tel einer unendlichen Satzbildung geliefert hat, steht 
die philosophische Grammatik am Ziele. 

1. Infinitif: t. IIu m bo Idt in Scblegcls Ind.Bibl.II. S. Tl.fT. 
ZweiW Uber das Alter der einzclen gtmera verhi , die bald als 
besondere Zweige TomTerbalstamm entspringen (Hebr. Mei- 
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,ner S. 136. 138.), bald iu deu frliheieii (Altlatcin, Vtchn^ 
HtlUn. ly 1,7—9.) oder spateren (Millelgriecb. , in 

Comiant. Cerim* p. 457.) Perioden einer Sprache sich mischen, 
und durch einen Ausdruck der Keflexion Deponentien und Me- 
dia hcranbilden. 

2. Tempora : Stoische Lehre mehr oder weniger aufgenom** 
men, Grocin bei Scalig. de caus» T» L, c, 113. Reiz de 
iempp, et modie verhi Gr, et Lat,y Ups, 1766. 4. rermehrt um 
drei Aoriste TOn Harris I, 7, Uernhardi 1. S. l94* 
220. Charakteristik der Zellen Aristoi, IViet, ly Sy 4. /oo— 
ro» di ixdoTov royrioy elol tw psy avpßovXevoyjs 6 peXXwy * — ry 
di Sixa^opiy<p o yeyopeyof 7w d* ImSsixTixiS xv^iwTaroi ptr 
c Tia^y y — n^ofx^öäyxai di noXXdxtf xal jä yevdpsya dyapipyi^ 
axonti xa\ td piXlovza n^osixd^oyxeg, Alter und Menge der 
ungebildeten Präterita; z. 6. Adelung Mithr. 111, 2. S. 659* 

3. Frühere Meinung die Adrerbla für adiectiva verhi zu neh«» 
men oder Pur Erläuterungen des Prädikats , sogar aus der Stel- 
lung TOn 'Apollon, de Adv, p, 535. sg. nachgewiesen: woge- 
gen schon der Griechische Gebrauch vor Substantiren ohne alle 
Ellipse. Ursprünglich die *Formen des Ortes und der Modalität, 
abgeleitet die der Zeit, ausgedehnt bis zu Konjunktionen, die 
man lange mit dem Aristoteles als <pu)yg äagposy blofse Abstra* 
ktion ansah; Bopp über einige Demonstratirslämme u. ihren 
Zusammenhang mit Fräpp. u. Conj. Berl. 1830« 4. 

c. Die besondere, philologische Grammatik. 

22. Die Lehre von den beiden Sprachen , welche 
der Grund und das Organ der philologischen Studien 
sind, begreift in vier Abschnitten die Formen- Wort - 
und Struktur- Bildung nebst dem Sprachschatz des 
Griechischen und des Lateins ;> diesen materiellen 
Bauptstücken aber, wovon hieher nur die allgemeine 
Charakteristik gehört, dient als Einleitung eine Ge> 
schichte beider Sprachen. Noch mangelt aber viel an 
einer wahrhaften Geschichte derselben , wenn man dar- 
unter mcht die Sammlung litterarischer und linguisti- 
scher Denkwürdigkeiten , sondern einen zusammenhän- 
genden Ueberblick der Zeiträume , der Schicksale, der 
inneren Eigenschaften versteht , in denen Körper und 
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(üeMt der Sprachen gleich natürlichen Gebilden von der 
Kindheit bis zur Auflösung und Umsetzung in neue Ge- 
stalten sich entwickelten. 2. Z’ur Geschichte 
beider Sprachen. Eine wichtige Differenz ent- 
steht hier sogleich ans dem Dasein oder Mangel der 
Dialekte; da die Griechen vermöge der Verschieden- 
heit ihres Organismus, Volkslebens, Gemeinwesens 
und Bodens zwei Hauptdialekte Qlü?, statt 

der früheren Achäischen Gesamtspracbe, nebst 
den engeren Formationen des Aeolismus und At- 
ticismus und einer Menge von örtlichen ungebildeten 
Mundarten hervorbrachten , wahrend die Römer durch 
ihr Land und ihre Nationalität auf Einheit und Gemein- 
gülUgkeit hingewiesen alle landschaftliche Redewmsen 
Italiens, weiterhin auch die Sprachen eroberter Pro- 
vinzen überwältigten, auf einen vulgären oder bäueri- 
schen Idiotismus herabsetzten und die Schrift- und Ge- 
sellschaftsprache Roms nur durch lange Verarbeitung 
zur Herrschaft brachten. Aber auch die Griechischen 
Dialekte strebten wie die meisten Sprachen zu einem 
ähnlichen Mittelpunkte hin ; in der besten Zeit des na- 
tionalen Wirkens entfalteten sie ihre Kraft ungestört 
und mit gleichen Rechten , indem sie jedem Stamme 
den angemessenen litterarischen Kreis, im Epos, Me- 
los und in prosaischen Versuchen, ausprägen halfen, 
dann aber in der der vielseitigsten Form für 

die Gattungen des Drama und der Prosa, zusammen- 
flossen und dieser als dem eigentlichen Schriftdialekt 
ein Uebergewicht einräuroten; später von Alexander 
dem Grofsen aus dem Mutterlande nach Asien ver- 
pflanzt, als der Atticismus sich erschöpft hatte, wur- 
den sie im gewöhnlichen Gebrauche mit den Landes- 
sprachen der Asiaten und der Aegypter ' 

(dialectus Alexandrina) gemischt , in der Schrift aber 
auf eine mittlere Auswahl dessen was aus dem gang- 
baren Idiom, der Lesung und Individualität der Auto- 
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ren (xom'o/) sich ergab gebracht, ln dieser subjekti- 
ven Färbung und Anomalie war die Griechische Spra- 
che durch drei Welttheile gedrungen , als ihr der Kai- 
sersitz lloin einen Sammelplatz, die seit Hadrian ge- 
hobene Studienweise sogar einen Schwung gab; die 
Schöngeisterei der Litteraten (aotfiaxai) berichtigte 
den Vortrag durch Gelehrsamkeit und Nachahmung 
der Attischen Muster; aber mit der Spaimkraft solcher 
Bemühungen um Eleganz und eklektische Reinheit ver- 
schwand auch die letzte Blüte des korrekten oder mo- 
dischen Gräcismus. 3. Ein neuer Stützpunkt wurde 
Konstantinopel , an welches sich vom 5 — 14. Jahr- 
hunderte die Bildung und Sprachkunst der Mittel- 
griechen knüpfte. Der Gegensatz zwischen Schrift: 
und Lebenssprache wird nun immer sichtbarer, und 
zwar unter Vermittelung von klassischen Studien soweit 
festgestellt, dafs einige der hervorstechenden Epochen, 
lustinian, das Haus des Basilius, die Komnene, zu- 
letzt die Paläologen , nur den unwirksamen Kampf der 
Lektüre mit der einreifsenden Barbarei erkennen las- 
sen. Diese zeigt sich entschieden an der Umgestaltung 
des Sprachschatzes , der je dürftiger in guter Phraseo- 
logie, desto reicher an einem Zuwachs neuer Wortbe- 
deutungen und fremder Wortmassen von den Franken 
und dem Orient her erscheint; hiernächst am Verfall 
der alten Formenlehre und an der fortwährend zerrütte- 
ten Syntax. Dazu kam die Auflösung der klassischen 
Quantität und Metrik, da bereits seit dem 7. Jahrb. die 
Sylbenmessung mit der einseitigen Accentuation ver- 
tauscht und alle Dichtung auf jambisch - trochäische 
Verse der Vulgärsprache (versus politici') zurückge- 
führt wurde. So blieben die Spuren des ehemaligen 
Hellenismus allein auf wenigen Inseln, unter kleinen 
Völkerschaften des Peloponnes und in einem mäfsigen 
Kreise von Hofmännern , Geistlichen und Frauen ; die 
Einnahme der Hauptstadt machte dem Schwanken ein 

Ende. 
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Ende. Demnach hat die Griechische Sprache durch 
die klassische, die Alexundrinische und die sophistische 
Periode hin ihre Tugenden , das Vermögen zur künst- 
lerischen Darstellung, die heitere Beweglichkeit und 
männliche Milde, völlig ausgebildet und in einer mehr 
oder weniger ungetrübten Klarhdit bewahrt, bis sie 
bei den Byzantinern zur unfruchtbaren Prosa herab 
sank. 4. Gleichwohl ist sic niemals ausgestorben, 
sondern im Neugriechischen (^Pw^tmxrj') eines 
Nachlebens fähig geworden. Anfänge desselben tra- 
ten in Prosa mit dem Zeitalter von Constantinus Por- 
phyrogennetus , in Poesie seit dem 12. Jahrhunderte 
(Theodorus Ptochoprodromus) hervor; noch 
schärfer gestalteten sich die Uebergänge mit dem La- 
teinischen Kaiserthum , und der neue Sprachstoil’ ver- 
schmolz mit den alterthiimlichen Elementen durch Ver- 
kehr und Ansiedelungen der Franken, Türken, Sla- 
ven , namentlich der Albanesen. Es mufsten seit dem 
Falle Konstantinopcls , als der bisherige Halt gebro- 
chen war, viele Provinzialismen zum Vorschein kom- 
men , und bis auf die neueste Zeit in starken Mischun- 
gen und in ungleicher lleinheit, wie gerade die Zu- 
stände des Festlandes, der Inseln und Asiens eine Selb- 
ständigkeit oder Hinneigung zum Türkischen und Ita- 
lienischen veranlafsten , sich ausbreiten. Bei dieser 
Mannichfaltigkeit ist indessen noch die Annäherung zum 
Altgriechischen geblieben , jetzt ln roher Kompilation 
(ju%oßuQßaqov und ovv7]3itu), ein andermal in klassi- 
schen Analo^een; Schrift- und Volkssprache fallen 
nicht ganz aus einander; und die Thatsache dafs alle, 
selbst entlegenere Mundarten sich in einer gemein- 
schaftlichen Mitte berühren, läfst auf wesentlichen Zu- 
sammenhang mit dem früheren Hellenismus zurück- 
Bchliefsen. Dies bezeugt auch die Neugriechische 
' Grammatik , die zwar viele Prinzipien mit den Romani- 
schen theilt (Laut- und Tonsystem , Umbildungen aus 
liernhardy pliilol. Kncytloplidie. 14 


310 B. Organon iler Plülologic. 

Accusativen, Umschreibung der Verbal formen, Mifs- 
brauch der Präpositionen) und oft einen verdünnten 
Auszug aus dem Altgriechischen (Verminderung der 
Flexion, Ausfall wichtiger Formen, Leschränktheit 
der Struktur und Phraseologie) zeigt , aber dem letz- 
teren in Geist und' Thatbestand weit näher steht als 
eine der Tochtersprachen dem Latein. Ueber den 
Sprachschatz ist bei der jetzigen Zersplitterung kein 
Urtheil möglich; doch überzeugt man sich leicht vom 
Werthe des Neugriechischen, um Byzantiner, Scho- 
liastcn und den Ursprung vieler paläographischer Feh- 
ler zu verstehen und zu nutzen. Ueberdies hängen 
seine Schicksale innig mit den bürgerlichen und litte- 
rariscliou Foitschritten der Nation zusammen, welche 
nach der Uuukclhcit des 17. .lahrhunderts zuerst durch 
die Gründung von Schulen (Palraos, Smyrna, Chios, 
dann Joannina, Koustautinopcl, Bukarest und auf den 
Siebeninseln), obgleich anfangs engen Zwecken be- 
stimmt und obertlüchlich gehaudhabt, weiterhin bei re- 
gerer Theilnahme der Geistlichen und Wohlhabenden 
durch Uebersetzung ausländischer Werke (Euge- 
nios), durch Bekanntschaft mit Europas Kultur und 
den Einüufs der Französischen Revolution sich hoben. 
Endlich hat der Aufschwung den das Griechische Volk 
in nnseren Tagen nahm, auch das Bedürfnifs der Auf- 
klärung imd des Unterrichtes aufser Zweifel gesetzt; 
ein Verein gelehrter Patrioten (vor allen Adaman- 
tios Koraes) sorgte für Ausgaben der Klassiker, 
Schulbücher, Litteratui blätter (Anthimos Gazy) 
und Reinigung der Sprache; doch sind bisher Ge- 
schmack und Originalität flüchtig und nur in den Volks- 
liedern hervorgetreten. 5. Kürzer war der Bildungs- 
gang des Lateins. Diesem fehlte der natür- 
liche Fortschritt in der einfachsten Entwickelung von 
Stilarten; vielmehr wurde seine Reife durch das Ein- 
wirken der Griechischen Litteratur gezeitigt, und die 
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Folge von vier Perioden durch gewaltsame Prinzipien, 
deren eins mit dem anderen nicht in harmonischem Ver- 
nehmen stand, gedrängt und zum raschen Ablauf ge- 
führt. Die Nation griff weder in einen solchen Wech- 
sel ein, noch vermochte sie durch festen Geschmack 
die Willkür und Subjektivität zu zügeln, sondern tüch- 
tige Sprachbildner herrschten durch ihre Manier und 
Gesetze. Zuerst nun mischten sich in der Republik 
Gräcismen und einheimische Nonnen, ohne die nöthige 
Begrenzung und grammatische Korrektheit, aber in 
kräftiger Selbständigkeit und Erßndsnmkeit, am glück- 
lichsten in Prosa. Mit dem Ende der Republik gedieh 
ein zweiter, fa.st vollendeter Abschnitt, unter den Ein- 
flüssen Ciceros und im Mittelpunkte des Augustischen 
Hofes; das Studium der Griechen wurde nunmehr 
durchdachter und heilsamer betrieben, und ans ihm 
künstlerische Berechnung, lebhafter Vortrag und Eben- 
mafs gewonnen , verknüpft mit dem nationalen Triebe 
zum Numerus: wie sich an der männlichen Prosa und 
der gelehrten, selbst zu verfeinerten Poesie offenbart. 
Als die Kaiserherrschaft, das Unglück der Zeit und die 
deklamatorische Richtung alle Kräfte zu Rom leiden- 
schaftlicher anzog und zur schnelleren Entwickelung 
fortrifs, kam eine dritte Periode während des ersten 
Jahrhunderts auf, äufseriieh in der schärfsten Mannich- 
faltigkeit von Individuen , näher betrachtet in gemein- 
samen Bestrebungen , welche den geistigen Reichthum 
eines bündigen, treffenden und bildsamen Ausdrucks, 
nicht ohne Mifsbrauch und modische Sprünge suchten, 
und die höchste Leistung des Römischen Talentes dar- 
stellten. Seit Hadrian hörte die Hauptstadt auf eine 
Htterarische Gesetzgebung auszuüben, die Provinzia- 
len schrieben nach Gefallen , verdunkelten die Latinität 
durch archaistische und geneuerte Strukturen, Formen 
und lexikalische Vorräthe, und zogen die Vulgärspra- 
che, namentlich der Gallier und Afrikaner, aus der 

14 * 
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Vcrgcsseiihfit. Diese Zerrüttung äufserte sieJi stärker 
im 3. Jahrhunderte (^Scripif. H. jiugustae^, minder 
auffallend im 4. wegen Emsigkeit der Studien, ent- 
schiedener um die Zeit der Ostgothischen Herrschaft; 
auch behielt der Orient seit Kaiser lleraclius nur so- 
viele Kenntnifs vom Latein als sich in verdorbenen For- 
meln gerettet hatte. In ihren Wanderungen, durch 
das Mittelalter erfuhr die Sprache mannichfache 
Schicksale , bald der ungeheuersten Barbarei und ' 
Wortincngerei (wenngleich der Stil der Scholastiker, 
wie früher der Kirchenväter, manchen gesunden Kern 
zu Tage brachte) , bald der unerwarteten Blüte durch 
Aneignung des klassischen, besonders vom 10 — 12. 
Jahrhunderte; hierauf entwickelten sich die Romani- 
schen Dialekte: dafs jene wcitläuftigen Massen der 
mittelalterlichen Latinität für den Philologen nur unter- 
geordneten Werth haben, liegt im Wesen der damali- 
gen Litteratur. Im Ganzen konnte sich die Sprache 
des Römischen Staates für alle rhetorische Vorzüge 
bilden, am meisten für den Ernst, die Fülle, den pe- 
riodischen Umfang eines bedeutsamen Ausdrucks, dem 
nicht leicht die Prosa, selbst nicht die Fähigkeit zur 
philosophischen Bezeichnung, wohl aber Unbefangen- 
heit und leichte Schöpfungskraft versagten. 

1. GescJiirhten der Gnechischen Sprache ^ angerulirt Ton 
C. G. Halles in/roductio in hntor» L,Gr,^ zuerst Alirnb. 1778* 

8. Unter anderen kleinen Scbrifion I. K. Walchii in/ro- 
Juviio in /(. (xr, Ten* 1772. 8. I. F. üezel über Griechen!. 
üliestA Gesell, u. Sprache, Weifsenf. 1795. 8. Veisuch tob 
, I! 11 1 1 in a II II . • 

ZurCliaraktcristik T. II e ms t erli ii i s de Gr^L, praestantia 
i^braneq, 1721. in seinen Reden« J. Kistemaker Kritik 
der tir, Lat. u. Deutschen Spr« Münstw 1793. 8. Trende — 
lenlutrg Vergleichung derA'^orzüge der Gr. L. D. Spr. , in d. 
Srhr. d. Manlieimer Gesellsch. Th. 4. Io, Perlon ius de L, 
Oall. oriirine eiutKpte cum Graten cognationt, Par, 1555.8. H. 

K t i e n n e dt ht conj'ormilv du langage J'ranf^oh auec It grtCf ih, 

1569. 8. G. O. Keiz iitiga graeeihtanty Hoierod. 1730. 8. 
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I. A. Kanuc über <1. Vcrwamltsrhari d. Gr. und DcuUciien 
•Spr. Lpz. i803. 8 . Geschicliten der Lat. SpracLe: >. Giundr. 
d. R. Litt. .S. 67. dazu I. Fr. Uciiiiniaon infnut, in hisfor, 
vocahulorum L. HaL 1718* 8 . Miltelitaliäclio Dialekte. 
Lanzi &ag^o. I. F. Grüner' de indoU •. geniu linguarum^ 
»igi/lfUifn liomanae f 3 Progr. Cob* 1748. 4. Koiivcoietiy. iui 
^'orlgebrauch, Cic. Farn. IX, WZ. D«in/i7. /'*///, 3, 44. 

*2. Dialekte: nationalgriecli. Forsciiungen in rciclier Littera- 
tur (Fisefa. in Keil, /. p, 28-~30.); aufgelüst in Lozi« is und 
Grammatikern ; Gregorius Corintbius; rnacLriiten. 11* 
Siepbanu$ de Dial, Atlica^ Par, 1573. y*. Salmasius 
$.15. Hentlcv Uber Pbalaris. AL ATaittairc Or. T.. dia^ 
lecii (1706.) cd. F, G. Sturz, Lips. ldf)7. 8 . Jlnrgefß zu 
Dawes p. 400. egq, Kompendien toq rCibbe u. Facius. 
G. Hermann de Gr, L, dinlcctisy I.. 1607. 4. Fr. lacoba« 
über e. Vorzug der Gr. Spr. iin Gebrauch ihrer IVlandarlen, 
München 1808. u. im 3TIi. s. rcrm.Schr. Spezielle DarMcIInng 
Tom Dialekt einzcler Autoren, Tvohin die Lexika des A. Por- 
tus zu rechnen. Einflufs des Dialekts auf poetische Formen 
und Diktion, RÖckh de metr, Pind. ///, 18. 

Aegypten: Papyre, Ribeliiberselzer^ ScbririslelJer, ivor- 
Uber ein allgemeines Urtheil ron Tbeod. Metoch» MitceU, 
p, 124. sqq. Sturz de d. Maced. et AUxandr. L. 1808. 8 . 
Etnflufs der Asiatischen RbetorsebuJen , neben der piiilosopbi- 
sehen Terminologie; die weiteren Aiisführungen ein Theil der 
Griechischen Littcraturgeschichte. 

4. Uebergange zum Neugriechischen , sichtbar an Metaplas-' 
men (^ll4qaes^ qidleat^f an; Nominativen auf ä (^Heisk, in Com- 
$tant, Cerim, pp, 217. 252. « 9 .), Abstumpfung der Endungen 
f. \i(tpeviQV y s. lieitk, p, 698. HqXiod^i^y naXuziVy 
xaq(fiOy rj',* Heiek, p, 624. und Apharesen (Jd, p» 671. 

tq, Utrnard , in Nonn, f, />. 380.), Syncope (r^nivra , <fm~ 
^errra) , coni. aor, fUr ind, fut, und Gleichgültigkeit in Unter- 
scheidung der Modi, Auflösung der Kasusstruktur (namentlich 
in Präposs.) und der Verbalbedeutung, an Aggregaten einer 
endlosen Wortbildung und Komposition (seit den mittelgrie- 
chischen Erotikern gangbar, olroK^ea, vrie beim TiteLPwoaay- 
yXoYokXo(y Iteiek, 1,1, pp, 174.502. < 9 .)i an Sätzen und 
Partikeln. Zur Geschichte des Neugr. Kor ae tAiania y Par, 
1828*— 30. ///. 8 . Lakonismen der Tzakonen, Alazari in 
Boi*«o«. Anecd. fif, p, 164. Uauptererk W. Al. Leake rr- 
•earchei m Greeccy Land, 1614. 4. uusgezogen von Nddlingery 
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Gott. 1816. 8. und nebst anderem zur Neugr. Litteratur Ton 
C. Iken^ Leukotheai Lpz. 1825. 11. Eunomia, Grimma 1827. 
UI. 8. lul. Darid methode pour riudier la langue grecque • 
modtnne (1821.), 2. Tollständigere tdit. Par* 1827. epitomirt in 
T. Lüdemann Neugr. Gr., Lpz. 1826. 8. noQctXXiiXiapos Tfje 
iXXfjvix^f xal y^aixtx^c yXcJootjfy Var. 1820. kurze Vergl. der alt — 
u. neugr. Spr. übers, y. Slruve, Küuigsb. 1827. 8. (Friede- 
mann) Kurze vergl. Grammatik der neu— u. altgriech. Spr. 
Uraunschw. 1825. 8. Für das 15. u. 16. Jalirh. M. Crusii 
T'urco^Grau'tay Bojiü* 1584. y. Sprachschatz : Du Fresne 
Sr. Du C ange glotsar, metl. ci iitßmae Graeciiatia y Lugd* 

, 168Ö. //. /. I. ^evxsii gloaaar. gTtuco-harharum ad acriptt. 

med. et inj". Graec. LJt. 1614. 4. Erneuerung der LiUeratiir: 
Gregorius Zalikoglu vor s. xijt raXiix^t yiwaatit, 

Par. 1809. Fr. TJiierscli zu Ende v. Schellings Zeitschr. 

' ▼. Deutsch, f. Deutsche S. 550. ff. W a c h 1 e r llandb. d. Gesch. 

d. Litt. 111. S. 371 — 73. Rizo Nerulos coura de la liltir. 
greetfiie moderne, ed. 2, Genev, 1827. Deutsch T. Müller, 
Mainz 1827. Tii. Kind Beiträge z. besseren Kenntnifs d. 
neueren Griechen). Neustadt 1831. 8. Bischof M eie ti us j’fu- 
yoaifia nalaiä xal ritt, Ven. 1728. y. 1807. IF, 8. FürstMau— 

, rocordatus ’neoi tüv xa9>]xöriu>r , Kulsarest 1720. Gr. et Lat, 
per St. JJergleriim , Lipa. 1722. 4. Ventoti Stifter der 
• "VV'ieaer Druckerei ; Neophytos Duka ; A. G a z e s o Id- 

ywt, Wien 1811 — 21. 8. zV. Koraes geb. 1747. (Tbiersch 
S. 56J. ff. Jahns Jahrh. Xlll. S. 462. ff. Courier mem. I. 
p.265. ».) Poesie: Du Fresne Lex. Lat. v.politicua, San- 
ten. in Tereniiun, p. 185. aqq. , Maximus in Baclan. Anecd. 

JI. p,^. aqq., Struve über d. polit. Vers d. Mittelgr. Ilil- 
desb. 1828. 8. Tgl. Friedemann in d. Eunomia II. S.233. ff. 
Fauriel clianta populairea de lar Grlce, Par. 1824, 25. II. 
Deutsch Ton W. Müller, Lpz. 1825. 8. Supplemente im 3. 
rheilu der Eunomia , rfayipSta täv reurl^uir 'Llhjriür. 
Tbiersch über Neugriech. Poesie , München 1828. 4. Gram- 
matiken, seit Du Fresne (I. M. Lange philologia harharo — 
Graeca, JVorimb, 1708.4. Cbr i s t op ul o s , Minorde Mjr— 

I. nas, Schinas, Schmidt, Münnichu. a. , rgl. Ergänz. 

der 11. A. L.1827. I.), mangelhaft wie d. Neugr. Deutsch - Ital. ■ 
■Worlerb. t. W eigel, Lpz. 1796. 1804. II. 8. K umas IrJ,- 

*dr, IVicn 1826 . 11 . 4 . 

5. Nachweisungen im Grundr. d. R. Litt. Einleit. §. 1. ron 
den Elementen dar Sprache.S. 59 — 67. Dezemriraltafeln S.76. 
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Aofunge der poetisohea DarsteUiing Anni. 137. 144- l45u iu der 
Tragödie A. ‘490. in den AtellaneD nnd Mimen 354. .iSK. Ci* 
ceronianischc Zeit A. 160. Augusloisclie 192. SilLerne^Lati* 
nität 218- 2l9. Zweites Jahrhundert 226. 230 . 547. Afrikanei 
(Präpositionen n und Je, Verha auf an:, Ahstrakltonen in un* 
gestalten Adverbien und Substanliv^en , einige Beispiele Mai 
coli, J^atic, T. nf,' liom. 1828. prnef, p. 17. < 7 .^. Gallier 
(wofür beiderseitig das lange Bestehen des Piinlschen, s. z. ii. 
8 partian. Sept. .Sri;. 19. Augustin. Confthi, l, 13. und 
des Gallischen, $. Ukert Geogr. II, 2. S. 222. in Betracht zu 
ziehen), Patres, Juristen, rhythmische Terse A. 238. V'’ulga‘r- 
sprache (J. 18, 4.) 239. 241. Pelronius. Latein zu Konstanti* 
nopel : Ccrimtmialt CixtiBtaniini, Raveiinalischos ln $ t r u m f n 
tum plenari (te tteurilaii* Tom J. 564. bearbeitet von 
F, C. Conradi PtiTcrga, 7/r/m*/. 1740, p. 194. 477 . Mitlol- 
aller: Urkunden, Scliönemanri System der Diplom. L 
Hauptwerk Du V*resne glo*», ad $criptt, med, vt lnj. latinita^ 
/Xi, Par, 1678. II. J', u. öfter; Benediktiner- Auäg. Par. 1733. 
VI. f. SuppUmrnivm ▼. II. Cat-pentier, nuvum ad 

ncripu. med* at*vi , Par, 1766. ly. f* Frg^nremler Auszug 1. C. 
^delung glons. mnmtale ad Acriplt, mr* aetaii^, Ilal. 

1772 — 83. J7, 8 . I. Kr, Conrad in i de All io l.tx. L, 
diticum, in <juo novac t/orr« — vollvciae, l'cn. 1742. 4. Vo- 
kabularien, A. 255. von verschiedenem Werdi uud Aussehen 
in den einzelen Landern : Burckhard de L. L. in Germ, Ja^ 
fit, II. p. 3^i4. .uffj, Buh köpf Ceech. »I. .Schulwesens S. 240. 
fg. und Yoh ilrn Oiammatiken Dort ri n nl a Alexandri)- 
ders. .S. 137. Letzte Ausartung des Lateins: Meiners bist. ' 
Vergl. — des Mittel. II. 612. 

23, Die philologische Grammatik bescitiiftigt sich , 
mit dem Sprachstoü', welchen der Wechsel so vieler 
^Perioden gestaltet und uingcbildet hat; doch unmittel- 
bar nur mit der Gräcität bis xu den Anfängen des ßy- 
zantinischen Stils, und mit derLatinität bis zum letz- 
ten Antoninus, mit Ausnahme weniger bedeutender 
j Namen aus der Folgezeit. Um diesen StoflT zu ge- 
' wunuen bedarf es nicht blofs einer emsigen und alleser- 
I greifenden Lesung ; denn die grammatische Belesen- 
heit hat sich oft als todt oder verderblicli erwiesen. 
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Man hat dagegen zwei Wege betreten , zuerst und vor- 
züglich den historischen, weicher auf seiner höch- 
sten Stufe die sprachlichen Thatsachen als solche auf- 
nimmt, giuppirt und in der hcllesten Verzweigung ent- 
wickelt; allniäiig aber und in mancherlei Subjektivität 
auch den analytischen, der jene Thatsachen als 
mittelbare Erscheinungen aufsucht, nach allgemeinen 
Begrilfen prüft und scheidet, bezweifelt oder voraus- 
setzt, und ein vieigegliedertes Ganzes mit innerer 
Wahrheit und äufserer Zusammenstimmung bezweckt. 
Beide Wege sind nicht leicht von einem verbunden 
worden; jeder derselben hat seine Richtigkeit und 
Noth Wendigkeit, überdies greifen beide in einander, 
da der historische Forscher der des wissenschaftlichen 
Blickes entbehrt, tappt und bedeutendes von zufälli- 
gem nicht sondern kann , der philosophische nur mit- 
telst der Reichthümer des Stotles gründlich verfährt, 
und sich niema]^ grauen wird einen positiven Spra^- 
bau mittelst abstrakter Prinzipien einzusetzen. Dem- 
nach sind beide Richtungen blofs verschiedene Thätig- 
keiteu desselben Geschäftes, die auf Empirie ge- 
stützt und durch vernünftige Kombination geför- 
dert werden; sic müssen von einer Kritik geleitet 
sein, welche das Recht der Zeiten, das Individuelle, 
das Anomale heransfmdet und mit den Gesetzen der 
Analogie verknüpft; aber diese Bemühungen des Flei- 
Ises und der Urthellskraft sind nichtig, wenn nicht eine 
grammatische Evegese vorangeht, der Takt und 
die Kunst unter vorschwebenden Aehnlichkeiten mit 
Unbefangenheit einen Text zu deuten (§. 6, 2. Zus.), 
und das Ergebnifs solcher Interpretation als Beob- 
achtung aufzuw'cisen. 2. Die Geschichte der 
Griechischen und Lateinischen Gramma- 
tik lehrt uns die Leistungen und Mifsgriffe, wodurch 
bald mechanisch bald räsonnlrend, selten methodisch 
Systeme beider Sprachen aufgestellt, und die Fort- 
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schritte der Neueren von einer unmündigen Sammlung 
bis 7-ur bewufsten Forschung vorbereitet wurden. Die 
Griechische Grammatik begann zu Alexandria 
schwach und in der kritischen Praxis verborgen; die 
Tradition der Aristarebeer (§. 4, 3.) setzte die ge- 
wissesten Thatsachen der Formenlehre in Umlauf, 
die syntaktische Beobachtung wurde nicht begehrt, 
und theils auf die populärsten Ansichten zurückge- 
bracht, theils durch die Stoische Formel ersetzt. Zum 
alltäglichen Gebrauch schien die vielbearbeitete xfyvr] 
des Dionysius Thrax sich zu eignen; als aber 
Apollonius die Theorie der Struktur und die inne- 
ren Spra.chgesetze, Herodianus die Schätze der 
Formenbildung gelehrt und überschaulich gesichtet 
hatten , begnügten sich die Späteren aus jenen For- 
schungen das zweckdienlichste zu kompiliren und aus- 
zuziehen. In dieser todten Zerstückelung wanderte 
die altgriechische Grammatik durch das Byzantische 
Kaiserthum, und wurde, verwässert zur Bequemlichkeit 
der Schulen, bald in Regeln systematisirt, bald in Fra- 
gen und Antworten aufgelöst; bis die Griechischen 
Flüchtlinge den Rest einer ungelehrten ärmlichen 
Sprachlehre nach Italien nahmen. Was sie dort ohne 
Studien in barbarische Fachwerke und Schemen ge- 
kleidet hatten (Em. Chrysoloras, Const. Lasca- 
ris, Theod. Gaza), verpflanzten ihre Zuhörer, treu 
doch manches ordnend und verbessernd, im Abend- 
lande; sovieles im formellen Gehege keinen Platz fand, 
suchte man in lexikalischen Sammlungen und syntakti- 
schen Kompendien zu vereinigen. Nur aus der Schwä- 
che des Griechischen Sprachstudiums läfst es sich er- 
klären, dafs überall Elementar- und Hülfsbücher ohne 
gründliche Bestimmung und in dürftigem Gewände zur 
Herrschaft kamen, solange weder die sprachlichen 
Reichthümer in einem gewissen Umfange begriflen, 
noch die Zeiten , die Autoritäten^ die dialektischen 
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Abweichungen frei von theologischen Vorurtheilen fest- 
gestellt waren. Nachdem die Hemsterhuisische 
Schule gröfsere Massen aufgenommen, den Wortge- 
brauch, Stnikturen und Phrasen eridittelt und Einsicht 
in die Lücken und Mängel bewirkt hatte, meinte Len- 
nep durch hypothetische Konstruktion , ohne sich um 
Erfahrung und Beobachtung zu kümmern, die Formen- 
lehre zu vereinfachen, ln Deutschland, wo dieser 
Mifsgrifl' eine ZeiÜang Gehör fand , ist inan bald vom 
schädlichsten aller Abwege zurückgekommen: ein Zu- 
sammentrclTen klarer Bestrebungen, für empirische 
Forschung, unermüdliche Sammlung des Besonderen 
und synthetische Kombination einerseits, und für wis- 
senschalUiches Anschauen der Erscheinungen in Grün- 
den und höheren Gessetzen , hat den Hauptstiieken der 
Grammatik bis auf Alexander die genügende Sicherheit 
verschaUl und die Bahn eröffnet, worauf die Mängel 
ergänzt und ein Fortschritt zu reicherem Besitzlhum 
fruchtbar werden kann. ä. Einen festeren Bestand 
hatten schon im Anfang die Studien der Latlnität. 
Den beschränkteren Stoff drängten die alten Gramma- 
tiker seit Cäsar In Regeln zusammen, welche theils 
durch (Idüsige Sammler mit mancherlei Zugaben und' 
Ausnahmen bereichert wurden, theils in Schulbücher 
und Katechismen cinschrumpilen ; für Syntax konnte 
wälirend des Waclisthums der Litteratiir keine Norm 
überwiegen, dann aber wandte man sich zur Samm- 
lung von Archaismen und Miszellen; die Griechischen 
Theoretiker nützten blofs zur Vermehrung geistloser- 
Kompilationen. Da nun die Sprache niemals völlig 
erlosch, und noch ein Jahrhundert nach lleisteliung» 
der Wissenschaften Lateinische Werke häufiger als dief 
Griechen gelesen und gedruckt wurden, so bedurfte 
man nur einer Auffrischung der Formenlehre dufcli die 
mittelalterlichen Gewährsmänner , einen P r is c i a n u s , 
Donatus, Servius; für Kenntnifs der besten Stru-.- 
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kturcn sorgten bei dem regen Eifer wegen eleganter 
Stilistik Eleganzen- und Formel - Apparate, die L. 
Y a 1 1 a stiftete. Die Grammatik blieb also ungesichtet 
und chaotisch stehen, überhäud mit veralteten Regeln 
und planlosen Observationen ; die Kommentatoren ga- 
ben sich mit Einzelheiten ohne umfassende Sprachfor- 
I schuiig zufrieden; und das verwilderte Notenlatein ver- 
darb den Geschmack. Dieses Unwesen bekämpften 
Sanctius und Scioppius mit subjektiver Kritik; 
aber einen wahrhaften Grund für die historische For- 
menbildung legte zuerst Vossius, dessen Leistun- 
gen später Ruddimann und andere vervoUkommne- 
ten ; für die schärfere Beobachtung nach Redegattun- 
gen und Zeiträumen wirkten I. F. Gronov und N. 
Heinsius mit ihren Nachfolgern bis auf Ouden- 
dorp und Ruhnkenius herab, wodurch die Phra- 
seologie zum reichen , oft mechanischen und ungeläu- 
terten Systeme wuchs. Die ferneren Zusammenstellun- 
gen im populären Gewände haben eine wissenschaftlich - 
historische Vollständigkeit und Ordnung noch ungleich 
verfolgt ; wenn auch einzelc Abschnitte besser ergrün- 
det worden. 

2. Ilistori'sclier Ueberblick de« nationalgriecbiscben Sprack— 
Studiums bei Lobeck Parerg» ad Phryn, princ, Ilauptbucher 
von Dionysius und Tlieodosius, Tzetzes in Jftsiod* 
L 285. Helladii Herodianus in Au57.ii**‘ 

• gen forl^rirkend, wie JLVym. , Steph, Üy-. j jircadiuSf fyra-^ 
CO, Joa. JÜcx» Byzantinisebe Formenlehre» prakliscl'i und 
theoretisch, neol rwr 6xjto pe^tSy roV xayoriauo^^ 

ju49o3ot und vermischtes, wie von M o$,ch o p u} u s, 
Fs eil US u. a. in ISoisson. ^need, Gr,, Helle, ^nred. ///• 
p, 1101. Nach Alten Const. Lascaris fframm. Gr, Mcdiol. 
l476. 4. erolemata, Gr. et Lat, Ven, 1494. > 4 - zuletzt 1800. 
Man. Chrysoloras croiemata Gr, vt Lai, Ven. l*f§4. 4 . ii. 
öfter, auch im Auszuge. Theod. Gaza s/foywyi) yq, ^ <n, 
1495. y. noch 1803. 8. zum 4. B. vnopvtipa Neatfviöv, Buka- 
rest 1768. y Schaler von Lascari» Urhanus Bellunensis 
inniiuti, Cr, "f. ^cn. 1 497. 1512. AJ^di Manutii (Musurt) 
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inttitiiU, Or.'Gr. Kea.iiiS. 4. Scliwierigkeiten in üeiiUcMam] 
(Ruhkopl Gesell, d. .Scliuhvcs. in Oeutseiil. S. 24ti. i'f. '257. 
gemildert durch Erasmus, Rouclilin, Melanchlhon 
^gr. Gr. seit 1518.), Neander (eroUmata /.. Gr. seit 1561.). 
A. Caninii IlelUnitmu», Par. 1555.4. ed. Cren , jimst. 1700. 
8. (y a 1 c k . Opusc. I. p. 2.57.) N. C 1 e n a r d i inetiluit. Gr. 
(1557.) t'J. Sylhurg, Ercf. 1580. 4. u. oft. II. Stcjihaiii 
paraltpomcna gramm. Gr. L. Par. 1551. 8. dial. de bene insii— 
tuendU Gr. JL. studiis y ib. 1587. 4. Possel (1561.), Gret- 
aer (1602.), Fr. Vigerus de praecip. Gr. diclionis idiolismii 
(Par. 1627. 12. e. annolt. Ifoogeveeni , Zeunii, Hermannt) , G.I. 
Vossiue, I. Weller (1635. ed. Fi sch er seit 1750. c. uni- 
madverM. L. 1798 — 18<H. If. 8.). Lancelot nouv. methode 
(1692.), Hallische (1705.), MiirkischeGrammatik (1730.1802.). 
L. C. Valckenaer Or. de caueis negleclae liiterar. Graec. 
cuburae, Franeq. 1741. Klagen über den Verfall des Griechi- 
schen Sprachstudiums , TOn IJreitinger und Birr im Mut. 
Uduet. P. lll. P . 

Lehrbücher, wichtig zur Begründung des Sprachsludiuins, 
dann mechanisch gehäuft: Gesner (itag. i5i. Opusc. l. p. 44.) 
ehresiomathia Graeca, L. 1731. 8. Stroth, Harles, Eyring, 
Reiz, AVyttenhach selecta princ. hietor. ed, alt. Amsl.iÖOß. 
lacobs. 

1. I). Lennepii pracUett. de anulogia L. Gr. ad exempla 
MSS. (Villois. in I.ong. p. 24ö. sqq.") ree. Ev. Scheid, Trui. 
1790. 8. Nachfolger Trendelenburg , Jehne, Glandorf, Hezel, 
Berghauer; Antikritik (PnmiWr 1793.), Hermann de emend. 
rat. Gr. Gr. L. 1801. 8. Leistungen TOn P. Buttmann (1792 
— 1827.) im Verein mit den Zeitgenossen. 

3. H. Bebelii opuscula, Argent. 1513. 4. lac. Hein- 
licbmann u. Alex. Brassicanus praecepta grammatiea, 
danach Melanchthon gr. Lat. mit E. Schmid hypomnemata ; 
Io. Arentinus rudimenta gr. de octo partibus orat. Monach. 
1512* ThOe Linacor de emendata siructura hat, »ermonis 
• yi^ hond, 1524. 4. D. Erasmus, Lelirbücher u. Kritiken, 
$. Krebs II. S. 66. ‘Aldi Manntii institutt. gr. Ven. 1501. 4. 

■ u. öfter. L. Valla Elegantiarum l. VI. Rom. 1471. u. öfter. 

Card. Hadrianus de sermone Laiino, Basil. 1511. 8. A. 

' Schori phrases L. L. Colon. 1548. 8. de raiione discendae du- 
eendaeque L. L. et Gr. Argent. 1571. 8. 1711. dieser mit ähn- 
lichen Verfassern bei R. Kelelii scriptores selccii deelcg. La- 
' linilaie comparanda , Amst. 1713.4. 
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I. C. Scaliger ^autit Z.. L. L XIJL Lugä. 1640. noch 
lleidelb. 1623. Fr. Sanctii Äfinerva (1567.^ c, nott, Sciop~ 
l>ii (1663.) €t I. Perixonii (1687 — 1790. «J. Scheid j LB, 
1795. 8.) ed, Bauery IJpe» 1793. 1801. II, 8. G. Scioppii 
gramm. p?tilosophicay Äfcdiol. 1628. -^ug, Vind, 1712. 8. 06<«. 
7.. L. ; animadv, in yoasium de viiiit «ermonir. Gi/anitts* A. 
Popma de differeniiin verh, — de usu antiq, locutionia (1606.) 
c, no//. vuTT, Neap, 1779. II» 8. I. Laurenbergit antiquo^ 
nusy Lugd» 1622. 4. G. 1. Vossius jirislarchu* a» de arte 
grummaiica*}, VII, (1635.) Amat» 1695. f»y gr» Laiina y LB» 
1607. 8. II. öfter; de vitiia aermonia et glosaemalia latino~harbaria 
(1640. 1666. 4.). I. F. Gronovii OUervalul» IV» (1639.) 
CUT» F» PIutncTy L, 1755. 8. cum monohiblo ohas. in acripit» eecl» 
(/^orJr. 1651.) ed» Frotacher y L, 1831. /. Vorai» Ol» et A» 

Borrichiua» Cbr. Cellarius Antibarbarua (1668.)» debar- 
boriamia (l680,* ed, Heuainger 1745. 12.), gr, Bat» (eJ. Geaner 
1740.), Uebungsbücber und sonslige ThäÜgkeit (Eichhorn 
Gesch. d. Lilt. Hl, 1. S. 392.). Auszüge in I. F. Noltenii 
lex, antibarharum L,, L.» (1729.), Berol, 1780. //. 8. Lancelot 5 
Ilallisclie (Lange, 1707.) u. Märkische (1718.) Grammatik; 
Fortsetzungen in Deutschland, Scheller, Meierotto , Bröder, 
Weuck, Seyfert (1798 — 1802. V.), Schneider (ausführl. 
Gr. d. Lat. Spr. Herl. 1819— ‘21. HI. 8.) bis zur Gegenwart 
herab. Tlio. Buddimann inatituii» gr» Lat» Edinb» 1725. 
31. //. cur, Stallbaum y L» 1823. II. 8. A. Maria de Monte 
Latium reatitulutn y liom» 1720. IV. 8. 

I. G. Heineccii fundamenta atili culiioria (1726.) c, nott, 
Oeaneri ed. Niclaay L, 1776. 8. mit Ühnl. 8. bei §. 30, 4. I. M. 
G e 8 11 e r i chrcAiom, Ciceroniana , len. 1717. 8. Ptiniana, ib. 
17ü3. IJpe. 1776. 8. 0 1 i T e t i Ed. Cie. 

24. Der StofT der Griechischen und Lateinischen 
Grammatik wird unter die Fachwerke der Elementar- 
lehre, der Formenlehre, der Wortbildung und der 
Syntax befafst. ln der Elementarlehre geht die 
> Forschung über die Geschichte der Buchsta- 
tbensefarift und die daran geknüpfte Orthogra- 
I phie voran. Und zwar beginnt die Geschichte der 
Schrift mit den Zeichen und der Schreibweise der 
Orientalen, weist die Gestaltung eines altgriechisdieB. 
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und mittelitalischen Alphabetas von 16 Buchstaben auf, 
welche nach dem Ausfall einiger früheren und der An- 
setzung von jüngeren dort auf 24, hier auf 23 anwuch- 
sen , und bei den Atükern in der Gesamtzahl seit dem 
Archon Euklides öffentlich anerkannt wurden ; sie hört 
aber mit den Uebergängen der Kapitalschrift in die 
Kursive und Minuskel auf, die nebst dem Wechsel 
der Figuren von der Paläographie (§. 10^4.) zu be- 
handeln sind. Biernächst untersucht die Ortho- 
graphie sowohl die allgemeinen Regeln, nach denen 
man die Wortsebreibung in Bezug auf das Lautsystem 
und Affektionen von Buchstaben und Sylben 

bestimmte, als auch die besonderen Fälle des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs. In jener Hinsicht sind 
Zeiten (Archaismen, klassische Norm, späte Perio- 
den) und individuelles Verfahren zu scheiden; aufUe- 
bereinstimmung ist nicht einmal in demselben Autor zu 
rechnen, sowie nicht weniges der Sprechung überlas- 
sen blieb; in den Einzelheiten dagegen mufs vorzüg- 
lich die Empirie leiten, wie sie vor anderen aus In- 
schriften, Münzen, Grammatikern und sorgfältigen 
Handschriften, weniger aus der Etymologie und der 
blofsen Konsequenz gezogen wird: worauf ehemals ein 
geringeres Mafs von Aufmerksamkeit und Schonung 
verwandt zu werden pflegte. Die nah angrenzende 
Orthoepie hat sich für das Latein leichter als für 
das Griechische, von dessen alterthümlicher Ausspra- 
che man immer mehr abgewichen ist, ermitteln las- 
sen; mit Unrecht trug die Erasmische Regel den 
Sieg über die Neugriechische Weise davon, die doch 
den Quellen näher stand ; übrigens dürfte keine durch- 
gängige praktische Berichtigung bei dem Mangel an 
vollständigen Thatsachen und Spuren zu erreichen sein. 

2. Zu den eigentlichen Bestandtheilen der Elementar- 
lehre gehören das organische Lantsystem (_avXXaßl^iiv')^ 
äe Hauche , die Betonung, die Sylbenmessung, künst- 
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liehe Aflektlonen der Wöiter und Lesezeichen, welche 
Abschnitte gröfstentheils^er alterthiiinliche Name n^og- 
lo^ia ziisammenfafst. Das Lautsystem entwickelt 
aus den Sprachorganen , der Stellung und Gruppiruiig 
von konsonantischen und Vokal- Lauten, den Einwir- 
kungen der Euphonie auf Assimilation, Zutritt oder 
Ausstofsung von Buchstaben, und aus der Anlügung 
von Endungen die materiellen Typen von Wörtern, die 
durch Verbindung eines festen Sinnes mit der Wurzel- 
sylbe bedeutsam, durch Veränderungssylben modiil- 
zirt und durch die Prosodie beseelt werden. Die 
U au che (^spintus') sind im Griechischen zwei scharfe 
(iligamma und asper') und ein gelinder (/««'») , der 
das Element jedes Anhauchs bildet, und durch Zeiten 
und Dialekte mit dem asper im Anfang und in der Mitte 
sich in Streit versetzte; das Digamma kam aus der 
Schrift des gewöhnlichen Hellenismus; im Latein, be- 
sonders des Archaismus bemerkt man eine gröfsere Nei- 
gung zur Asperation. Die Betonung (^rovot , ac- 
centiis^ ist in beiden Sprachen von der Quantität ab- 
hängig und dadurch mechanisch geworden , doch so 
dals das Latein einer einfacheren Regel vermöge seiner 
barytonirten Haltung folgt, während die Griechen 
durch Mundarten und Einüufs der Gesellschaft in eine 
höchst mannichfaltige Empirie geriethen, deren sich 
I die Grammatiker mittelst der Schriftzeichen und der 
vielfachsten Anweisungen nicht völlig zu bemeistern 
wufsten. Anfangs gingen beide Nationen gleieh ande- 
ren von dem Accente aus , so dafs der Sylbenwerth sich 
unterordnete, gleichgültig oder bildsam verhielt, wie 
sowohl Homer als die Römischen Komiker bezeugen; 
endlich aber kam das Abwägen einer materiellen Zeit- 
dauer, der Quantität, mit Hülfe des epischen He- 
xameters zur Herrschatl, und behauptete sich unter 
Modifikation der Stämme, namentlich des Attlcismus, 
und der korrekten Lateinischen Dicbtersdhule fast un- 
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geschmälert bis zur Entstehung des rhythmischen oder 
politischen Verses (3. Jahrh.). Indem nun der Accent, 
statt den BegrilT und die W urzel zu fixiren , seine et- 
was zufällige Bestimmung von der Quantität empfing, 
wurden diese Sprachen in höherem Grade der rheto- 
rischen Kunst und Komposition in Wortfiifsen fähig; 
als aber das verfeinerte System der Quantitätlehre ver- 
fiel, blieb nur eine regellose Betonung zurück. Affe- 
ktionen der Wörter, an sich und im Zusammen- 
hänge der Rede , traten bald zufällig der Aussprache 
und der Dichtung zu Gunsten ein (Verkürzung, Syni- 
zese, Dehnung, Lautverschiebung u. a.), bald wurden 
sie nach wesentlichen Gesetzen, welche der Vers, der 
Stammcharakter und auch das Gehör anwiesen, ge- 
handhabt, vorzüglich in Elision, Kontraktion, Krasis, 
den Mitteln für Tilgung von Hiaten und gehäuften Vo- 
kalen, wo die Schrift der Attiker wie der Römischen 
Dramatiker mit der Sprechung nicht Schritt hielt 
Endlich sind die Lesezeichen nicht blofs eine An- 
tiquität der Alexandrinischen Periode, wenngleich ihr 
Gebrauch oder Mangel in und neben dem Texte von 
grofser Wichtigkeit war, sondern auch als ein Theil 
der schwierigen Lehre über Interpunktion anzusehen, 
deren zweckmäfsige Verfassung mit Rücksicht auf logi- 
sches und rhetorisches Verständnifs und auf die Farbe 
der Redegattung noch Bedenken unterliegt. 

1. Alphabet; los. Scaliger in Euseb, p.i02, sqq. Salm. 
in inter. Berod, p. 29. eqq. 221. eqq. Spanb. U. et P. T. 
p. 8i. tqq, Boubier de priecit Gr, Latinorumq, litterie hinlet 
Montfauc, Palaeogr. K. PayneKnight analylieal ee.ay 
on-ihe GreeX Alphabet, iond. 1791. 4. Orthographie: für Grie- 
chen zerstreut in der Dialektologie, in Attizisten und Auszügen 
aus Herodian (Theognostus, sogen. Berod, n. inipeqtopmy, 
a. bei J. 10, 6.). Für Lat. H. Norisius in Cenotaphia PUa- 
. ^ c”‘168l.y, A. IVfanutii orthogr. ex lihria et monumen— 

tu, m.iiSdt. 8. u. öfter. CI. Dausqueii arthogr. L. ser- 
monu (1632.). Par. 1677. //. /. Chr. Cellarii orth. Lat. 

Qlal. 
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^Hal, 1704.) td» Marie* j ^Itenh* 1768. !!• 8« Gmttiri inscripn, 
Notae Tironianae, Grotefend Gramm. Th. 2. Orthoepie: 
1. Lipaiua de recta pronuneiaiione L, L. , Antv, 1586. 4. 
Schneider Elementarlehre. Zum Streit über Griech. Aus- 
Sprache S. Ha^ercamp sylloge ecriptorum de L, Gr» pronun-- 
ciatione y LJB. I736**40. II, S» I. W et s t ei n oreeti, pro Grae^ 
ca et genuina L, Gr, proraineioi^ Amst, 1681. 8. Georgiades 
mit Tielen der Zeitgenossen. 

2. Lautsystem, am meisten von Bhetoren und Musikern be- 
arbeitet: Di onys. C. 14. 15. Santen, i/i Tcrem/mn. p. 406. 
sqr. *IlQüiSiavov avyra^ig nor arot^tlvar, Xenocr, ap, Plut, 
Symp, VIII y 9. p, 733. A, Tov T«Sv ovlXaßwy iV *?d 

OToiyeta piyyvpsya n^oq aXltila pofttd^tay dnffptjvey rtxo- 

adxie 9eal pv^Iutr, Cic. Orat, 45. sqq, Schneider 

Elementar!« II. S. 389 — 660. Alte Monographieen nrsu- 
pdrtay y ausgezogen im Lex, de epiritihu* und IMoechop, 
opuac, p, 32. «qq. Von der Latein. Aspiration die alten Stellen 
bei Schneider I. S. 180. fg. Accente : die überall verbreiteten 
Entscheidungen des Üerodian, namentlich in Arcadius 
und lo. Alex, nebst Chöeroboscus, Theoriedes Por- 
phyrius in Dionyt, Thr,y Anrange von Sammlungen bei 
Wagner Lehre v. Gr. Accent, Heimst. 1807. 8. u. a. Pri- 
scianus de accentihu» ; Lindemann, Kitter u. a. Quanti- 
tät: Klops tock über Sprache u. Dichtkunst, Hamb. 1779. 
8. F. A. Wolf über e. Wort Friedrichs II. von Deutscher 
Verskunst, Berl. 1811. 8. Fester, Schriften von Spitzner. 
Materialien bei Chr. Wase eenariu* *, de legihutr ei Ucen-^ 
iia Veit, poetarumy Oxon, 1687. 4. Für Lateinische Komiker 
Schneider Elem. S. 714. ff. Affektionen , nächst den vie- 
len Schriften nad'wr für das Griechische noch zu wenig auf 
vollständige Gesetze zurückgebracht, sowie die Theorieen 
über Elision, Erasen und ähnliches jung und nicht überall 
abgeschlossen sind: im allgemeinen H e rm . Ef. D. Af. /, 10. 
Interpunktion der Alten nebst aqpeia: Salmas. epp, ad Sar^ 
rav. 183. 187. Villois. prolegg, ad Mom, p. X/. «97*» 
heutigen Gebrauch mehrmals seit Wolf in Vorreden erörtert. * 

25. Die Formenlehre (die eigentliche if/vrj) 
geht die sämtlichen Erscheiuungen der Flexion theils 
als historische Thatsachen durch, welche nach Zeit- 
altern, Landschaften und Autoren wechseln und selbst 
Bernhardy philol. Encyklopädie. 15 
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in Fehler, r.iiletzt auch in Aiiftönung gerathen, theils 
als einen nothwendigen Organismus, der alles was in 
Rnuiii und Zeit, durch Freiheit und Willkür aus ein- 
ander fiillt unter vergleichende Normen und Gesetze 
befafst. Dieses \ erfahren wird am vollständigsten auf 
den Kern des Ganzen ungewandt, auf das Nomen 
und das Verbum, deren Flexion (tlecliiiatio) ei- 
nen anfangs gespaltenen, dann durchdrungenen Dua- 
lismus zeigt. Denn das Nomen besteht äufserlich 
aus drei Deklinationsreihen (nebst zwei gesonderten 
Kontraktionsw eisen der dritten im Latein), denen die 
Adjektivii sich ansclilicfsen , wesentlich aber aus zwei 
Feldern mit Vokal - und konsonantischem Typus 
(n, o, s), in denen entweder Stamm und Endung un- 
mittelbar zusammenüicfsen oder ein Bindelaut zwischen 
beide tritt; dort in einer noch natürlichen Scheidung 
der grnvrii durch charakteristische Endlaute, hier in 
grammatischer Kia.ssifikation , woher auch das s an 
nefifrn kam. üeberdics entdeckt man die Identität der 
Endungen, aber nicht durchaus in der ursprünglichen 
Reinheit (vgl. dai. singt, u. ytnr. Ü. decl.').^ und man- 
che Mittelglieder sind ohne fernere Spuren «(bsgefallen. 
Auf einem anderen Wege bildete sich das Verbum, 
weil es in jeder der beiden Konjugirarten unvollständig 
geblieben wäre. Von diesen besafs die ältere auf Jü^ 
welche die alterthümlichen Dialekte vielfach beibehiel- 
ten, zwei nothwendige tempoi'a, praesens und 
praeleritum, nebst einem zweifachen Infinitiv, Im- 
perativ und Partizip, und dem mit dem praeteritum 
verwandten modus obliquus (^optativns'); dies alles 
in Aktiv und Passiv mit kurzen gedrängten Endungen, 
ohne Bindevokal und mit Vorliebe zur Reduplikation. 
Gegenüber entstand eine dehnbare Konjugation aufü, 
welche durch Bindelaute, Bestimmtheit des Augments 
und euphonische Glättung der Endungen neben dem 
praesens und pra eteritvm und einem präsenti- 
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sehen medus obUqnus (^subiunctini s') noch das 
futurum, perf ectnm, plu squamperf ecitivt 
gewann. Endlich rückten beide Sy.stenie, das knappe 
wie das fliefsende, zusammen und liefscn eine mannich- 
faltige, scheinbar überfüllte Gruppe von Formen für 
die drei genera, die fempora und modi , hervorgehen, 
worin unter dem Verwiegen des jüngeren Verbalcha- 
rakters Sinn und Gepräge nach syntaktischer Norm 
sorgfältig unterschieden und durch Periphrasen er- 
gänzt wurden; doch wollten viele der ältesten Verbal- 
stämme sich der Analogie nicht fügen und veranlafsten 
eine beträchtliche Zahl von difcctiris und anomalis. 
Im Lateinischen, welches denselben Fortgang und die- 
selbe Mischung durch den Bindelaut darstellt, wird je- 
doch der Mangel eines reinen praeferitiim, die Be- 
schränkung auf den frühesten modus obliquus und eine 
grölsere Menge von Peiiphrasen aus dem Supinum und 
Partizip bemerkt. Für den Abschnitt vom Prono- 
men, der eine Mehrzahl uralter und zerstückelter For- 
men enthält, obgleich mit charakteristischen Kennzei- 
chen der personellen und demonstrativen Laute , bleibt 
vieles zur besseren Anordnung und Erklärung zu thun 
übrig; wobei die Zusammenstellung mit verwandten 
Klassen der Adverbien förderlich ist. Hingegen 
gehört die Analyse der eigentlichen Präpositionen 
als ein Thell der weitläufUgen Partikelmassen in die 
Etymologie. 2. Bin unerschöpflicher Grund für die 
lebendige Dauer der Wortklassen liegt in der Wort- 
bildung, aus der allein der organische Sprachschatz 
.hervorgeht. Sie formt entweder die Wurzel nach au- 
fsen durch charakteristische Endungen (^derivatio) 
oder fügt zwei und mehr bedeutsame Wörter in einer 
trennbaren oder unauflöslichen Einheit (^compoaitid) 
zusammen. Und zwar beruht die Ableitung der anti- 
ken Wörter auf blofs formellen und nicht abstrakten 
Endsylben, in Substantiven für Begrifle des Ortes, 

15 • 
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der Familie, der Völkerschaft und Diminutive, zuletzt 
der abstrakten Anschauungen, dann in V'erben jeder 
physischen und geistigen Aü'ektion , in Adjektiven und 
Adverbien; wobei die Griechen, bedingt durch 
Stämme, Perioden und Slilarten, oft auch von (ünem 
glücklichen Takt und individueller Laune geleitet, ei- 
ne Fülle von lokalen oder schriftmäfsigen , klassischen 
oder abnormen Bildungen erschöpften; während die 
Römer innerhalb der nothwendigsten Bezeichnungen 
stehen blieben, und schon seit der silbernen Latinität 
in Lngcschmack und grenzenloser Willkür ausschweif- 
ten. Noch geringeres leisteten sie in der Zusammen- 
setzung, wo nach manchen arcbaisti.schcn und poeti- 
schen Versuchen die Anfügung durch Präpositionen 
sich behauptete. Die Griechen hingegen began- 
nen unter Führung des Hexameters mit einer phanta- 
siereichen Komposition adjektivischer und Substantiv - 
Formen, wo schon das Metrum auf gesetzliche Kom- 
missuren hinwies, indessen auch die lockere Fuge des 
Bindevokals und der c/iaracteristicae genügte. Dann 
sonderten sie die uneigentliche Zusammensetzung der 
V'erben mit Präpositionen von der organischen in den 
wichtigsten Redetheilen, deren Resultat ein durchdrun- 
genes Ganzes (merklich an den Kompositen durch Par- 
tikeln), von eigenthümlichen Fügungs-und Endlauten 
vermittelt, sein sollte. Man folgte hierin dem logi- 
schen und künstlerischen Bedürfnisse (Melos und ältere 
Tragödie), bis zum gedehnten Pomp, welchen die 
Komiker verspotten und der gute Gebrauch in allen 
phraseologischen Wendungen vermied ; aber seit Poly- 
bius, als der Ausdruck in ein abbrevirendes V'erständi- 
gungsniittcl überging, fand man an decompositi's und 
Spielarten der Komposition, zunächst in Verben und 
gelehrten Adjektiven , weiter (vgl. zu §. 22 , 4.) auch 
in Substantivmassen ein lebhaftes Gefallen, und über- 
schwemmte die Lexikologie mit einem Zuwachs launen- 
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hafter und geistloser Fiktionen. 3. Die Syntax 
hat zum wesentlichen Geschäfte, das Verliältnifs der 
Casus oblfqui zum Verbum und den gesamten Bestand 
des Verbalbegriffs mitten im Satze nachzuw-eisen. Um 
diese mit ähnlichen syntaktischen F'ragen nicht sowohl 
erklären als praktisch behandeln zu können, ist eine 
Zeitlang das schon von Alten überlieferte Mittel der 
Ellipsen, seltener der Pleonasmen angewandt 
worden, so dafs die vollständigen Ausdrücke jeden 
kürzeren, wenn auch weit üblicheren ergänzen sollten. 
Nun sind freilich die casus kein abstraktes Zeichen 
sinnlicher oder geistiger Bezüge, wofür vielmehr die 
Präpositionen dienten (§. 20, 4.); aber ebenso 
wenig dürfte man bezweifeln, dafs sie positive Fäden 
und Anknüpfungspunkte der sprachlichen Anschauung 
und Reflexion waren, deren Richtung und Gewebe 
durch das Verbum, das ideelle Mafs der Rede, bestimmt 
wurde. Der Geist «1er Idiome und der Nationalität, 
die Schöplüngskraft der Autoren und die wechselnden 
Zeiträume verarbeiteten hier einen mannicbfaltigen 
Umfang von Strukturen, je nachdem man den forma- 
len Sinn der casus scharf oder locker sich entwickeln, 
und die materielle Bedeutung der Redetheile , beson- 
ders des Verbum streng oder metaphorisch in allerlei 
Sebattirungen und Neuerungen übergehen liefs. Hier- 
aus entsprang für die Griechische Strukturlehre 
jener fast unbegrenzte Fortschritt und Reichthum, wel- 
cher ohne Gegensätze zwischen Poesie und Prosa, 
wohl aber in chronologischen Folgen und stetem Zu- 
sammenhang mit der Lexikologie das analoge, sub- 
jektive, vereinzelte begriff; für die Lateinische 
Syntax dagegen ein ordnungsmäfsiges Recht, eine 
s^lichte Bestimmtheit, worin die Uebereinkunft der 
feineren Gesellschaft , mit Ausscheidung der altre- 
publikanischen wie der monarchischen Archaismen und 
Willkür, zugleich mit geringeren lexikalischen Ein- 
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Wirkungen , vorherrscht , die Klassifikation der Rede- 
gattungen von Rinfiufs ist und der Gräcismus seinen ei- 
genen Spielraum hat; wo mithin zwar Fachwerke noth- 
wendig werden, aber auch das Prinzip der Casus, der 
te?npora, modi und aufser anderem des Infinitivs in lo- 
gischer Sicherheit sich nachweisen läfit. Einen Ab- 
schlufs und Uebergang zur Rhetorik giebt das Par- 
tikel System ab, wodurch das Satzgewebe für jede 
Form der Kombination und Subjektivität modifizirt 
wird. Von diesem gilt ira besonderen , was im allge- 
meinen von der Syntax ; die Griechen haben ihre 
Partikeln in jeden Ausdruck der Sinnlichkeit und Ideen- 
folge chronologisch gefügt und dem Satze Dauer, Leb- 
haftigkeit und Reichthum verliehen; die Römer 
aber, genügsam bei der Fülle periodologer Hülfsmit- 
tel, in ihnen blofse Stützpunkte der syllogistischen 
Entwickelung und Präzision erblickt, und einen iilehr 
intensiven als mannichfaltigen Partikelschatz gestaltet. 

1. Dekliiiation und Konjugation, mit starken Hypothesen 
und sprachlichen Kombinationen dargestellt: V. Slothouwer 
de origine et causie casuum^ praeeertim in Gr> et Z.. Z.. I^ov. 1791, 
8. K. L. Struve über d. Lat. Declin. u. Conjugation, Kb- 
aigsb. 1823. 8. F. A. Landvoigt de tertiae declin. Gr, et 
Lat . generihus , Merseb. 1826. 4. Ders. über die Personforman 
' u. Tempusformen d. Gr. u. L. Spr. ebend. 1831. 4. I. A. Har- 
tung über d. Casus, ihre IHIdung u. Bedeutung in d. Gr. u.L. 
8pr. Erlangen 1831. 8. Reimnitz d. System der Gr. DeUi- 
natiou , Potsd. 1831. 8. Zerstreutes in den Schriften zur Spra- 
cbenvergleichung; darunter F. Bopp über das Conjugations- 
aystem der Sanskrilspracbe , in Vergleichung mit jenem der 
Gr. Lat. Pars. u. Germ. Sprache, Frankf. 1826. 8. Pronomen 
(s. hei §. 20, 5.); M. Soh>»idt Progr. de pronomine Graeeo et 
Latino , Halle 1832. 4. Hieher gehört die Beobachtung von 
Bopp in d. Abh. d. Ak. J. 1826. S. 92. „Merkwürdig bleibt 
überhaupt im Sanskritischen Sprachstaram das Innige Ineinan- 
dergreifen der Pronominal- und Präpositions- Stämme, die 
steh beide der Herleitung von den allgemeinen Wurzeln nicht 
fügen , unter sich aber einen engen Bund geschlossen zu haben 
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•cliainen: «o dafs ia den K uuienduugen , welche aurser dem 
NomiaaliT und A''okatir sämllich räumliche Verliällnitse auszu- 
drüchen haben, dennoch in mehreren Kasus slaU aiigefiigler 
Präpositionen die Stämme von Pronomina sich wahrnehmeu 
lassen. “ 

2. Phil. Cattieri gazophylaciutn Graecorum m. methodus 

admir» ad inktgnem brevi comparandatn verb» t.'opiam^ c. animadv. 
Abresoli, ed, alt, 8 . Versuch von ßiittinanns 

Lobeck Pnrerga ad PhrynUhum. Zur Spraclienvergleichung 
Grimm D. Gr. II. S. 9(>4. IT. Hypothesen desselben über die 
früheste Griechische Komposition S. 978. Unterschied zvvi- 
"sehen avv9eai^ und nanddsaii nthsi na^aoby^ijui ApoMoua 
de Synt, II f 26. II' j 7. Lobeck in Phryn. p, 199. m «niütr- 
•um Unendum. ent ^ quat Beoraim dixerint <a pleraqtm rc~ 

rentiores in' unum conflaaany et ut quisque atudioüsaime orationem 
a aittuUludine vulgaris ei quotidiani sermonis avoenre quaeitieriif 
ita aaepUsime vocabulorum coniunetorum eompagem solviste atque 
in artua auos dihtinxisac. Und p, 304. Quippe huec vocabulorum 
quibus notionc» cofiiugatae cojitinentur conglutinafio potissi/num 
in vifae quo/idianae usu et forum et ojficinaa el omnea 

eas arten pererrat , <{uae vitae humanae neceaaitaiibua et eotnmodi~ 
latibü» inaerhiuttt. Für das Latein Griindr. «ler R. L. Anm.4. 
Belege der alten Komposition bei Vechner Hell, p, 45, aqq: 
Wieviel von Ableitungen und compp. sich dem gangbaren La- 
teinischen Gebrauch entzogen habe, deuten die 8 animliiogea 
bei Folie ta de /.. L, uau p. 197. « 7 «/. uud Daum de tauais. 
arniM, L. L. radic, c, 18. au. * 

3. Nach und liehen den Leistungen von H. Stephanuk, 
Küster, R e r g 1 e V u. a. L. Ros mxsietium elfifnios Oracine 
I'raneq, 1712.) e. obaa. L-:iancriy Schn ebelii ei al. cur, Schaeler, 
L.1808. 8 . ähnlich des G. Scioppius nreanum gramm. eil. Lat, 
KL Palair et thesauri/a ellipgium Latin, Land. 1761. 1829. lÄpa^ 
1830. 8 . R. Weiske PUonaami Gr,y L, 1807.8. Observationen 
seit Dawes. Fr. Wüllner die Rcdeulung der sprachli- 
chen Casus und Modi, Munster 1827. 8 . mit anderen kl. Sehr. 
G. T. A. Krüger Untersuchungen aus dem Gebiete d. Lai. 
Sprache, Braunschw, 1820 — 27. 3 Hefte. 8 . 

M. Devarius de particulia L. Gr,, Kom, 1527. 1588. 4, 
l^d, PeuamnrtH , Lips. 1793. 8 . H. Hoogeveeii docirina par^ 
iieularum L, Gr,, Delphi» 1769. //. 4. in epitomeu redegit Schüix, 
L. 1806. 8 . cd, alt, Uor. TurseHinus de u^u particularum 
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Lat. mmoniii, Rom. 1598. bearbeitet ron Tiiomasius, 
Schwarr (L. 1769.)i Kacciolati, Hand^ L. 1829 — 32. 
II. 8. Mooographieea, vor allen Uber die Partikel är. 

Lateinische Syntax durch die Griechische bedingt: Dan. 
Ve ebner llellmolrxia t. parallelismiu Graecolalimu , Trcf. 
1610. cur. I. M. Heuainger, Go/A. (1733.) 8. ut. Tf'el- 
lauer additam. ad. Veehn. MclUn,, ^a/isl. 1828. 

t 

26. E)in weitläufiger und fast selbständiger An- 
hang zur Grammatik ist die Lezikologie, die 
Wissenschaft vom Sprachschatz, bedingt durch eine 
sichere kritisch -exegetische Thätigkeit und helle An- 
schauung von den sprachlichen Formationen , sowie sie 
ihrerseits die Forschungen der grammatischen Technik 
und Syntax ergänzt Obgleich nun alles in ihr ein pra- 
ktisches Aussehen hat, und sie wesentlich dem forma- 
len Yerständnifs |des Alterthnms dienstbar ist, so ver- 
folgt sie doch in ihrem eigenthümlichen Stoffe den rei- 
nen Zweck, den das Sprachstudium als ein Theil all- 
gemein-menschlicher Bildung erstrebt Ihrem Inhalte 
nach besteht sie aus drei Abschnitten , der Etymo- 
logie, der materiellen Kenntnifs von Wör- 
tern und Wortbegriflen , der historischen Ge- 
nealogie und Phraseologie der Wörter, nebst 
der Lexikographie, einer Uebersicht der littera- 
riseben Erscheinungen auf diesem Felde ; ihr Resultat 
aber geht auf ein Sy.«tem der Sprachreichthümer, de- 
ren äufsere, mehr oder weniger mannichfaltige Bil- 
dungswei.sen und innere Bildsamkeit darthun , wie um- 
fassend , wie tief und wie geartet das Darstellungsver- 
mögen eines Volkes überhaupt und in seinen Perioden 
oder Redegattungen war. 2. Die Etymologie 
hat durch Analyse möglichst vieler abgeleiteter Wörter 
den körperlichen Mittelpunkt derselben, die Stäm- 
me zu ergründen , weiche mäfsig an Zahl und schlicht 
durch konsonanüsche Typen gefügt den wahren Sprach- 
bestand aus sinnlichen und logischen Begriffen enthal- 
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ten. So wichtig nun eine solche Radikal -Forschung 
ist, um den ursprünglichen Wortsinn sowohl der Wur- 
zeln als der seltenen und dunklen Bezeichnungen aufzu- 
finden: so schlüpfrig erscheint sie doch, wofern man 
nicht den Klängen, den subjektiven Kombinationen und 
Analogieen fremder Idiome sich hingeben will. Be- 
sonders unglücklich waren hier die Alten, und zwar 
die Griechen (denen die Römer nachfolgten), 
von den Spielen einer lebhaften Phantasie und dem 
Vorurtheil für objektive Bedeutsamkeit in Ermangelung 
linguistischer Kenntnisse getäuscht Aber auch die 
Neueren wurden nicht müde, die etymologischen Pro- 
bleme mittelst orientalischer Aebnlichkeiten und unhi- 
storischer Hypothesen zu behandeln, ehe Hemster- 
huis den Gehalt beider alter Sprachen aus einheimi- 
schen Quellen herzuleiten und auf blofse fünf letzte 
primitiva zurückzuführen unternahm, so dafs die 
‘ physische Urbedeutung sich allmälig zur geistigen Ue- 
bertragung verfeinert habe. Nachdem auch diese Leh- 
re manchen neuen Analysen zum Nutzen der Geschich- 
te und Mythologie gewichen, mufs von der unbefan- 
genen Sprachenvergleichung die Einsicht in die we- 
sentlichen Elemente gehofft werden; nur dürfte sich 
Y schwerlich die Dunkelheit des glossematischen Tbeils, 
in Homer, in den ältesten Griechischen und mitteiita- 
lischen Dialekten, entfernen lassen. Daneben bleibt 
in einiger Unabhängigkeit die Untersuchung über 
sinnverwandte Wörter {synonyme^ zurück, wel- 
che mehr für das verstandesmäfsige Latein als für die 
flüchtigeren Differenzen des Hellenismus gefördert 
worden. 3. An den formalen Uebcrblick der Wort- 
massen reiht sich das Geschäft der lezikologischen Eru- 
dition, die Genealogieen der Wörter und Wortbedeu- 
tungen zu entwickeln. Um darin mit der nötbigen Si- 
cherheit zu verfahren , bedarf es zuerst der Lc;uka für 
die namhaftesten Individuen und für ganze Gattungen, 
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wofür die Alten in Anlegung von Glossaren und Real - 
■Wörterbüchern, unter ihnen Pollux, Hesychius, 
Suidas, Etymol. Magnum nebst den Trümmern 
gröfserer Sammlungen, die Neueren aber nur in Ver- 
arbeitung spezieller Register thätig waren, doch fast 
allein für die profanen und mehr gelesenen Autoren. 
Dann erst darf man die lexikologische Kombination be- 
ginnen, zu der die Ergebnisse jener besonderen Lexika 
nicht als Aggregate sondern als durchdrungene Glieder 
beisteuern, und indem sie die jedesmaligen, klassi- 
schen und geringeren, Autoritäten, die Groppen der 
wandelbaren Phraseologie und die Abstufung, den ge- 
netischen Uebergang der ungleich verzweigten Be eu- 
tungen gewähren, auch das körperliche Bi 
schön geordneten Haushaltes in seinen historisc <en o 
gen, in geistiger Wechselwirkung und in lebendigem 
Wachsthum bis zum natürlichen Verfall zur Anschauung 
bringen. Dazu wird aber neben allem sonstigen ge- 
lehrten Apparat eine richtige KonstrukÜon , em künst- 
lerisches Vertheilen von Licht und Schatten mit hellem 

psychologischem Blick begehrt. 4. as le exi 
kographie für diesen vielumfassenden Zweck plei- 
»tethat, war wegen der Lnermefsl.chkeit d^ G.iech 

»Chen Sprachstoffes und der 

darauf bezüglichen Texte mehr dem Latem gunsü„. 
Dort legte Ueberreste« der an- 

«ke. Wört„,ammlu„ge™ uod de,. ““ “'“X 

«ung betreibe^®'' Anschichtung ^ Fortschritt zur Ver- 
besserung und ^ ««'• * 

«terhuisi ^ in deren Smne die 

N-»-^o»ger :irk7eu®®„'j‘|;rneide. den beträcht- 
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liehen realen Abschnitt zu ergänzen anfing. Daher ist 
wenigstens die klassische Gräcitat zu schärferer Cha- 
rakteristik und Entwickelung gelangt. Hingegen durf- 
te das Lateinische Lexikon immerhin auf einer fast un- 
unterbrochenen Tradition fortbauen, und bei wachsen- 
der Belesenheit und Urtheilskraft mit geringerer Mühe 
scheiden und verknüpfen. Obgleich nun auf diesem 
Gebiete kein genialer Ordner erschien, so haben doch 
die Arbeiten von Gesner und Forcellini nebst 
Schellers Sammlungen mehr oder minder eine ma- 
terielle Vollständigkeit und einen Ueberbiiek der älte- 
ren Zeiträume hervorgebracht, und zwar zum Gewinn 
eher der praktischen Nutzung als der wissenschaft- 
lichen Form. 

2. A. "W, T. Schlegel äe tiudio etymologico , im 1. Theile 
der Ind. ßibliothek. *VV. Wachs mutli AndeuU zur Begrün- 
düng der Etjmol. als Wissenschaft , in s« Athenäum II, 1. 
L« F. Ilejd etymol. Versuche für Alterthumswissenschaft u. 
Sprachkuade, Tübingen 1824. 8* Buttmann. Bchwenck. 
C. D. Beck de eiymoL vocahulorum et nominum usu • . • modtr- 
randoy L, 1826.4. Griechen (vgl. xu 16, 1.): Sext. adu. 
Math» /. c. 11 • Etjmologieen der Stoiker wirksam in der 
Theologie (Cic. N» D, III ^ ^4.), in der Komischen Gramma- 
tik (Varro) und Jurisprudenz, Cuiac. Obse» X/, 37. Me- 
nage amoen» iur« r?v. 39. ieetamentum als teetatio menlie ^ eoror 
quod <ptaei eeoreutn nascitftry Gell» F7, 12. Xi//, 10. TOn An- 
tistius Labeo ** eaque praecipue scientia ad enodandoe ple^ 
roeque tun» laqueoe uiehaiury nebst Belegen bei Duker de La-^ 
tin» lur» 462. Cie» Top, Q» Mulla eiiam ex no- 

tatione sumuntur» Ea e»t aitlenty cum ex vi nominis argumen- 
tum tliciiur ; quam Graeci Hvpoloyiav vocant^ id eat ^ uerbum 
ex verho , veriloquium ; not autem novitaiem verbi non taiit apti 
fugieniet genut hoe noiationem appellamuty quia tunt verba 
rerum nofae» Quiniil» ly 6, 28. fügt hinzu, aunt^qui vim po- 
tiue iniuit^originati one m vocenty und bemerkt ihren Nu- 
tzen zur Erläuterung, Definition und Herstellung alter SchriA 
und Sitte. Beispiel Ton MifsgrifTen , Varro ap. Gell» I, 18. 

Chr. Becinanni manuduetio nee non de origi- 

^nihut L, h, l'ileb» 16(^. 1672. 8. G« 1. Vossii Eiymolo- 
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gicon I>. L, jimtt. 1662. 1695. mit Isidor und Mazocchi Eiy- 
mol, Neap. 1762, 63. Hemslerhuis Ansicht, der Ton 

Schul tens geistesverwaudt , bei Ruhnken. Elog. Iltmst. 
p. 20. tq. gepriesen und in Yalckenaers jugendlichen Obst, 
quihus via rnuniiur ad origines Graecas inveaiigandas (vor Len- 
nep de anal, L. Gr. u. in Opuse, T. I. cf. A. H. Sjompwyr 
tp.'ad I. D, ab Jloven, L/J. 1759.) anempfohlen, womit Mon- 
boddo II. S. 111. zusammentraf; gegen Angriffe rertheidigt 
ron Luzac praef. inCallim. Eiegg. fr, und an mancherlei Pro- 
ben (z. B. in Phaed, p, 145. in Plui, T. VJ, p. 233. sq. cf, V . 
Eubtik. p. 27.) Ton Wyttenbach erhärtet ; praktisch dar- • 
gethan in I. I). Lennepii Etymol, L. Gr, ed. Ev. Scheid, 
Trai. 1790. 1808. //. 8. 

Ammonius. Sog. F r o n t o. Grammat. velt. lib. de pro— 
prietate et differeniia Lat. sermonis ed. G. Fabricius, L. 1569. 

8. I. Fr. Reit z de ambiguia, mediia et contrariis , Tra». 1736« 

8. Popma s. {>23, 3. I.' G. Walch de verb. Latt. signif. 

ex antiqua hist, philos. illustrandis , in Actis Soc. Lat . len.. T.III. 
Gard. Dumesnil synonymes Latina et leura differentes signi— 
ficationa, Par.Mll. I. C. G. Ern es t i allg. Lat. Synonymik . 
nach Dumesnil, Lpz. 1798. III. 8. neu bearbeitet ron L. Rams- 
horn. Lat. Synonymik, L. 1831. I. L. Döderlein Lat. 
Synonymen u. Etymol. Lpz. 1826. ff. IV. 8. u. kleinere Schnl- 
schriften. 

4. I. A. Ernesti de glosaariorum Graec, vera indole et re— 
cto usit in interpret. L. 1742. 4. Tor Alberlis Ilesych. T. I. Für 
Lat. Glossare s. bei §.22, 5. Isidorus, Papias, Nestor, 
Io. lanuensis u. geringeres, auch in Griechisch- Lateini- 
schen Glossaren enthaltene; hinzugekommen Placidi glos- 
aae. Uebergang zu den modernen Werken: Pharorini 
Camertis dictionarium , Eom. 1523. f, G. Budaei commen— 
tarii L. Gr. Par. 1529. jf. in die nächsten Arbeiten herüber ge- 
leitet; loach. Camerarii comm. utriusque linguae, Basil. 
l551.y^ Dictionarium Graeco-latinum aepiem virorum 
Das. 1532. 1572.y. Rob. Constantini dietion. L. Gr. Gc- 
nev. 1562. 1592. II. f. Nach Stämmen: H. Stephani the- 
saurua L, Gr. 1572. IV. f. mit Appendix 1573. (Valck. opp.I. 
p. 277 — 79.) Auszug Io. Scapulae Lex. Gr. Lai. Par. 

4. noch Land. 1820. 4. D. Scoti appeiidix ad Thea. Steph. 
Land. 1745, 46. ff. f. Neue Bearbeitung des Steph. durch 
Barker u. Val^yr, Land. 1816 — 25. VII. Voll.f. Anfänge 
der Pariser Ausg. Populäres von C. Schrevel (seit 1670.) 
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und R. Ilederich 1722« erneuert t* Ernesti, Morell 

u. a.). 1. G. Schneider krit. Gr. Deutsches HandwÖrterb. 

(1797.) 3 Ausg. Lpz. I8l9. II. 4. mit Anhang; epitomirt und 
fortgeführt. Fr. Fassow über Zweck, Anlage und Ergän- 
zung Gr. Wörlerb. Rerl, 1813. 8. Ni das. Niz kl. Gr. 
’Wdrterb. in etymol. Ordnung, Strals. 1808. Spezielle Lexika: 
für die ältesten Epiker u« Lyriker, die Tragiker, die rier klas- 
sischen Historiker, Uippokrates, Demosthenes , einige Aie- 
xandrinischü Dichter, Flutarch, Lucian, Dio Cassius, Ver- 
suche für Ilyzantiner; früheste Leistungen Ton Devarius, 
Sylhurg, Aem. Portus. Für kirchliche Autoren über- 
haupt sind nur Register Uber Theodoret und Tertiilliau zu nen- 
nen; als Rcallexikou anzusehen I. C. Suiceri thtsaurus Gr» 
eccletiaäiicus f 1682. 1738. ff.y. 

Debergang zu den Lateinischen Lexika: Nie. Ferotti 
cornucopiae a, L. L. communfarii ^ Ven» 1489 y*. Auibr« Ca- 
lepini dictionarium undecim linguarum , JUiegii I502.y. bear- 
beitet von 1. F a cci ol a t i (1718.), Pa/. 1778. f/.y*. R, Ste- 
phani dtciion. $, theaaurua L« L. Par, 1531, 36« ll. f» noch 
Uaa. 1740 — 45. IV, f, Coel, Sec, Cwn'o: mehr in Deutsch- 
land gebraucht Bas. Fahr! thea, erudit, acholaai, (1671.y.), 
bearbeitet ron Büchner, Cellarius, Gesner, L. 1735« 
II. y. und in Frankreich P. Daneti dici, magnum Lat, et Gail, 
Lugd, 1626. 4. mit Supplementen Ton Facciolati. I.M. G e — 
sn eri Qiber memorialia) linguae et erudli, Pom. theaauruay L, 
1749. IV, f, Aeg. Forcellini iotiua Latinitalia lexieon 
(fon«i7z'o /. Facciolati) y Pat, 1771. 1805. IV, f, m\XAppend,y 
■ erneuert Ton Hertel u.a. 1. I. Scheller kl. Lat« Wörter- 
buch; ausführl. Lat. D. Wort. (1783.) Lpz. 1804. V. 8. Schein 
leri Lex, Latino Paiavum c, praef, D, Ruhnkenii y LR, 1799« 
Jl, 4. (Köler) über d. Einrichtung e. Thesaurus d. Lat« 
Spr., in Wolfs Anal. IV. L. Küster diair, de v, cerno. 
Ein Reallexikon B. Brissonius de formuUa et aolennibue Po, 
Ro, verhia (1583.) c, «o//. varr, ed, Bach, L. 1754, f, und de 
verborufn (jvae ad iua cfi/ile pertinent aignißcatione (1578.), ed, 
lleineccius, Hol. 1743, y. Supplement von Gramer« 
Anderer Art H. lunii nomcnclator omnxum rerumy -dn/i/. 1567. 
8. C. deAquino Lcxicon militarey m. Suppl. Rom, 1724. 
Jf.y. D. F. lani philolog. Lex, Lpz. 1730. 8. Plexiacus. 
Glossare und phraseologische Register für eine Mehrzahl Ton 
Autoren, bis auf Ammianus und ElaudJen« 
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jYjy 4* Die antike K o m |> o (i t i o n . ,> . ' ba-i. 

• ii:,: 27 ; Die Anwendung und Beurtheilung der gratn- 
ihatMcben Mitte! , welciie die früheren Abschnitte nach- 
gewiesen haben, ist das Geschäft der wissen- 
schaftlichen Rhetorik. Denn es leuchtet ein 
’ dals die mannichfaltigen Arten der Darstellung , in de- 
nen der Sprachstoff verarbeitet wird, in Hinsicht auf 
Technik und Geist der Form zu betrachten seien; 
wozu noch die Nachahmung der Neueren kommt, wel- 
che theils als eine Reihe geschichtlicher Erscheinungen 
gekannt und gewürdigt werden soll , theils in gewissen 
Bezügen auch gegenwärtig auf Schätzung und Erneue- 
rung Anspruch macht Daraus ergeben sich drei Ka- 
'pitel: zuerst die Kunstlehre der antiken Dar- 
stellung, dann die rhythmische Praxis bei- 
der Sprachen in Vers und Prosa, zuletzt die Ge- 
schichte und Theorie der Griechischi- 
schen und Lateinischen Komposition bei 
den Neueren. Aber diesen Inbegriff antiker Rhe-' 
torik zur lebendigen und gedeihlichen 'Wissenschaft zu 
führen ist Aufgabe künftiger Zeiten , da der Mechanis- 
mus der alteu Rhetorik längst vernichtet und durch 
kdne gehaltvollere Schöpfung ersetzt worden. 2. Das 
Alterthum erhielt, nach und neben den praktischen 
Vorschriften der Sophisten und der Isokrateer , 
durch Aristoteles ein allgemeines System des Sti- 
les, welches mit allen Reichtbümem der Empirie, der 
historischen Anschauung und der subjektiven Beobach- 
tung ausgestattet war; die folgenden Deklamatoren 
und Redekünstler begnügten sich mit nüchternen 
Fachwerken, Terminologieen und Kunstgrifien, wo- 
durch sie sowohl das Studium der älteren Redner 
(^Rhetor ea Aldint) schulgerecht zu machen als 
auch Anleitungen zur eigenen Komposition zu geben 
beabsichtigten. Dionysius nutzt uns durch Kritik 
des Stoffes, und, wie mehrere Griechische Rhetoren, 
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«liircli gttschiclitllchc Berichte^ während die Hörner, 
vor anderen Cicero nebst Quintilian, auch durch 
Krörferung der Technik einen lieferen Blick in die lit- 
terurische Regel , am meisten für die Beredsamkeit ver- 
stauen. Unter den Neueren war das Studium einiger 
dieser Autoren und Objekte blofs propädeutisch, und 
auch ohne Rücksicht auf seine tlüchtige Dauer von kei- 
nem tieferen Einllufs begleitet ; die verdienstvolle Thä- 
tigkelt von \ osslus blieb vereinzelt; erst die Stiller 
der deutschen Nationailitleratur regten eine Menge 
fruchtbarer Cesichtspunkte an, w elche jedoch zu keinem 
Oanzen verarbeitet sind; die Schriften einiger Briten 
und neuere Sammlungen der alten Stellen haben mehr 
zur Aufmerksamkeit als Ergründung hingelenkt In- 
dessen wird leicht erkannt, dafs ein genaueres Wissen 
auf diesem Gebiete vielfach fördern müsse, um die 
Werke des Alterthums unbefangen nach dem Mafse der 
jedesmaligen Mittel und Zeiträume zu würdigen, um 
der Litterargeschichte die nöthige Charakteristik und 
Eindiinglichkeit zu verschallen, und von der Beharr- 
lichkeit der alten rhetorischen Prinzipien auch für die 
Methode der modernen, nur zu schwankenden Darstel- 
lung zu gewinnen. 

1. Gewolinltrh fehlt dieser Ahsclinitt den philologischen 
Fadm'erVen , nur dafs die Metrik als Anhang in die Gramma- 
tik gezogen wird; aucli hei Wolf iJarst. d. Alterth. S. 42. 
(tiidel eine Stelle die hlofse Kunst der modernen Komposition 
sowohl in Prosa als in Versen^ um hiedurch die klastischen 
Produktionen auf eine mehr alt untergeordnete Weite zu ver- 
stehen; nehst den Grundiatzen der alten Metrik ; die philoto- 
phische Theorie dieser Fertigkeit im antiken Stile laftt er t>'e- 
gen ihrer Unsicherheit und Leere auf sich beruhen. 

2* Zur Geschichte der früheren Griechischen Theorie von 
numeroser Komposition: Santen, in T^entian, p. 105. von 
Itokratet Spengel xex^Ciy p, 149. Aristo- 

teilt avvoYtayr^^ Tren^ro»»' nebst , W- 

hetondert /.///• Dionjtiut ntQl cyr^icimt ere* 
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fiottar f TtSr d^)^a/<ay r*Sy a^;|ra/k)# v7to/iy^- 

fittxMfUhC ^ hiuo'ioXai ^ ns^iov Qovxv^Chov teai iSm^ 

^druty y ne^l ^tj^oaOiyovg ^etyortjjos, Demetrius 
yetaf, Herrn ogeneS tSsduy c. cortumtmit. Zur Termin 

nologte und rhetorischen Kunstlehre : I. C..O. Ernesti Lexi— 
’ eön itchnologiae Gratcorum rh^torum , Lips, 1795. 8. * Lex^ lechn^ 
Lat. rh. L. 1797. 8. 

AnfÜnge bei I. Caes. Scaliger Poeiices, l. P'll, Lugd* 
1561./. G. I. Tossiu s de rhetorices natura ac consiifuiioney 
Hag. l658. 4. Hauptwerk: commentariorum rhetoricorum oru— 
iortarum iruiiiuiionum l, TI* ed. 4. LB* 1643. 4. beides in Opp. 
f. III. daru §. 28, 1. Populär I. A. Erne sti initia rhetorica 
hinter s. Initia doctrina» tolidiori., ed, nov. L, 1796. 8. I. Har- 
ris im ersten Tbeile s. philological inquirie», Bond, 1781. 3 
parU. 8. Monboddo im sweilen Tbeile d. D. Bearbeitung. 
Hugh Blair leeturee on rhetoric and hellet lettre., Bo«)/. 1801. 
3 Voll. 8. namentlich Tb. 3. W i 1 1 i i Or. d« aeethetica veterum, 
jAltorf. 1756. Bernhardi im 2. Th. d. Sprachlehre. F. A. 
Wiedeburg praecepia rhetor. e libris Arietot. — coUecla, 
Bruntv. 1786. 8. T. E. Gierig praeeepta nonnulla et exempla 
bene dicendi ex probatüe. Lat. auct. L. 1792. 8. I. Hille- 
hrand aesthetiea literaria antiqua elaetica, MogurU. 1828. 8. 
Würdigung des Gedankens, der Griechischen Kritik und Kuost- 
theorie noch für unsere Zeiten den böclisten Werth beizulegen, 
weil die Alten Meister in der Komposition gewesen : Schlegel 
d. Gr. u. Römer S. 222. ff. ' ' ' ' 

28. Die Form der alterthümlichen Schriftwerke 
wird bedingt durch Stilarten und Manieren, und 
zwar mit völliger Trennung der klassischen und der 
übrigen Griechen von den Römern. Man begreift nun 
wol, dafs der klassische Stil einer rein objekti- 
ven Natur sei, aber es lassen sich die Grundsätze, de- 
nen jeder Theilnefamer dieses Stiles folgte, nicht ab- 
strahiren und unter Regeln befassen, weil die indivi-' 
duellen Kräfte gänzlich in der Betrachtung des Ob- 
jektes aufgehen , und überall nur das Wirken eines ge- 
heimnifsvollen Taktes verrathen. Daher hat man es 
hier einzig mit dem Geiste der einzelen Zeitalter, wel- 
cher die versclüedenste Subjektivität beherrscht, und 

. mit 
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mit dem festen Geleise der Redegattungen (d. h. ihrem 
Stile) zu thun, rorzüglich aber im Epos und Drama, 
in der Historiographie und Beredsamkeit. Jede Gat- 
tung zügelte den Darsteller durch ihr bestimmtes Ge- 
präge, ihre geschlossene Zurichtung und begrenzte 
Form: das Epos als ein ruhig foilschreitender Kreis 
realer und sich selbst genügender Handlungen, die 
beiden Gestalten des Dramas als Entwickeluno- 
idealer Anschauungen und Charaktennasken in einer 
kausalen Einheit; die Historiographie als unbe- 
fangener Bericht von Erfahiiingen aus einem besonde- 
ren Zeitabschnitt der Menschheit, auf der lebendigen 
Fläche redender und handelnder Gnjppen und im man- 
nichfaltigen Gemisch von Haupt- und Beiwerken, die 
Bered s'amk eit als pathologische Kombination von 
Thatsachen, Urtheilcn, Beweismitteln und Gefühlen, 
mit äufsereii Fach werken und Apparaten und einer tie- 
fer liegenden sittlichen Färbung: der einzele brauchte 
bei solcher Sicherheit der Methode nur seine ganze 
Erkenntnifs in das Objekt zu legen. Die Haltung die- 
ser Produktionen ist unabhängig von momentaner Stim- 
mung, kalt, gleichmäfsig, ohne Motivirung und psy- 
chologisches Interesse; seit Euripides, der neuen 
Komödie und Polybius macht sich die Subjekti- 
vität und die pragmatische Berechnung immer mehr 
geltend, die rhythmische Festigkeit der Vorgänger 
hört auf, und statt der allgemeinen Stilarten verbreiten 
sich Manieren , den Zeitaltern und Subjekten angemes- 
sen, und durch Willkür , Studien und Schulgesetz be- 
dingt. Letzteres gilt ähnlich von den Römern, ob- 
gleich die Geselligkeit gewisser Perioden die DiflPeren- 
zen mildert; aber das Epos erwarb sich durch Vir- 
gil einen beharrlichen Stil, die Beredsamkeit 
nahm einen entschiedenen, nur von den Richtungen 
der Zeiten veränderten Charakter an, und die Ge- 
schichtschreibung vollendete fast alle Formen, 

Beruharüy pLilol. Eurjklopäciic. lö 
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worauf die Neueren bauen. 2. Mit der klassischen' 
Stilistik stand die Farbe der Diktion in enger 
Berührung. Früher übten zwar Eigenthümlichkeit des 
Stammes und des Objektes sowie der individuelle Cha- 
rakter darauf keinen geringen Einüufs aus, aber die 
Gesinnung der Zeiten spiegelte sich noch durchdrin- 
gender in den Höhen und Tiefen des Ausdrucks ab, 

I und das stillschweigende Gesetz, Poesie von Prosa 
gänzlich abzusOndern, erhielt die Form in Einfalt und 
Reinheit. Seit den Sophisten kam eine schulmäfsige 
Technik auf, welche die künstlerischen Autoren je- 
des Zeitraums zur Auswahl von rhetorischen Mitteln 
hinzog, und im Lauf ihrer Ausbildung ein mehr oder 
weniger gleichartiges Gepräge für Gattungen und Lit- 
teraturcpochen vorschrieb. Daher auch die Mischung 
der dichterischen und prosaischen Rede, so dafs der 
Prosaiker sich fortwährend an das Spiel der blühenden 
Metapher (Plato, jüngere Redner nebst den folgen- 
den Schönsclireibern) gewöhnte, der Dichter zum ge- 
wählten Tone der Gesellschaflt herabstieg, beide aber 
durch Periodologie, berechneten Numerus und 
lebhafte Komposition wirkten. Unter den vielen 
Folgen dieser Sprachkunst hat in den alterthümlichen 
Lehrbüchern die Unterscheidung einer dreifachen 
Redeform (lätai, dicendi geitus sublhne, mediocre, 
teriue s. subtile), zunächst für die Attiker Platz ge- 
funden; Modifikationen und Ausschweifungen hievon, 

. besonders am Verlust des Satzbaus und der numerosen 
Worfügung kenntlich, gaben das genus Asiamtm 
und Rho diu m mit der jüngeren Sophistik. 
Hingegen treflen wir bei den Römern bald nach 
den archaistischen Versuchen einen entschiedenen, 
durch die Sprache selber gebotenen Hang zur blühen- 
den und mannichfaltigcn Diktion , welche sich im Zeit- 
alter des Cicero und Augustus mit allen Reichthümern 
der Griechischen Vorgänger in einem noch weiteren 
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Umfange der Perioden und namentlich der figürlichen 
Phraseologie begründete. Doch ging das erste Jahr- 
hundert der Monarchie über dieses Mafs hinaus, und 
indem es in Raschheit und Bündigkeit der Darstellun- 
gen sich selbst überbot, verlor man das kemhafie Satz- 
system und die rhythmische Harmonie; die Nachfol- 
ger hielten fest an einer rhetorischen, oft gedunsenen 
Manier. 

1. Vom Epos iiiVerglftichung mit dem Drama: Briefvrechsel 
zwischen Schiller und Göthe Th. 3, besonders S. 374. ff. ^ 
zu verbinden mit’V\’'.T, Humboldt ästhetische Versuche (über 
Gölhes Herrn, u. Dorothea), Braunschw. 1799. 8. und v. Schle- 
gel britische Sehr. Th, 1. D, Heinsius de iragoedtae con— 
^iiiuiioniy 1611* 1643. 12. Süvern Uber den histor. Cha- 
rakter d. DrSma, in d. Abh. d. PreuTs. Akad. J. 1825. Vos- 
sii ars hi*lonca y ed. sec, Z,B. 1653. 4. Sehr, von Creuzer« 
C. D. Beck de tudicio artis hisior, dass» seripior, ; examen ar^ 
tis et raiionis hisior. velt, tn tudicandis ingeniis et moribus^ i«di— 
cium ariis histor, vett. in causis et eveniis hellorum exponeiidis ; 
pragmaiicae hUionae ap, vett, ratio et ludieiuml 4 Progr. 

1805— 10. 4 . G. D. K ö 1 er Vergleichung d, alten und neuen 
Redekunst, Lemgo 1785. 8. P, van Heusde or, de aniiq, 
eloqueniia cum receniiore eomparaiay Trai, 1805. 8. 

2* Schot, Ilermog, p, 378. TrptÜzor (Zb^yAiff), 

qtjasy b Idlsxa^vaaaevf tr zy ne^i pipqaeinfy ^a^axTi^Qtav *aX 
avv&io€ffJi bvopditavy zi/r no»7z»x^K xal eit 

Tovf noiiTtxovt eitqveyxe Xoyovt. — fz* ye pqy kv zw negl 
aetut ^tjasr ors /b^y/as pir rqy nottjrtxqy e^pqyiiay perqyeyxey 
it Xoyovt noXttsMovtf oux d^tay opotoy rby fijro^a Tolt iSuSratt 
tlras * ^votat 3k xovyayj^y ino^qoe , rqy yd^ ^ari^dy anaos xaX 
jer^tppiyrjy Xi^ty i(tjXoHriy , iyytüja yopCZtav elyas tov neZatn rwy 
iSswTwy TO Kosyby Tqt byopao/at *al d^eXtg, Jlristot, Khet,lliy 

2, 5. xXinierai d* ev y idy nt Ix 'tqt dta&viat dsaXixrov IxXtyiay 
ovyTi&ij • oneQ Ev^snlirit noteT, xal pnldet^e n^wzotf. Meta- 
phern, anfangs nur Lyrikern ux^d vereinzelt (^'. uirist, l, /. 
llly 3.) zugestanden und den ernsteuZeitgenossen (^Aristoph, 
Ran, 99. naqaxexLvSvyivpiya y perieulay intt, Quiniil» Hy 
11. Eusiath, Opusc, ed, Tafel.p,^^,') anstöfsig, namentlich 
von den. älteren Historikern (Dionys, iud. de Th{ic, 23.) ver** 
mieden, dann regelmälsig, sogar buntscheckig (Bion, s* 

16 * 
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JFelcli. prolrgg. in Tltcogn. p. 8 ". * 79 .) bis zu den spülen 
Bj-zanlineru fortgebildet. Einzeles Vot». oral, imt. IV', 6 . 
Tgl. zu {. 6 , 3. 6 . 9. Charaktere der Rede: Diony*. C. 
2 I.S 99 . Auct. ad llertnn. If, 8, Quintil^ XII, 10. Cell, 
yil, l4. Durch den Mechanismus der Rhetoren sind diese 
Formen auf alle klassischen Autoren angerrandt, und dadurch 
ihr Gebrauch verfälscht und in MilsTerstaudnisse (wie bei De- 
metr. de eloc. 36. < 9 .) hineingezogen worden. Mittel der 
Komposition, o;ri 7 /<ara und AVahl der Rhythmen (Santen, in 
Tcreniian, p. 64. < 99 .) bis zur Annäherung an den Ters und 
zur poetischen Prosa ; daneben Periodologie ifiit eigenen Ge- 
setzen der AVortfolge; zugleich manches im Numerus allen Au- 
toren gemeinsame, wie die Härte von ankbngenden Rliytbmen 
(f'oss. f. 1. ff", 2, 4. lluachli. in TibuU. p. WO. ErHetti de 
grata negligentia orationia in Opp. phil. IX, Abh. von N äk. e ). 
fs. I'oaaiua de poemalurn cantu et viribua rbythmi, Ox, 1673. 
4. (Cleaver') de viribua rhythmi , Ox. 1788. 8 . Diony a. 
C. f . 11. ’ES viy Sa otofiai yeyijoeaOat lit‘y iSettty xai xoljjr, rit- 
rafd ioTi td yvQaötora ravra xal xiiärtaia, /ifXot xal xal 

fiataßol!) xal tÖ nafaxolovOaSy roit tfwl toutoi( tÖ nfihroy. Rü- 
den der schünen Komposition durch richtige Fügung selbst ge- 
meiner M^örter: ib. c. I 6 . exlr. 18. Schlegel kril. Sehr. 
Th. 1. S. 131. „ iVn die strenge Regel der Wortfolge gebunden 
wären die klassischen .Sprachen bei der bestimmten Vollstiiu- 
digkeit ihrer lüegiiugen in der That allzu deutlich gewesen. 
Die reizendste JUannichfaltigkeit , die schönsten Zusammen- 
stellungen konnten dort ohne L’nordniing und Verworrenheit 
Statt finden. Wie ein Kranz «tis verschiedenen Zweigen — , so 
vereinigen sich in der Poesie der Alten die verflochtenen Redc- 
theile inniger zu stetigen und harmonischen Massen. Der 
Zwang des Bedürfnisses vej-schwand , freie Schönheit trat als 
ein höchstes Gesetz au die Stelle vieler andern, und man konn- 
te von der Griechischen Oichtersprache beinahe sagen wie vom 
goldnen Zeitalter, erlauht ist was gelallt^*. Satzgefüge, wan- 
delbar durch Zusammenrücken gröfserer und kleinerer Reihen, 
Verschränkung und Erweiterung , Umstellung und Verschmel- 
zung. c o n di 1 1 a c gramm. p. 340. Uy a dana le Macoura deux 
ehoaea ; la liaiaon dea ideea et l'enaemble. La liaiaon dea iddea ae 
trouve toujours dana Vordre direct ; maia pour peu qu'une penaee 
aoit compoade, l'enaemble ne peut ae Irouver que dana Vordre ren- 
^ Namen mehrerer der ehemals gangbaren Figuren und 
Masclaneneen (B,utj. ^ 37 ^ ^4.) s. in Beck. 
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Je mierpret, p» CIII, «7* *Vrortstellung derLauSprtolie: Theo* 

rieen ron BrÖder^ GÖrenz u. a« 

29. Während die Komposition des Prosaikers im 
allgemeinen durch subjektive Kunst frei geregelt wur- 
de, folgte der Dichter festen, nur vom Fortschritte 
der Zeit ermäfsigteii Gesetzen der Metrik. Jede 
Gattung der ältesten Darstellung war an eine formale 
Fassung, die besonderen Bindemittel des Qv&fihg ge- 
knüpft, welche mit einem Xöyos verbunden dashiktmä- 
fsige noirij.ia gaben, ohne dafs man das fUrQov als gei- 
stiges Merkmal eines wahren Dichters betrachtet hätte; 
jede metrische Form hatte sehr verschiedene Rechte 
auf die Freiheiten der Komposition. Ihr letzter Grund 
liegt aber im Wesen der antiken Quantität (§. 24, 2.}, 
welche gesondert vom Accent und ihm oft widerspre- 
chend auf die schlichten Sätze der natürlichen Längen 
und Kürzen , der mittelzeitigen Sylben und der künst- 
lichen Position znrückgel)t, das Tonmafs aber mit sei- 
nen mannichfaltigen Zeittheilen aus der grammatischen 
Behandlung der Sylbendauer abscheidet. Auf diesem 
Wege bekämet die Griechen, sobald Tanz und 
Gesang an eine feste Wahrnehmung der rhythmischen 
Ordnungen gewöhnt hatten, durch ihre Dichter, die 
zugleich Tonkünstler und Gesetzgeber der Musik wa- 
ren, eine Reihe von Sylbenmafsen, denen ein eigen- 
thümlicher, auf- und absteigender Takt (arsia und 
t/iesis') angehörte, und deren Vortrag, abhängig vom 
Gehör , von Pausen , und dem Charakter des Metrum, 
eine gemessene Folge von Wärtern als Wortfüfse 
zu gliedern vermochte. Zunächst j^rden gleichartige 
Versfüfse im übersichtlichsten Umfange (Bexame- 
ter und Pentameter) zusammengefiigt ; weiterhin nach 
dem Vorgänge des Archilochus auch ungleich- 
artige, selbst widerstrebende Formen, welche die Ly- 
rik der Aeolier und Dorier in immer wachsenden und 
beweglicheren Gruppen ausdehnte; die Attiker brach- 
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ten diese Fülle in engere Grenzen und gleichsam in ei- 
nen Auszug leichterer Gröfsen und Mischungen; die 
Späteren hatten nichts bedeutendes zuzusetzen, eher 
eine strenge Hegel und Auswahl zu treffen. Dadurch 
gewann die Griechische Metrik, von welcher die Rö- 
mer sich einen beschränkten, mehr praktischen Kreis 
aneigneten, den vielseitigen Reichthuni und Wohlklang 
der Versarten, worin das Ebenmafs und die reizende 
Beweglichkeit ihrer Poesie niht. 2. Aber die Mu- 
sik war ein ganz verschiedenes Gebiet, obgleich ein 
syllabisch gewogener Text zum Grunde lag; ihr Stoff 
die ufffion'u begriff ein System hoher und tiefer Töne, 
welche schon durch den allgemeinen Charakter von 
nationalen Tonweisen eine sehr verschiedene Zusam- 
mensetzung, würdiger und gedehnter oder rasch und 
im Wechsel der Empfindung erfuhr; und das techni- 
sche Verfahren bestand in einer mathemaüschen Inter- 
vallenlehre, dem Objekte der ^vd-fux/j, wo der Werth 
und die Folge der Zeitthelle von einem wandelbaren 
Takte (^ßäaiQ, ßalvttv Qvd-^iovo) bedingt wurde. Je 
wissenschaftlicher djese Kenntnlis sich gestaltete, desto 
weiter ging sie von der poetischen Behandlung der Ge- 
sangstücke ab, zumal da die letzteren an der Einfach- 
heit des rezilirenden Vortrages festhielten, und in ge- 
linden Uebefgängen (xuTukoyrj, nuQuxaTuXoy^') die 
metrischen und musikalischen Füfse verkuüpften , über- 
haupt aber durch einen allgemeinen Takt, die Ent- 
scheidung des Dichters oder Chorführers, beherrscht 
wurden. Wieviel die Musik auf die metrischen For- 
men eingewirkt habe, darüber läfst sich vielfach zwei- 
feln; denn die Beobachtungen der Theoretiker seit 
Aristoxenus geben nur Aufschlüsse für die musika- 
lische Lehre. 3. Die alten Grammatiker und Rheto- 
ren weiche sich gelegentlich und zur praktischen Noth- 
durft mit der Metrik befafsten, konnten nichts als ober- 
, flächliche SylbenzUhlung und Schematismen ermitteln ; 
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in der Klassifikation der yersmafse folgte man dem 
Hephästion, und die Römer begnügten sich mit 
der Griechischen Unterweisung. Bei den neueren 
Philologen ruhte das Studium in Vergessenheit, mit 
Ausnahme der nothwendigsten Regeln für den epischen 
Hexameter, bis auf Bentley, welcher mit feinem 
Gehör eine Menge zerstreuter Wahrnehmungen und 
Grundsätze hervorzog, aber ohne tieferen Einflufs. 
Erst Hermann stiftete das wissenschaftliche System 
der antiken Metrik, indem er die Massen einer immer 
mehr gereiften und berichtigten Empirie unter allge- 
meine und besondere Gesetze reihte, und durch Erfah- 
rung, subjektives Gefühl und Kritik, unabhängig von 
musikalischer Ansicht, die Norm neben den individuellen 
Erscheinungen entwickelte. Doch liegt es in der Na- 
tur dieses hörfälligen Objektes, dafs nicht weniges pro- 
blematisch und einer ferneren Ergründung überlassen 
bleibt, namentlich in den Fragen über Komposition 
der Strophen und gemischten Metra, wo man früher 
eine regellose Zersplitterung zuliefs und wodurch , je 
nachdem die Versglieder in längeren oder kürzeren 
Reihen getrennt werden, auch das Wesen mancher 
Metra (wie der Antispasten und Dochmien im Gegen- 
satz der logaödischen Anordnung) ein verändertes Ur- 
theil nöthig macht. 4. Die Metrik enthält zuerst ein- 
fache, gleichartige, wiederkehrende Verszeilen, deren 
Füfse sich auf die Proportionen des Einfachen, Dop- 
pelten und von anderthalb beziehen; dann Zusammen- 
setzungen und Mischungen der Versarten ; zuletzt Sy- 
steme von einfachen und gemischten Versen, welche 
zu wiederkehrenden Gruppen geordnet strophische Ge- 
dichte bilden. Nun ist zwar das Alter der ursprüng- 
lichsten Metra nicht zu bestimmen , da sie , bis sie von 
Dichtei n wahrgenommen worden , im Keime neben ein- 
ander lagen ; indessen gewährt einen Grund für alle 
weiteren Formen der trochäische Rhythmus, ihm 
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zunächst und aus ihm durch einen Auftakt hervorge- 
gangen der Jambus, beide die natürlichsten Be- 
standtheile jeder Rede. iBeraiis entwickelte sich, mit- 
telst einer beharrlichen Festsetzung der Quantität und 
einer noch vielseitigeren üebung in mancherlei Wort- 
fiifsen , der daktylische Hexameter, welchen 
die frühesten Epiker durch eigenthümliche Prosodie, 
durch Cäsuren und symmetrische Komposition zum be- 
weglichsten und prächtigsten aller Metra gestalteten. 
Als er aber aufhörte das gei.stige Organ des heroischen 
Epos zu sein , wurde seine Technik zum formalen Ge- 
brauch des didaktischen Gedichts und der gelehrten 
Produktionen in Alexandria locker und leblos; bis zu- 
erst die Dichter unter Augustus ihn mit kunstmäfsiger 
Einsicht und Würde herstellten , dann eine Folge Grie- 
chischer I^piker , an deren Spitze N o n n u s steht, nach 
Auflü.snng der früheren Stetigkeit und Haltung ihn 
zum Werkzeug einer raschen und gefiUligea Erzählung 
benutzten. Doch hatte der Hexameter .schon damals, 
als das Epos an Seinem populären Glanze verlor, in 
einer neuen Gattung auch ein analoges Metrum, den 
elegischen Pentameter angenommen : woher 
das Distichon, die früheste Form eines abge- 
schlossenen metrischen Systems. Archilochus der 
Urheber lyrischer Rezitation regelte nicht nur den 
noch unpoeüschen Jambus, sondern erfand auch 
den asynartetlschen Vers, welcher sich äufser- 
^ lieh durch die anceps in der Kommissur seiner zwei zu- 
saminentreflenden Glieder ankündigt, und als ein ro- 
hes Naturprodukt schon in dem mittelitalischen versus 
Saturnius heraustrat; diesen flüchtigen Versuchen 
schlossen sich die ferneren metrischen Gefüge, ver- 
sns polyschematisti an. Auf dem Wege des 
Archilochus schritten die Aeolier und Dorier 
lort, jene durch Verknüpfung mehrerer gemischter 
Verse mit abschliefsender caialexis zum Ganzen, zu 
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den willkürlich wiederholten atroph ae (^Sapphica 
und Alcaica) , dann und zugleich durch Gebrauch ei> 
nes Auftaktes (basia), welcher längere und kürzere 
Reihen, in gleichartigen Absätzen oder künstlichen 
Verschiebungen (^enua choriamhicurn nebst den Gly- 
conei, gemia loiiicum und Anacreotdei) ', zusammen- 
hielt, endlich durch Milderung der Harmonie für einen 
iliefsenden und gemüthlichen Ausdruck, woran auch 
die Attischen Tragiker Antheil nahmen. Aber ein um- 
fassenderes System bildeten die Dorischen Lyri- 
ker, welche von den dramati.schcn Zwecken ihrer 
ebenso zahlreichen als rhythmischen Chöre, dem maje- 
stätischen Geiste der Musik und Orchestik, und von 
der strengen Gesetzmäfsigkeit der dortigen Instru- 
mente, des Heptachords und der gezügelten Flöte, 
bestimmt wurden. Daher also zuerst die durch Politik 
oder Religion veranlafste Bearbeitung der Anapä- 
sten und des vielgestaltigen gen na crcticnm 
(^paeonea und dochmii')\ ferner die Vorliebe für 
grofse chorische Systeme, die sich aus gleichartigen 
Klementen genetisch und doch yielseitig entwickeln, 
mit antistropliischem Bau auf dem Grunde von Ba- 
sen, von gehaltenen spondeischen Takten (ept- 
iriti') im Wechsel mit behenden Daktylen, und von 
periodisch verschlungenen Versgruppen, bei vielen 
Ruhepunkten und logaödischem Abschlufs, überhaupt 
dem statarlschen Ordnungssinne des Stammes zusa- 
gend. Diese künstlerische Metrik, deren Vollen- 
dung Pin dar zur Anschauung bringt, nutzten die 
Attischen Dramatiker mit allen früheren Erfin- 
dungen der Meliker, auch mit den jüngsten Neuerun- 
gen der Dithyrambiker , und trafen hierin eine zweck- 
gemäfse Wahl; indem sie von Trochäen zum jam- 
bischen Trimeter des Dialogs übergingen, und ly- 
rische Gesänge, wie nur das Wesen der Tragödie und 
Komödie deren bedurfte, regelmäfsig in antistrophi- 
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scher Vertheilang, seltner und nicht durchaus willkür- 
lich in freiem Liede (ünoUlv^itvu) komponirten ; wo- 
bei jeder Dichter sein eigenes Recht erkannte. Die 
Römer endlich'" haben sich einen Auszug der genann- 
ten Formen, doch abgewogen und in geringerer Leich- 
tigkeit angeeignet ; woher auch einiges geneuerte , wie 
der iambicus octonarius; einen freieren Spiel- 
raum vergönnte die Komödie , zumal die Plautini- 
8 che, worin ein rasches Verschmelzen ungleichartiger 
Rhythmen hervorsticht 

1 . Plai* PhiUh, p* 17 . D, a ttantiorTef oi na^iSoaar 

ToU ^pXeir avTa a^povias , Xv re rats Jft- 

y^aeotv av tov otopatog ere^a roiavra irorra na&ij yiyvipeva , a 
peTQfj^iyra BtXv av q^aai ^vS^povg xol pir^a Moko- 
Id. Rep. III. p. 398. C. io pflog ixT^idv iart ovyxel- 
pevov, loyov re xaX a^poylag xaX uvS^pov. Arisl ot . Rhei. Uly 
Ij 4. r^Ia yo^ ioTi, ne^l täv axonovat * ravra ^ iffrl 

pfye&ogj a^povla. ^v$-p6g. Ih. 3, 3. 5*o ^ B^7rl^ 

IXitg Toig Bf&vffapfio7TotoTg — ot yltüTTo* Totf f/roTTotoig — * pe^ 

f tratpofa Se rotg iapfieloig. Vom Werllie des Metrum Poe/, i. 
Ansichten von Klopstock ,, über Sprache und Dichtkunst 
und in 4^n grammat. Gesprächen. 

2. Arietoxeni rhyihmicorum ehmeniorum J'ragrn. duo ed. 

lac. A7ortr/Zi, f en. 1785. 8. Atusici antiquiP'Il. ed. AIei~- 
bom. Amst. tß52. II. 4. Plularchus de 7nuf<ica, Piole — 
inaei hurmornca c, cowm. Porphyrii in Opp. T. III. 

Neuere Geschichten der MuSik. Ariitox . p. 288. ly Be 
paivoped'a rby ^vB'poy xat yyta^tpoy notovpsv olaO^qoetry novg 
laTtv, eig 5 nlelovg eyog. rwy Be TtoBiSy oi pev Ix BCo y^onay ovy- 
meivrat rov re avu) xol rov xorw, ot Ix Bvo pey twv 

dxeü, ivog rou xotw , oi Be tvog pey rov ayu) y Buo Bh ruiy 
Mtiru}. P. 290. de? Bh ptj Biapaqrety iv roTg vtJy et(iqpIvobgy vno- - 
Xapßdyoy/ag pq peQii^eaO'ttt noBa eig nXeiü) r<5v reTTcr^wy a^i&pBiy. 

yap Xytot ruiy noBuy eig SiTcldaiov rov ei^qpevov nlq— 
.it^^pbv xol elg nolXanXoatov ' d>U’ ov avroy o novg eig 
* To s^or -rou elQtjpivov TiXtj&ovg pe^iCetat , aX.X* vno rtjg ^v&po- 
'*■ TtOiXag BtaiifeXrat rag rotavtag Btatofaeig. Plat o Rep. IH» p. 400. 

T^?o &Yrtt IotIx eXBt'i y uy ai ßdcsig 7r>i/xo>'To*. u t nt i l . 

46. tq. Pv9pbg est aut paty ut äacfylus (jmam enim a) 7— 
2a6am parcm trevibue habet') — ■; aut ececuplex , ut pacort — ; 
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aut duple X y ut lambut Ib» 5l> Inania quoque ietnpora 
rhythmi fadliui accipieni y quamquam haec et in metrie accidunt, 
j\faior tame^illic liceniia est y ubi tempora etiam animo metiun- 
tuTy et pedum et digUorum ictu iniervalla signant quihusdam no- 
tisy aique aeiiimant y quot breve« illud epatiutn haheat, Phrase 
ßa^reiv iy fv^pwy ßuats seit Pindar: näher beschrieben TOn 
Lud an» Harmon» !• vnoßdXleiy tov( daxtvXov^ svaipd^ vnb 
nvxy^ rfi d^aet xal &4aeiy xaX ßaireiy iy (vd^ptpy avptptoya 6t- 
ra« Ta piXtj nQos xby^fo^oyy xal T*ji a^poyiag ixdarqt StaqvXaJ- 
TCty TO tdtoy» Schol, Aetch» S» Th, 129. ßatyoyjat 6X ot 
d'poty Stat^etTat de Ta pixfia xaX ov ßaCvixaty cf» Pollux lly 199» 
irrig Sext» adv, Math» ly 159. aywyiy, «ode« dXoyoty Böckh 
de metr» Pind, X y 7, 

3. Hephaestio mit Gaisfords , Terentianus Maurus 
mit Santens Kommentaren, SerTÜ Centimetrum, Dra — 
CO mit ähnlichsn kleineren Traktaten. Heath. G. Hermann 
de meiria poett» Gr, et Rom. L» 1796. Handbuch der Metrik, 
1799. lUemenia doctr, metr, 1816. Epitome d, m. 1818. 8. An- 
hänge dia.t, de meiria Pindari y de melrorum quorundam menaura 
rfiythmiea 1815. de epitritia Doriia 1824. Nach ihm A. Seidler 
de versibua doclimiacia y L. 1811. II» 8. Dagegen nach musika- 
lischen Grundsätzen A. Apel Metrik, L. 1814, 16. II. 8. 
li d c k h über die Versmafse des Piud. imMus. d. Alterth. II. und 
de metris Pindari in ed. Pind. T» /. P. II. u. a. Vgl. I. H. V ofs 
Zeitmessung der Deutschen Sprache, 2, Ausg. Königsb. 1831. 
8. Lach mann, llesseldt, Lange u. a. 

4, Ursprünglichkeit des trochäischen Alafses; Aristo t. 

Rhet, Uly 1, 9. Poet, 4, 18- TO Tff pix^ov ix Ttr^apli^ov tap- 
ßtioy iyirexo. xo pXv yo^ n^vixoy TCx^apix^M i^fioivxo , dta to aa— 
TvqtxYiy xol eXvat xrjy xtoir\Oty. Xi^6bJf Sh ytyoplytjf 

avXq ^ tpvaif TO olxBioy pixQoy evQ6. pdXtaxa ydo Xexxtxoy xtZy pI— 
XQtoy TO iapßeidv iaxt» Den Uebergang zum heroischen Metrum, 
einer im Apollodienst gebildeten Form, deuten an Heraclid. 
ap» Ath» Xf. p» 701. Terentian. 1580. aqq» woher die 
Vermnlhung Apels I. S. 4R0. Charakteristik mehrerer Me- 
tra, Aristot. Rhet. III y 8. 4. Zur Geschichte des Hexa- 
meters: Fr. Spitzner de verau Gr. heroicoy L. 1816. 8. 

Hermann de aetate acriptoria Argonauticorum ; Gerhard 
Lecti» Apollon» c.l — 9. Fortschritt rom epodua zuStropheni 
Dionys. C. 7\ c. l9. ot pXr ovy d^xaiot pelonoio/. Uyia fihl4X~ 
xaiov T6 xai An/H/ai, pixQa^ inotovvxo oxQoqagy wer iy oXtyot^ 
xoit xwXoii ou noDu; f^^^yoy to; peiaßoXäiy i/rwdoi; X6 ndvt» 
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oh'yo$i* o* neol ^T»;n<^ooüK re xaX JlteSaqov y fieC^ovg 
$^yanaueyoi 7a$ nioU^oviy ei^ nolXa fUr^a iral noila iUreiftav oi/— 
raf y ovx äXlov nyog >} jTjs ftkroßoliji oi ^ye Si&v^af/ßo^ 

nouiX xal rovf r^onovf fterißailor — ra^ fteX^ta^ il^^Xlarrov 
— xa\ Tot; «oTo nolXriv äSeiar ire^ovatd^oyres SuriXovr» 

Frag m» poJit Censorin. 9. ^rchilochux efiam commnta versibue 
appiicando variavit epodox ; per plurimas xpeciee trcuif Aletnan 
mtmcro« et imminuit ; ^carmen hine poelieae melicaey ae Telesilla 
etiam Argiva minutiorex edidit numeros ; <fuae specit» cum iam 
diepliceret et integror hrevior videretur , tnagnitudine Pindari as— 
ser/a est y qui etiam liherie numeri» modo* addidit, Plutarch, 
de miM, p, 1136. I). A^iaro'iiero^ di tpijai 2iartfpu) 7rptuTi;y 
a&at rijy 7ro(>* Jjs roue r^aytodoTtoiovc pa^eiv * Xaßoy^ 

roc yovv avxovi av^eviat rf, dto^torC, Aeolisclier Auftakt, He*> 
pliaest. c. 7. Jambischer Trimeter der litihne« $eit Porson 
erforscht; von den Differenzen seiner Komposition Hermann 
de Gr. h, dialectU, Anwendung Dorischer Rhythmen auf lyri- 
sche Theile, Röckh über d. krit. behandl. d. Find. Ged. 
S. 280. fg. 

30. Die Leistungen der Neueren in anti- 
ker Komposition sind von jeher bald mittelbarer 
und bedingter, bald unmittelbarer und selbständiger 
Art und sich selber Zweck gewesen. Jene betrifl't die 
Fertigkeit und Kunst des Uebersetzens, ein Sei- 
tenstück der vollständigsten Interpretation, weiches 
der Erklärer auch auf einer untergeordneten Stufe als 
blofses Ilülfsmittel,, um die Gesamtanschauung seines 
Autors zu beleben und zu berichtigen , nicht verschmä- 
hen darf. Aber abgesehen von zufälliger Benutzung 
haben Uebersetzungen aus den Alten einen absoluten 
Werth, nicht nur als Werke der Gelehrsamkeit, weil 
sie eine Summe der jedesmaligen philologischen Thä- 
tigkeit verarbeiten und vor Augen stellen müssen , son- 
dern auch als eigenthümliche Kunstwerke , welche den 
Charakter . die Farbe , dem innersten Lebenston , lau- 
ter geheininifsvolle Eigenschaften einer fremden Zeit, 
in dichterischer und prosaischer Abfassung klar und ge- 
diegen aufTriseben, und den Ausdruck antiker und ü- 
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dividueller Tüchtigkeit in das Gewand der uioderneH 
Sprach- und DarstcHungsweise kleiden wollen. Wie 
sonst hat jede Nation auch hierin ihre Fähigkeit, das 
Alte zu verstehen und zu geniefsen , ausgeprägt , und 
in den Landessprachen bald rein -prosaisch, bald me- 
taphrastisch und re]«roduzirend (Franzosen), selten 
mit treuer und eindringlicher Kunst übersetzt; wozu 
noch die längere Zeit fast allein geübten Lateinischen 
Uebertragungen kommen, welche von einigen Meistern 
wie Politianus, Muret, los. Scaliger, Gro- 
tius, in der freien Originalität der alten Römischen 
inter'pr etati one s behandelt waren. Die Deut- 
schen haben nach allerlei vorläufigen Versuchen, na- 
mentlich in einer zeitgemäfsen Paraphrase, wofür vor 
anderen Wieland verdienstlich wirkte, zuerst durch 
das Beispiel von I, H. Vofs, welcher in den Ueber- 
setzungen sehr verschiedener Werke, wie Homer und 
Virgil bis zum Properz, formale Gewandtheit neben 
einer zusehends erstarrten Manier entwickelte, den 
bleibenden Anstofs empfangen , um jedes noch so 
fremdartige Denkmal des Alterthums mit lebendigem 
Geiste sich anzueignen und in den Analogieen der Hal- 
tung, des Stiles und der Komposition , selbst mit Ver- 
meidung kleiner metrischer Nachlässigkeiten, zu be- 
wahren. Aber die Schwierigkeiten, welche noch et- 
was anderes betreffen als die Macht über den stets ge- 
genwärtigen nationalen Sprachschatz, haben auch bei 
wachsender Umsicht sich in immer bedeutenderem Lich- 
te gezeigt und die sonstige Genügsamkeit an den zwei 
Extremen gemindert, an der trocknen Buchstaben- 
treue, welche das künstlerische Wesen und Leben der 
Alten in einem Zerrbilde mit dunklem Vortrag erneuert, 
und gegenüber an der verfeinerten oder verdünnten 
Glätte und Charakterlosigkeit; die Griechischen Dra- 
matiker, Pindar, Plato, Horaz, Tacitus, 
welche mit anderen nach einer von beiden Seiten hin 


254 B. Organon der Philologie. 

entstellt worden, haben einen fruchtbaren Anlafs zu 
mannichfaltiger Erfahrung gegeben , und man begreift 
' dafs auch die vollendetste Weise des Liebersetzens ihr 
Ziel habe, dafs ferner die absoluten Forderungen 
nach dem Mafse des Objekts mehr oder minder herab- 
snstimmen sind. 2. Das unmittelbare Verlangen nach 
einer Herstellung der antiken Komposition mul'ste vor- 
herrschend auf die Latinität gerichtet sein. Denn von 
einer Nachahmung der Attischen Diktion hat die mei- 
sten , wenn nicht die frühere Beschränktheit der Grie- 
chischen Sprachstudien und die richtige Beurtheilung 
jenes durchaus nationalen Stoffes, doch schon ein 
glücklicher Instinkt zurückgehalten ; nur in der metri- 
schen Form und Technik , besonders des Epos , moch- 
te man ehemals (Rhodom an) einiges zur Hebung 
und sogar zur Fertigkeit in der Dichterkritik betreiben, 
woran noch jetzt die Engländer festhalten, und für 
welchen Zweck allerlei Sammlungen prosodischer und 
phraseologischer Art verfafst sind. Hingegen führten 
die bedeutendsten Rücksichten zur Fortsetzung des La- 
teins: die lange wesentliche Tradition des Mittelalters, 
die daran geknüpften Studien der aufgefrischten Römi- 
schen Klassiker, der Mangel einer volksthümlichen und 
ausgebildeten Litteratur, und der natürliche Trieb in 
einer durch Herkommen und Enthusiasmus mit dem 
Leben verketteten Sprache die besten Produktionen 
niederzulegen. Darauf also beruhten die Grundlagen 
der modernen Latinität, weiche jedoch unter 
den Einflüssen der Zeit und einer atlmälig verengten 
Ausübung fortwährend an ihren Rechten eingebüfst, 
und nunmehr eine veränderte Stellung eingenommen 
hat. 3. Das Erwachen der modernen Philologie war 
bereits im 15. Jahrhunderte vom innigen Wohlgefallen 
an guter Latinität begleitet, und selbst die hitzigen 
Kämpfe wegen kleinlicher grammatischer Fragen, als 
die Grammatik noch aller Gesetzmäfsigkeit entbehrte, 
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trugen zur warmen Anerkennung der Muster bei. Seit 
Petrarcha treten daher tüchtige, wenn auch nicht 
immer gediegene Stilisten hervor, unter ihnen Yalla, 
Philelphus, Poggius, Aeneas Sylvius, Cam- 
panus, Politianus, welche sich heiter und ge- 
wandt in diesem Elemente bewegten, doch glücklicher 
in Prosa als im Verse. Daneben aber machten sich 
einseitige Weisen des Geschmacks geltend, am mei- 
sten in der übertriebenen Manier der Ciceroniani, 
die bis zum Schatten leerer Eleganz verfeinert wurde, 
sogar im Widerspruch mit den Verfechtern des neueren 
Idioms: so P. Bembus, Chr. Longolius, M. 
Nizolius, L. Bonamicus, Maioragius, P. 
Manutius, und als Meister P. Perpinianus und 
M. A. Muretus, denen in der Poesie H. Fracastor, 
M. A. F 1 a m i n i u 8 , H. V i d a zur Seite stehen ; ge- 
genüber die Liebhaber eines charaktervollen Stiles, 
dessen Mark aus Archaismen, dunklen und schwülsti- 
gen Wendungen und alfektirter Gelehrsamkeit erprefst 
war, die Appuleiani, mit Beroaldus I. und 
Budaeus an der Spitze. Diesen Extremen die sich 
bald einen besonderen Apparat von Regeln und Phra- 
sen aneigneten, traten Männer entgegen, welche 
gründliche Gelehrsamkeit mit angemessener Form ver- 
bunden wissen wollten, Erasmus, H. Stephanus, 
Caes. Scaiiger, und in Deutschland Melanch- 
thon, Camera rius nebst den Dichtern Io. Se- 
cundus und P. Lotichius, vor anderen los. Sca- 
iiger; aber die Unsicherheit und Dürftigkeit der Deut- 
schen Philologie liefs eine kraftlose Sekte, die der Phi- 
lippici aulkommen, deren letzter Spröfsiing Büch- 
ner war, und woher der nächste Uebergang zur ro- 
stigen Wortmengerei in den Niederlanden entstand, 
welche Lipsius durch seinen geschraubten elTektrei- 
chen Ausdruck auf einen weitverbreiteten und schädli- 
chen Abweg lenkte. Das 17. Jahrhundert bot überall 
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die Zeichen des Verfalles dar, in Italien wegen Er- 
schöpfung, in Deutschland als Folgen des Enge- 
schmacks und der Kriegsläufte , bei den Franzosen 
schon um der steigenden Naüonallitteratur willen ; zu- 
nächst wurde jedoch eine Verbesserung durch die Schul- 
zucht bewirkt, tbeils unter den Jesuiten, welche 
bei sonstigem Prunk und scholastischer Entartung meh- 
rere der talentvollsten Stillsten aufweisen können, I. 
Balde, Sarbiewski, Sirmond, Rapin nebst 
dem Kai d. P ölig na c; theils in Holland, durch den 
Einflufs Scaligers, die Strenge der Sprachgelehrten, 
welche den eingerissenen L'nfug und Barbarismus 
(Vossius und Scioppius) abwebrten und zu ge- 
nauer Beobachtung hinleiteten, und durch die Be- 
schränkung auf den künstlichen poetischen Stil, wäh- 
rend die Prosa (mit vereinzelter Ausiiahine von Grae- 
vius) völlig zurück blieb. Daraus ging eine Reihe 
Niederländischer Poeten in didaktischer und lyrischer 
Farbe hervor, vom genialsten derselben, IJ. Gro- 
tiiis und seinen Zeitgenossen, den ileinsius und 
Baude an bis auf Burniann II. van Santen, 
van Bosch und überhaupt bis zur Auflösung der Re- 
publik; mehr für die Zwecke der Liebhaberei und 
Laune als für den Gewinn einer modernen Schöpfung. 
Den letzteren Gesichtspunkt verfolgte selbstthätiger 
das 18. Jahrhundert, indem das Uebergewiclit der . 
neueren Litteraturen auch das Bedürfnifs nach einer La- 
leinischen Form erweckte, die minder schulgerecht 
und vom alten Numerus entfernter der individuellen 
Bildung Zusagen und der Eilindsamkelt einen lebendi- 
gen Wirkungskreis verstatten sollte. So mit grofsen 
Abweichungen bald nur in fiiefsender Gewandtheit bald 
auch in strenger Korrektheit I. Facciolati, Pau- 
linus a S. losepho, A. Politus, H. Lago- 
marsini, und Deutsche seit des Cellarius eifrigen 
Bemühungen, L A. Ernesti, Gesner, Ruhnke- 

nius. 
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niu8, Wyttenbach, Wolf und mehrere der mit- 
febenden, woneben manche nach<reahmte Manier her 
geht. 4. Ueberblickt man diesen Fortgang der mo- 
dernen Latlnität, so zeigen sich ileifsig bearbeitete 
Redegattungen und Fachwerke, Poesie in allerhand 
antiken Formen , Historie, rednerische Versuche, Dar- 
stellungen in maunichfaltigen Zweigen, als Episteln 
oder Abhandlungen, sämtlich gestützt auf künstliche 
Technik und Apparate; dann aber Anwendungen d<‘s 
Lateins auf sehr verschiedene Gegenstände der Wissen- 
schaft, welche durch dieses oft starre Gewand einge- 
zw'ängt und gehemmt wurden , und kaum in einem mehr 
und mehr barbarisirteo Ausdruck sich regen konnten ; 
woraus endlich auch eine Polemik gegen das Latein- 
schreiben als den Verderb nationaler Schöpfungskrnft 
entstand. Daher i.st der Kreis der Latinität auf jede 
blofs gelehrte Verhandlung, vorzugsweise der engeren 
philologischen Forschung beschränkt, und dem Stq- 
dium sind gerade durch solche Vereinfachung die Mit- 
tel zur höheren Reinheit gesichert worden, um unab- 
hängig von der fehlerhaften Tradition , dergleichen be- 
sonders das Notenlatein und der sorglose mündliche 
Vortrag begründeten, sich einer Auswahl des bestc;i 
auch ans minder klassischen Autoien und einer indivi- 
duellen Komposition zu überlassen. So wird die ma- 
nierirte Gleichförmigkeit und Armut vermieden, die 
Anschauung des sprachlichen Geholtes , des Ideenreich- 
thums und seiner stilistischen Schattiningen erhöht und 
geschärft, und die künstlerische Form der Alten in aL 
1er materiellen Ausführung inniger begriffen, gewür- 
digt und auch in der hermeneutischen Thätigkeit ent- 
wickelt. Hier findet zuletzt die Methodik für jene 
sprachliche Fertigkeit ihren Platz, die jedoch zu wati- 
delbar und bedingt von Subjektivität, Bedüifnissen, 
Kenntnissen und Mitteln der einzelen Altersstufen und 
vom Wechsel der Zeiten ist, um an diesem Orte durch 
Bernbardy pliilol. Encylüopädie. 17 
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Anweisungen und allgemeine Prinzipien von abstrakteiu 
, und leblosem Aussehen erörtert zu werden. 

1. Zur Litleralur Brehm bibiiogr. Handb. d. Gr. u. R. L. I. 
S. 629. (T. R. G.Loebel Grundsätie der K unsl lu iibersetreu, 
au> a. Engl. Lpi. 1793. 8. D e g e u über d. Gesrb. der Ueber- 
•eti. aller klare. Schriftsteller im allgemeinea , Erlang. 1<94. 8. 
D-esa. Uebersetierbibliolheken. P. I. Deppiach A orlheile 
«. Nachtheile Ton d. Uebersets. der Alten, Würzb. 1800. 8. 
Klasaiftkalion der Oebersetziiiigsweisen bei Göthe, 'Werk« 
Th. 6. .S. 2.37. ff. 32. S. 251. fg. Vorschlag zn prosaischen Uc- 
beraetzungen, Dichtung u. AA*'ahrheitT h. 3. .S.l 11. Schleier — 
Ul a eher über die rerschiedenen Methoden dea Ueberseliena, 
in d. Abh. d. Preufa. Akad. J. 1812. Einen üeberblick der 
alteren lilterarischen Erscheinungen auf diesem Felde gab 
Hu et de elarit interpTetibue, in dem liber tecundut de interpreta- 
tione. Verfahren der Römer, ausgesprochen bei Ho rat. Ep. 
ad Pie, 133. nec verhum verho eurahie reddere Jidue interpreMf und 
anderen im Grundr. d. R. Litt. Anm. 166. Freiheit im Ueber- 
eetzen, Gell. IX, 9. Im allgemeinen Cic. Ein. nee 

tarnen exprimi verbtim e verho nceeeee eril , ut intirpretre inditeni 
evlent, eum eit verbum, tpio idem declaret , magie uaitaium. eqvi— 
dem eoleo etiam ipiod uno Graeei , «' aliter non po teum , idem plu- 
ribue verhie exponere ; et tarnen pufo eoncedi nobie oporiertf ut 
trraeco verbo utamur , ai quando minue oceurrrt Latinum , ne hoa 
epheppiie et aeratophorie potiue quam proegmenie et apoproegmente 
eoncedatur. Litteratur der Englischen Uebersetzungen Ton 
®rUggemann, der Italienischen ron Paitoni und Fc- 
derlei; dazu Schummel Uebersetzerbibliothek , Witienb. 
1774. umgaarbeitet Ton .Schlüter, Lpz. 1785. Ergänzungen 
aus AVarlon, Tiraboschi, der hi et. Ut t er . \de la 
Eran^e, den Ruchdru<;kergeschichlen , den notitiae liiter. yoe 
Ausgaben u. a.; eine sralirhafle Abschätzung dea exegetischen 
untl künstlerischen Wierthes sowie dea Einflusses der Ueber— 
Setzungen auf die Volksbildung fehlt. Deutsche Fortschritte: 
• take, Klopstock Proben aus Xenophon und Virgil in a. 
WCkar Küfgev (Ansichten vor d. 3. The fla 

^ im grofspn und kleinen (Attische* Mu* 

»eben Anregung durch Friedrich II. (Garve), 

«eusien Uob*** ^®^**'lf*thungeii (Hottinger Etwas überd. 
1782. 6 ®'***aatfabriken der Gr. u. R. in Deutsch!. Zürich 
® Opuecul. L. 1817. p. 315. etpj.'), Vofa mit vielen 
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der Zeitgenossen und Naclifolger (einiges zurUebersicht Eicb-*’ 
Horn Gescb. d. Litt. III, 1. S. 481.*fr.), Wolf; Schlegel 

in der Ind. Ilibliothek und sonst. 

2. G. Lizelii hint. pntH. Gr. Gfrmaniac , 1730. 8. 

M. Crusius. L. Rhodomani Palaetiina,^Frt^. 1589. /*. 
los. Scaliger in s. Oputeula, Par. 1610. und Pormata, Lli. 
1615. Apparate; Conr. Dinneri epiihrtorum Graecorum 
farrago, Frcf. 1589. 8. und noc9 Lugd. 1658. P. Co eie- 
manni oput protodiacum Grateum, Frcf. 1611. 1668. 8. M. 
Neander de re poetica Graecorum ed. Vollandj Lips. 1592. 8. 
Tho. Morell tlietauru» Graeeae poeeeot, Elon. 1762. 4. Tei- 
Tollkommnet TOn E. Maltbr, Cantahr. 1815. 2 parier. 4. 

3. Die Liticralur dieses Tbeiles ist so weits^iichtig und oft 
SO selten gesvorden, dafs eine Monographie zur Aufzeichnung 
und Beurtbeilung der Massen mit einer Geschichte ihres Zu- 
sammenhanges erforderlich ist. Einzeles bei C. D. Beck arlit 
Latine ecribendi praeeepta y Up». 1801. 8* neben I. G. W alch 
hüt. ent. L. L. len. 1716. 1729. 1761. 8. 

Italienischer Ciceroniasnius , dessen Ezlreme Bembus 
(Bayle unter d. Art.), Nizolius, Dolelus, charakterisirt 
Ton Erasmus Epp. XX, 14. Fcrvet illie paganUmu» quorun'^ 
dam, quihu» nihil placei ni»i Ciceronianum ; ac non Ciceromanum 
appellari multo prohrotiu» e»te dueunt quam appellari haereticum ; 
dazu Mur et. V. L. XE, 1. als »uperstitiona Laiine »erihendi 
ralio bezeichnet Ton Bonamiens de pontifie. epp. »eriptoribu* 
p. 221. Apparate : St. D o 1 e t i phratet et formulae L. t. ele- 
gantiore»^ e. praef. Sturmii, jfrgent. 1576. 8. u. oft. Ant. 
S c h o r i thesaurut Cieeronianu» (apparatue verborum L. L. Ci- 
ceronianu»^ , Argent. 1551. u. öfter; noch gebrauchter phratet 
L. L. Colon. 1548. 8. A. Manutii phratet L. elegant et, und 
dess. ihetaurut elegantiarum , beides in Deutschland oft ge- 
druckt. Gegner: D. Erasmi dialogut Ciceronianut, Das. 1528. 
12. mit des I. C. Scaligeri oratt. adv. Er. Tolot. 1623. 4. 
(Doletus de imitat. Ciceroniana adv. Eratmum, Lugd. 1535. 

4.) und H. Stephanus: Pteudo- Cicero i567. 8. raitditt.de 
Plauti Latinitaie ed. Roloff, Hal.mi. Nizoliodidatcalut\i79. 
8. Zur Geschichte des Streites Burigny in Mem. delAe. d. 


Inter. T. 27. hitt. p. 195. tqq. Ein bedeutendes Kapitel Epi- 
slofo« mit weilläufligerTheorie »on Vires 1536. Erasmus 
1540. u. a., deren Ansichten gesammelt Hamb. 1614. u. Epi- 
tiolographia, Gott. 1692. 12. nocTi Morhof de ralione eontcrih. 
epp.Lub. 1702. 8. Manutii Epp. et pra^att. Een. 1561. 8. 
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on goli i Epp» W oratt. Par, 1533. 8. Sadol«ti Epp. Lugd, 
t560. 8. uuler früheren* Pel rar eil a e , Pliilelphi, Poli- 
tiani Epp» u. a.; eine der vielen Samndungen delidae rpi*to- 
iicQt ed. Kohl y L. 1731, 8. P, Perpiuiani (J^pp. Par» 1683. 
8.) Opp, orn^ia, Eom. 1749. 7/. 8. M. A. Mureti (uacli 
cinzelen Au9gaben und grolHsereii Sammlungen) 0pp,€d. Rulin~ 
keuius, 1789. 77'. 8. Appuleianer, Liebhaber des Flau- 
lus und Artiobius: Kritik %on F lori diis Sabinus u. Schott 
Quat*t, Tu//. /, 21. 

Id Deutschland Mclanchthon^ Caselius, Sturm 
(^d 4 imitat, ornioria u.a.), Lipsius (Steph. dt IJpsii Lat. 

1595. Klotz pro Up», L. len, 1761, Leibuiz): Phi- 
lippici und L 4 p*iani ; I. P. Par ei caUigraphia EomanUy Ntap» 
Ar//!. 1616. 8. I. Scheffer Je »tilo txtrdiiUqut tiun y VptaL 
1653. 8. Jesuiten; Latinilat) Sciopp. dt achol'. et siud, raf, 
p. 74, »q. H u e t i a n a ».27. Lehre . 1, L. Strebaeus de 
elrviiont verb. et oraforia eoHocatione » iJ^i«.l539. I. G. Grae — 
tü pratjatt. et epp. Hamb, 1707. 8. oraii, c. pratf. Jiurtnamuy 
LW. 1717. 8. C. Celiariiis, Societät für Eleganz; oratt, ed» 
Walch, L, 1714. 8. Sodrta» I,nt. Itntn&ie seil 1734. Klagen 
der Zeitgenossen über Glcicligiilligkeit gegen die Latinitüt 
(Kapp) Burkhard, Mosheim, lelzlerer^in commentt, ei oratt, 
tar. nr^»i. Hmnh. 1751.), al^ die Muttersprache wieder in die 
Srbiile zurUckgelüiirt war (Gesn. 9i.) und ein Katider« 

^ weUch veraubifste ; dagegen aiieh Beschwerden wegen IJeber- 
r treibung des Lateins. Maitgelhafie Prosa der Briten und der 
Niederländer (Rnhnk. o/>p. p. 124.), bei diesen noch ein 
starkes Vorurtheil für das Lateinschreibcii (Burmanni or. in 
humanitatie s^uJi« , voUect, oratt, et carm. Hag, 1759. 4.) ii nd 
Piir das Versmachen , wofür minder günstig Santen, in Tr- 
rentian* p. 196. 

lac. Facciolati Oratt, XII. acroote» et epp, Pat, 1729. 
\i. öfter. Paulini aS. losepho (^Chtludu») oratt. 23. Korn, 
1728. 1748. wiederbolt von Kapp, Miller, Wagner. Alex. 
Politi oratt, Eueae 1746. T'rntUl, 1759. 8. H. Lagoinar- 
s i n i or. pro L, L, in d. racc, d'op, »dent, e ßlol» T. 16. Oratt, 
■dag, J”ind, 1740. AfrJio/. 1746. 8. und ala Beurtheiler. 

Samtnlungan fürNeiilutein, in Prosa: ohne Wahl C/nr/ss. W- 
roruf/t orntf. «r/. ed. Kapp, L. 1722. Colltclio prat9innti»a,opusc, 
dt imitatione oratoria ed, Hollbaner, /e».1726. 8. Chrestonia- 
thieen von Klose, Creucer ii. a. ln Poesie weit zahlreicher, 
euch wagen Mehrzahl dar dichterischen Froduktioueu (s. Wach- 
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IsrirjtHlf). d. ftesvli. <1. LiU. IV. S. 75» ff. Kreb» flandb. f. 
S. 5d7. ff.), clariiDlei- r. Santen dc/icia« po«//. L/j. 1783. f'Vf. 
8. M i o b a c I er u. a. 

A. Fülitlani yutrieia. lac. Sannasari 0y</>. 

1536. 1751. S. Ui uro II. lialbi opp» ed, /. de Heiter ) 1'in~ 
dob. 1791, //. S. Io, Socuiidus (bafiid^^ opp. ed. liosicha^ 
lAi, 1821. f/. 8 . 11. Fr a caato rii poemata (^Syphilin n. Epp.') 
einaeln und in.opp. l'en. 1655. 4. M. A. Flaminii opp, Eani 
1515.8. JVI, 11. Villa (Uidaktiker, de arte poeiica) : poema^ 
Uly Rom, 1527. 4. P. Lotiebius Seciinilus: poetnata e, 
annoi, JSurm. II, Am»t. 1754. If, 4. Scaliger u. Gr,o litis 
(pot'm. LU, 1598. 8.) nielir als Uebersetzer; ^oemoia xumTlieil 
niiitlmilliger Art von beiden llciusiuSj «ScriTerius» 
llaudius, Hererland. Cas. SarbieTÜ poem. (1625.) 
Argent. 1807. 8. I. Halde durch Herder vrieder eiogefuhrt: 
opp. omnia, Monaci 1729. Eli, 8. M. de Polignac Anti- 
. lucretius , 7^ar. 1747. II, 8. C. 1748. 

4. Tlieorieen: 1. G. llerger de naturali pulcritudine oratio- 
^lis y 1720. 4. I. G. lieineccii etiU euliioriej'uudameniaf 
Hai. 1720, cur. G esu er (O/?/?. /. p. 43.) et Ni das E, 1790. 
8. M o r h o f pura diefione JLaf, Hann. 1725. 8* U allbauer 
u. a. Scheller praecepta ttili bene Laiini ed. 3. l», 1797. //• 
8. Hauer Anleitung z. guten Ausdruck d. L. Spr. Brest. 1775. 

^ Uebungsniagazin 1787— -92. 111. 8.. Beck s. n. 3. u. a. All- 
gemein Ern esli opp, oraior, p, 134. Grundsätze für heu— 
;iges Latein: Voss. inst, oralur. IE\ 1, 9. extr, Wolf praef. 
in Cie. oraU. IE, p. 32. ehemals C. A, Heumanni ep, eni, de 
* iure L. h. aUgendi novis voeahulis , Isen. 1714. 4. Ehrenrettun- 
gen: iC. Sigonius de L. L. u$u retinendo in s. Orati, O. 
Amt een pro Lat. eruditorum lingua, Goudae 1737, Alga — 
rotti Opere T. ElII. Dalembert aur la latiniie deo 
modemea in Melanges 7*. E, 1. M. Heinze Abhandlungen in 
s. kl. Sehr, 1789. TL, 1. Fr, GedJke Veribeidigung d. La- 
‘ teinschreibens in s. Ges. SchuIscLr. Th. 1. Aristot. u. Base- 
doTT, Berl, 1779, S. 157. ff. Sammlung: Fr. Plalneri pro 
L, L, ulilitatc in rep, Üiter, drfentio eie, ed. Vogtly L. 1832. 8. 
Wolf Darst. d. AJterth. S. 118. ff. L. Mahne Crito a, de 
liiter.arumf inprimia iMtinarum aiudio reete colendo y Zieriteae 
1816. 8. ln ^veitarer Ausdehnung Fufs reßexiona aur Vuaage 
du laiin moderne en poesie , Liege 1829. 8. Dess. carmina Ln- 
tina. — Praec, de L. L, cum universo ad tcribcmlum tum ad poe~ 
•in wnl’, Colon, 18221 8. Angriff (bedeutender ah der Ton 
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«Trapp in Aijg. Rer. des Schul- u. Erzieh. Th. 11.) Ton 
Klopatock. in derGelehrlenrepublik., mit d$m Axiom „denn 
was da Bücher lieset, wird nicht eher aus dem Nebel der Re- 
densarten bereut und bis zu dem Lichte wirklicher Gedanken 
kommen, als bis die welche die Bücher fertigen in der Spra- 
che des Landet tchreibcu 


C. .Reale Wissenschaften der 
Philologie. 

IV. Die antike Litteraturgesohichte. 

31. Die Litteratur der Alten ist als ein vollstän- 
diger Ausdmt^ Griechischer und Römischer National^ 
tat zu betrachten. Zunächst hat ihr nationales Ge- 
präge eine doppelte Bedeutung, insofern sie in ihrer 
absoluten oder relativen Erscheinung, in unmittelba- 
rem Werthe sowohl als von ihrer negativen Seite ge- 
fafst wird; und zwar auf dem ersteren Standpunkte, 
da sie das historische Gebäude der Darstellung bei 
Griechen und Römern gewährt und als ein geschicht- 
licher Stoff erkannt wird ; negativ aber gilt sie im Ge- 
gensätze mit jeder anderen Litteratur, im Alterthum 
oder in der modernen Welt , so daTs sie zwar mit allen 
übrigen die allgemeinsten Gesetze der Konst und logi- 
schen Entwickelung theilt, doch im Ganzen, im Indi- 
viduellen und in der Technik ihrer Erscheinungen den 
fremden Mafsstab und Gesichtspunkt ausschliefst, vi^ 
mehr auf eigenem Boden wahrgenommen und gewür- 
digt sein will. Hingegen beruht ihre Vollständig- 
keit nicht auf einem materiellen und ununterbrochenen 
Umfang nach Art eines Repertoriums, da weder alles 
was jemals bedeutendes geschah und gedacht wurde 
stets aufgezsichnet ist, noch selbst die Somme der 
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tvirklivhen Hchriilten ohne Lücken und Verfdliichung, 
welche die Kritik nach weist, au/ uns überging; son> 
dem diese Vollständigkeit entspringt nur aus dem hellen 
gediegenen Organismus des antiken Lebens und Gei- 
stes , welcher sich in den Bildei n der Littcratur abspie- 
gclt, und aus ihnen einzig und allein, nach seiner Vor- 
treillichkeit und seinen Mängeln, begrifTen werden 
kann. Dafs aber jenes Leben und SchafTen sich ein 
aufseres Dasein in Schriften erfand , dafür bedurfte man 
eines sprachlichen Stofles, einer rhetorischen Technik 
(§. 27.) und zugleich der künstlerischen Abzweckung 
(^.8.), dreier Voraussetzungen, wodurch die gesam- 
ten Produktionen Mafs und Form erhielten und den 
Inhalt des Faches bildeten. Unser Streben nun sei die 
Herstellung jenes alterthümlichen Körpers, den wir 
zuerst organisiren und in die Fugen eines gesunden 
Gliederbaues rücken sollen , dann mit dem Geiste, wel- 
cher einst die litterarischen Ordnungen durchdrang, 
▼on neuem beleben ; beim Eintritt in das Studium tref- 
fen wir jedoch nichts als Massen und Trümmer an, 
die das Licht einer historischen Deutung begehren. 
2. Wieviele Wege sich dafür einschlagen liefsen, zeigt 
ein Blick auf die bisherigen Leistungen ; deren Noth- 
wendigkeit zwar aus dem menschlichen Gange der Ge- 
lehrsamkeit erhellt, aber ohne dafs ihren Ergebnissen 
ein höherer W'erth als der von Studien und Vorbera- 
tungen gebührte. Die Alten beschäftigten sich mit Ge- 
schichten ihrer Litteratur als einem Theile der Erudi- 
tion, vorzüglich aber für den Gebrauch der philosophi- 
schen und grammatischen Forschung, doch verlassen 
von einer objektiven Regel und Methodik , und unbe- 
kümmert um Ursachen und Wirkungen, woher di« 
Gattungen, der Charakter derselben, die bedeutend- 
sten Individuen und Thatsachen hergeleitet und kritisch 
aufgefafst werden konnten : noch standen sie mehr in 
der IGtt« der litterarischen Gestalten als in einer nn- 
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|»arleiiicheii Ferne, üuwie sie der Uebung an Denk- 
mälern einer ircuidarligen Nationalität entbehrten. In- 
dessen betrachteten sie den Zusammenhang von Fach- 
werken mit Fleli's und Umsicht, zunächst nach dein 
durchgreifenden hclsplei des Aristoteles und sei- 
ner Schute , dann aber In mechanischer Zersplitterung 
von Monographieen , Lebensbeschreibungen, Chroni- 
ken und Miszellen , worin sich die Sekten der Philoso- 
phen, gelehrte Alexandriner (E ratost henes mit 
den iiachrückenden Chronisten) und Sammler übten, 
denen wir einen beträchtlichen Umfang gemischter Vor- 
rälhe zu danken haben. Diesem Zuge folgten die 
R Ürner, welche sich mit Vorliebe den vaterländischen 
Formen der Beredsamkeit und Erudition (Cicero, 
Sueton u. a.) zunandten. 3. Anders mufsten die 
Neueren verfahren , indem sie gleich Fremdlingen die 
zersplitterten iMassen sich bekannt machten , auf Ergän- 
zung derselben eingingen, die Ilülfsmittel zur Kennt- 
nifs und Bearbeitung der Werke, soweit die philologi- 
sche Kunst darauf eingewirkt hatte, durch register- 
artige V'erzeichulsse scliichteten , weiterhin durch mo- 
derne Produktion veranlafst eine Reihe von Bildern 
und Urtheilen für die genufsreichsten der antiken Auto- 
ren entwarfen, endlich den gesamten Thatbestand in 
dichten Gruppen und Entwickelungen als vernünftige 
Ganze systeinatisirten. Nach und neben einander also 
verarbeiteten di,e Methoden der Biographen und Biblio- 
graphen, der Annalisten, der Aesthetlker und der wis- 
senschaftlichen Darsteller jenen unermefslichen Stoff, 
und strebten gleichsam analytisch von den Plüllen des 
Besonderen, zur vermittelnden Einheit aufzusteigen, 
während die Alten im Gefühle des volksthüinllchen Gei- 
stes synthetische Körper und Lehrbücher als Anhänge 
der Philosophie und Philologie her> orbrachten. Einen 
tiiebtigen Grund legte hier I. A. Fabri cius, zumal 
lur die Griechische Litterargeschichte : er mit seinen 
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Förtsetzern , worunter Ha riet«, bemüht um ein chro- 
nologisches Verzeichnen der Ueberreste samt dem weit- 
läuftigen Detail biographischer und subsidiärer Noti- 
zen; das verlorene wurde minder beachtet, und es 
währte lange, bis emsige Fragmentensammler, 
denen die Muster von einzelen Vorgängern und na- 
mentlich von Bentley vorieuchteten , in Deutscidand 
und den Niederlanden viele der dringendsten Rück- 
stände beseitigten. Allein seit der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts wich die Geschichtschreibung der Römischen 
Litteratur, die bereits einige Planmäfsigkeit und Ord- 
nung annahm, zugleich mit den fast erschöpften Stu- 
dien der Latinisten zurück, und der Zeitgeschmack 
erklärte sich immer lauter für eine Auswahl der anzie- 
hendsten Griechischen Perioden und Klassiker. In 
diesem Sinne wurden Zeitraum^, Gattungen und Indi- 
viduen mit wachsender Beharrlichkeit und Tiefe von 
Heyne,' Meiners, Wolf und ihren Nachfolgern 
auf den Feldern des Epos und Drama, der Historie 
und Philosophie untersucht; eine Fülle von Monogra- 
phicen kam zu Hülfe; doch ergab sich, als die Resul- 
. täte dei. zerstreuten Leistungen mehrmals in Summen 
und Uebersichten gesammelt w erden sollten , dafs über- 
all bedeutende Kreise wüst und unerforscht seien , und 
dafs man noch innere Prinzipien aufzusuchen habe, 
wodurch die Schriften geordnet, ihre Urheber abge- 
schätzt und die Grundzüge der Epochen festgesetzt 
würden. 

1. Litteratur^ Jurcli keinen alten Ausdruck erschöpft: 
ftaJO; Schot, Tiionya , Thr, p, 725, 728. Stxt, aäv, 
Math, ly 48. synonym liiitratura y dann übertragen auf 
grammatische Tuclitigkeit und Wissenschaft , in einem mehr 
modernen Sinne nur aus T triullian, dt idol» 15« und Theo— 
don, Cod, dt dtcur, V, Jl, 1. T,T". 156, uachge'fviesen. Aber 

auch Geschichte der Litteratur ist eher ein ricldeutiger als Tür 
den Philologen bezeichnender Name, den Wolf Darst. d, Al- 
tarlh. S. 60. mit dem noch eingeschränkteren „Geschichte der 
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gtlshrten Aufklärung“ Tsrtausclit, Trährnnd hier zum grö— 
fteren Theile vreder tou Gelehreamkeit noch der halb modi— 
achen Aufklärung die Rede aein kann, rielmehr dieses den In- 
halt einer noch -rermifslen Wissenschaftlehre und \rahrhafleis 
Kulturgeschichte der Alten (Einleit, $,10, 4.) abgehen wür- 
de. Derselbe theilt den gesamten Stoff in eigentliche Liltemr- 
historie oder äufsere Geschichte beider Litteraturen und in in- 
nere Geschichte der alten Erudition oder Darstellung der ein- 
seien Fächer; woran er die Notiz Ton den mimetiscben Künsten, 
d. h. Musik, Deklamation und Orcheslik knüpft, Uebrigeni 
fehlt et noch an einem Versuch, die antike Litteratur mit allen 
neueren als ein welthistorisches Gemälde der Europäischen 
Geistesbildung zu begreifen und in teleologischen, nicht er- 
dichteten Prinzipien zur Anschauung zu bringen , d. h. jeder 
ihr Recht und ihre rolksthüraliche Physiognomie zurückzuga— 
hen , und nicht minder die Kette der Individuen im Ganzen 
und Besonderen für den Tollständigen Ausdruck einer ebenso 
mannichfaltigen als nationalen Weltanschauung zu achten. 
Bisher sind die leichten .Mifänge, wie bei Fr. Schlegel (die 
Griechen und Römer, Neustrelitz 1797. Geich, ^er alten u. 
neuen Litt. Wien 1815. 11.), wenig Uber gemachte Formeln 
Itinaus gegangen, z. 11. den Griechischen Naturgeist und ge- 
genüber die Idee Rom ; woher die Definition , dafs die Grie- 
chische Poesie eine ewige Naturgeschichte des Geschmacks 
und der Kunst, und die unbedingte Empfehlung der reinen 
Griechheit, 

2. Hervorstechende Momente dieser allerlhümlichen Facbge— 
schichte: Aristoteles mit seinen Nachfolgern und den po- 
lemischen Sektenphilotophen (Luzac Lectt. Atticae, ZB. 1809. 
4 .), Kallimachus (J.3, 3. 10, 4. N.) und die Reihe der Ale— 
standriniichen Sammler und Chronisten (im allgemeinen Io. 
lonsius de eeriplt. hitt. philot. td. Dorn, Itn. 1718. 4.) zu- 
letzt die speziellen Forschungen und Kompilationen, die sich 
in dürre Biographie ^Suidat^ auflösen. 

Neuere, theils in allgemeinen biographischen und biblio- 
graphischen Geschichten von Conr. Gesnor bis auf unsere 
"Tage, theils in besonderen W^erken, welche von derselben 
Methode ausgehend sich dem geistigen Standpunkt immer mehr 
genähert haben. I. A. Fabricii Biblioth. Graeea, t, notitia 
•eriptt. tiett. Graecorum, Hamb. 1705 — 28. XfPi 4. «/. 4. eur. 
C. G. Harles ib. 1790 — 1809. XD. 4. unvoUendet; C. D. 
Beck mneuionum md Fair. B. Gr. tpeeim. duo , L. 1827 , 2«. 
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4, h'ahricii B, Latinay //. 1697. 8. cur, I. A. Ernesti, X. 
1773. ///. 4. Ji, Lai. rned. et tnf. aet. JL 1734 — 46. fV. 8. 
Abschnitt der Lateinischen Fatristik, dogmatisch und littera'- 
risch bearbeitet: Oelrichs comtneniarii de $cr. eedti. Lat, 
priorum J^I, aaec.^ L. 1791. 8. Schdnemann bibL kiator, 
liUeraria pair. Latin, y L, 1792*— 94. II, 8. unvollendet. Ar- 
beiten für R. Litt. Ton FuncciuSy Müller u. a. Harlea 
introd. in hiator, L. Gr. (1778.) ed. alt. Altenh. 1778 — 1806. 
tn. Suppl. IV. 8. Brevior notitia Uiteraiurae Rom. L. 1789 — 
1801. III. 8. beide in Auszügen und mit Nachträgen. Anlange 
cusammenhäogender Ilistorie : C. Meinen Gesch. d. Urspr» 
Fortganges u. Verfalles d. AViss. in Gr. u. Rom, Lemgo 1781. 
II. 8. unbeeudigt wie Schriften ron Hartmann, Beck u. a. 
Darauf folgten Kompilationen, chronologische Abrisse (Grod- 
deck, Petersen, Clinton) und Skizzen. Annalistiscb: 
G. C. Hamberger zuverlässige Nachr. Ton d. Tornehmstea 
Schriftstellern t. Anf. d. Welt bis 1500. Lemgo 1756 — 64. IV. 
8. u. im Auszuge. C. Saxe onomast, litt, s. nomcnclator hiet, 
€rit, praett. acripii, Trai. 1775 — 90. L'H, 8. mit e. Ataniiaaa 
und Lpitome. Neuere btbliograph. Unternehmungen wie ron 
Schweiger u. Hoffmann. 

Fragmentsammlungen, zerstreut ron II. Stephanus, U* 
Columna, A. Augustinus u. a. angelegt, zuerst mit Kri- 
tik und Vollständigkeit Ton Bentlej betrieben, dann rer— 
aachlässigt (Ernesti praef, in CalUm, p. **4. h, Valdt trdm 
vereoT ^ ne plerique aint in ea qua Kuaterua fuit aenteniiaf qui non 
poatulandum putahat y ut corruptaa et laeeraa veterum acriptorum 
reliquiaa emendaremua et exjdieartmua ^ puientque in iia traetan-- 
dia honaa horaa non valdt bene eonaumi , cum. nee aenteniiae aaepo 
admodum prohabilea inaint , nec verha aliam quam inierdum rari^ 
tatia commendationem haheant. dique ipae non duhito fateriy me 
aemper maluiaae libria veterum acriptorum iniegria legendia Inge- 
nium ad copiam rcrum et verhorum alerc etc,')y durch Scharfblick 
und Verarbeitung Ton Valckenaer gehoben, fortgeführt 
Ton Wyttenbach und seinen Anhängern Cr* P, XL 

p, 48. Quod ineremenium maxime in acriptoribue amiaaia eenU— 
für, Horum enim quamdiu non aingulorum et univeraorum quid^ 
quid aupereat et meniionum et reliquiarum aingulaiim coÜectum et 
uno loco expoaitum fuerit y iamdiu de iuatae Utterarum hiatoriae 
eonfectione deaperandum eni), neben Toup, Tjrwhitt, 
Schweig häuser; aufgenommen in die Schulen der Deut- 
tchen Ffailologei) seit Ilej^ne ipraef. Pind. p* Xf7.), mit 
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wachsender Einsicht^ aber.^auch bii zur fühlbaren Ueppigkeit 

eines gelehrten IVTülsiggaugcs. 

32. Um einen Anfangspunkt für die litterariscbe 
Betrachtung zu gewinnen und die passende Methodik 
aufzuhnden, mufs man theils zum Quell der alten 
ßchriflstellerei , dem nationalen Geist und Leben des 
Alterthums zurückgehen , theils die Stelle w'ahmehmen, 
welche die Litteraturen der beiden Völker in der gro- 
fsen Kette der Schriftwerke behaupten. Letzteres er- 
hellt aus der allgemeinen Charakteristik der Litteratu- 
ren , welche sich als Formen entweder der sinnlichen 
Welt- und Naturanschauung oder des sittlichen und in- 
tellektuellen Geistes offenbaren, und zwar in beiden 
Richtungen entweder als ein unmittelbarer Ausdruck 
oder als bedingte Weisen der Darstellung. Nun haben 
die Griechen der klassischen Zeit mit der reinen und 
unmittelbaren Anschauung der Aufsenwelt (Ionier) 
begonnen, hierauf diesen kindlichen Trieb durch die 
Gebundenheit einer politischen und sittlichen Anord- 
nung (Dorier und Aeolier) beschrankt, zuletzt 
durch Reflexion und ideale Wissenschaft. (Attiker) 
zur männlichen Reife geführt und die Kunst mit umfas- • 
sendem Gehalt verknüpft: das poetische Talent, die 
Lust an der Reproduktion ist das allen gemeinsame 
Prinzip ; die ferneren Erzeugnisse nach Alexander ge- 
hören einem bürgerlich und religiös begrenzten Leben 
an , wo nicht Völker und Stamme sondern Individuen 
was sie gelernt und erforscht entwickeln. Die Grie- 
chische Litteratur besteht also aus den Gruppen und 
Reihenfolgen geschlossener Körperschaften , deren jede 
ein natürliches Recht auf Eigenthürolichkeit, Form 
und Bedeutung zeigt , und die überhaupt keine Gattung • 
versuchen, worin universelle Kombination, phantasti- 
sche Subjektivität und Laune oder stoffartige Malerei 
®ie Römer hingegen sind durch 
endichkeit und bürgerliche Gesellschaft immer be- 
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diugt worden, und erst iin vollen Bewurstsein ihrer 
Staatsweisheit /.ur Produktivität gelangt; dann paarte 
sich der pragmatische Sinn, die moralische Richtung 
des Verstandes mit kluger Empfänglichkeit für Griechi- 
sche Formen und Gelehrsamkeit, und förderte zwei 
grol'se Gattungen, welche der wahre Bestand der Rö- 
mischen Litteratur sind, die politische Prosa, den 
kern des Ganzen, und die Kunstdichtung mit prakti- 
scher Farbe. Wie nun hierin eine bestimmte Manier 
und Einseitigkeit, eine Spaltung zwischen Poesie und 
Prosa (^. 5, 4.) liegt, so hat das Streben zur ge- 
drungenen Einheit die Bahn noch mehr verengt, und 
in stetem Fortschritt durch drei Zeiträume bin einen 
gesellschaftlichen Ausdruck errungen , welcher das 
Eigenthum einer besonderen Schriftsteilerei, nicht des 
gesamten Volkes war. Daraus sind mancherlei Ueber- 
gänge zum Modernen, namentlich Versuche für uni- 
verselle Geschichtforschung und eine subjektive Man- 
nichfaltigkeit neben einem festgesetzten Spraebge- 
braucli (^. 6, 3.) entstanden; doch in wenigen und 
nicht erschöpften Fächern und mit dem sittlichen Mal^ 
stab einer positiven Weltbetrachtung. 2. Nachdem 
die Litter.atur der Alten in ihrer zweifachen Volkstbüm- 
lichkeit bezeichnet worden, müssen die Erscheinungen 
derselben das Objekt eines über Thatsachen und ihren' 
Zusammenhang sich verbreitenden Studiums sein. Vor 
allem bedarf man einer vollständigen Uebersicht 
der sämtlicheu Schriftsteller und Werk't;; 
der erhaltenen wie der verlornen, die nur dufch einen 
ununterbrochenen und nichts verschmähenden Faden 
monographischer Notizen und Untersuchungen erwor- 
ben wird. Hierbei sind namentlich die Beobachtungen 
und Resultate der Kritik in Anwendung zu bringen, 
um unächtes abzuscheiden, die Titel der Werke und 
selbst die Namen ihrer Urheber zu sichern, die Ein- 
theilung in Bücher zu beurtheilen mit anderen Aeufs^r- 
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lichkeiten; neben den weit schwierigeren Fragen über 
Homonyme, Fassung der Schriften, die bald als Gan- 
ze bald als Theile eines gröfseren Zusammenhanges 
erscheinen können, und über die Vollständigkeit der 
Ueberlieferung. Aber diese Schätze der litterarischen 
Brudition ergeben nebst den bibliographischen Anhän- 
gen ein blofses Material, ein Aggregat zerstückter Glie- 
der, die noch unendlich vom Organismus eines leben- 
digen Körpers entfernt sind. Zunächst führet dorthin 
die Vertheilung der Massen unter lledegattungen , wel- 
che nicht zufällige , der Bequemlichkeit dienende I'ach-> 
werke, sondern tüchtig in einander schliefsende Grup- 
pen und systematische Methoden sein sollen , um die 
Schriftsteller an der w ahren Stelle und in ihrem eigen- 
thümlichen Sinne wirken zu lassen und zu verketten. 
Demnach werden solche Klassifikationen, worauf die 
Statistik der Litteratur ruht, einzig aus der Kenntnifs 
der alten Stilistik und des geistigen Fortschrittes, den 
beide Nationen von Stufe zu Stufe ohne Mittelglieder 
zu überspringen durchliefen, nicht aber aus modischer 
Aesthetik zu entnehmen sein.' Für Griechen also 
der klassischen Zeit, wo der einzele mir in einem 
Fache glänzt, als poetische Fächer: mythisches 
Epos, als Abart Ionische Elegie mit Spruch Weisheit ; 
Dorisches und Aeollsches Melos; Drama; Volkspoesie 
bis zu den Formeq des geselligen Liedes, der Fabel, 
des Epigramms verfolgt; seit Alexander Kunstdichtung 
in objektivem und subjektivem Gepräge ; zu Byzanz die 
jüngsten Spiele der Erotiker. Als prosaische Fä- 
cher aber zuerst die drei Formen der unmittelbaren 
Darstellung, Historiographie nebst Geographie, und 
osop ie, fast gleichzeitig und unter allen Stämmen 
Attische Beredsamkeit mit 
ren Schulpraxis, der Rhetorik und ih- 

srranhie % eintretenden Zweigen, Epistolo- 
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die 'Wissenschallen, die Medizin nebst der Naturfer- 
schung, die Mathematik , die Erudition unter gramma- 
tischen und litterarischen Gestalten; Jurisprudenz mit 
manchen Spielarten des praktischen Bedarfs gehört den 
Byzantinern an. In der Römischen Litteratur ge- 
hen die dichterischen und prosaischen Fächer neben 
einander her: einerseits das Drama, das z^«i8chen he- 
roisch- anhalistischem und didaktischem SlofT getheilte 
Epos, vorzugsweise gelehrt und kunstmüfsig, sowie 
die Lyrik, die sich iudividuell zersplittert und nur in 
Satiren und Epigrammen national wird ; gegenüber die 
gleichzeitigen Stämme der Historiographie, Beredsam- 
keit und Jurisprudenz, mit den letzteren eng verfloch- 
ten die Erudition , und mehr oder minder volksthümlich 
gew'isse praktische Doktrinen; die Rhetorik fügt sich 
besonders der Beredsamkeit in zwei Jahrhunderten an. 
3. Indem man die Autoren unter Redegattungen ver- 
theilt, mufs der Zusammenhang, die Tendenz und ein 
beharrlicher Eindruck der Schriften zur festeren Be- 
stimmung leiten , auf welchen Platz das einzele zu stel- 
len sei; wenngleich in Zeiten, die sich zum Verfall 
neigen, Unklarheit und trübe Mischungen oder auch 
Superstitionen (Sillen , didaktisch - lyrische Dichtun- 
gen, Artemidor, Petronius) die Entscheidung er- 
schweren und von einem Halt- und Mittelpunkt abzie- 
hen. Leichter wird es die fruchtbaren und umfassen- 
den Köpfe in das Hauptfach zu setzen , worin sie vor- 
xüglich Anerkennung fanden und die Stärke ihres Gei- 
stes entwickelten , statt der sonst üblichen und jeden 
Ueberblick vernichtenden Zersplitterung in kleine und 
grofse Kapitel ; doch geben auch hier die Eigenthüm- 
• lichkeiten einiger Perioden und Individuen (Kallima- 
chus, Eratosthenes, Dionysius, Aelianus de N. A., 
Ennius, Ovid, Klaudian) begründetem Zweifel Raum, 
und es dünkt bei den Späten rathsam, eher wdte lü- 
ckenhafte Räume zu gestatten als ängstlich und leblos 
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gespaltene Fächer. Sobafd aber die Schriften nach 
ihrem Inhalt, Zweck, Vortrag und nach allen materiel- 
len und künstlerischen Eigenschaften dargelegt worden, 
darf keine Bemühung so wichtig und angelegen sein 
als das Streben, aus den einzelen Denkmälern gleich 
mannichfaltigen Strahlen ein lichtvolles Bild des Autors 
zu sammeln, und mit psvchologischer, geschichtlicher 
und philologischer Fertigkeit sein Gemüth, seine Wis- 
senschaft und sein Kunstvermögen soweit zu gestalten 
und in kernliafter Einheit anzuschauen, dafs wir das 
Dasein der sämtlichen Schriften begreifen , auf sein In- 
neres als ihren wahrhaften Ursprung sic zurückfdhren, 
und uns mittelst solcher Ahnung oder Erkenntnifs ge- 
wöhnen, die Werke die seinen Namen mit Uecht tragen 
nur auf diesem individuellen Standpunkte zu betrachten. 
Hierauf ist die Summe der litterarischen Studien zu be- 
ziehen; Hermeneutik und Kritik gewähren dafür man- 
chen Zuwachs und nicht geringe Berichtigungen; all-' 
mälig gelingt auch ein allgemeines Urllieil über die 
Autoren, wobei jedoch solche Verschiedenheiten des 
Geschmacks und der Einsicht sich beimischen, dafs 
hierüber mit keinem zu streiten und Duldsamkeit uner- 
läfslich ist. Dies der Schlufsstein des weiten Abschnit- 
tes, welchen die Benennung der äufseren Litte- 
ratur geschichte charakterisirt. 4. Daran schliefst 
sich einfach der innere Zusammenhang der Littera- 
tur an. Individuen sind überhaupt und noch mehr in 
der alten Welt als Mitglieder und Spröfslinge der Zeit, 
des einzelen Zeitraumes zu fassen , mit dem sie die we- 
sentlichen Triebfedern, Richtungen und Momente der 
Bildung gemein haben, ohne darum minder in sittli- 
cher und künstlerischer Entwickelung, d. h. in indivi- 
dueller Thatkraft aus einander ta gehen. Daher müs- 
sen die Schriftsteller desselben Zeitabschnittes, grofse 
sowohl als kleine Erscheinungen, in Gruppen verbun- 
den, und thells aus der Wahrnehmung ihrer Schriften, 
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theils aus den Zuständen und Bewegungen ihrer Zeit in 
Politik, Geselligkeit, Kultur die geistigen Formen 
und Grundzüge des damaligen Volkes erschlossen wer- 
den. Folglich wird der Historiker der antiken Litte- 
ratur in das Leben beider Nationen herabsteigen , den 
realen Gehalt ihrer Sprachen , Yolksart und Erziehung 
zergliedern , dann den Einflnfs dieser Momente auf lit- 
terarische Bildung und Regsamkeit erweisen , zugleich 
aber den historischen Fortschritt dieser dreifachen Le- 
bensprinzipien und die dadurch bewirkten Differenzen 
theils in Sprachreichthümern und Sprachkunst, in Cha- 
rakter und Sittlichkeit, in pädagogischen Instituten und 
Lehrweisen scharf ermitteln , theils in Berührungen mit 
der wachsenden oder gesunkenen Schriftstellerei wie- 
der aufiinden ; endlich das geistige Mafs , Ziel und Ge- 
präge des Ganzen mit einer sicheren Nothwcndigkeit 
darthun, so dafs die gesamte Produktivität der Alten 
in allem Wandel und unter ungleichen Bedingungen das 
beharrliche Schaffen der nationalen Idee bezeugt. 
Deutliche Resultate hiervon sind denn unter anderen, 
dafs die Griechische Nation oder Stammgruppe durch 
den fliefsenden und doch örtlichen Fortgang des Idioms, 
durch die Pädagogik der Dorier und Attiker, und den 
überall zwar individualisirten aber beständigen Volks- 
geist befähigt worden zur unmittelbaren Darstellung 
der Kunst und Wissenschaft; welche Tüchtigkeit indes- 
sen verloren gellt , sobald der Zusammenhalt jener in- 
neren Stützen sich auflockert; dafs hingegen die Rö- 
mer vermöge der genannten Beziehungen auf ein en- 
gere» Gebiet mit politisch - moralischen Farben und be- 
stimmter Trennung der Theorie von der allgewaltigen 
Praxis beschränkt wurden, doch in steter obgleich im- 
mer mehr ermattender Fortführung derselben Gesin- 
nungen , und ohne anders als mit dem Ende des Rei- 
ches ab'zuschliefsen. Hier soll also die Litteratur als 
eine durch den Zeitcnlauf gemessene Gröfse , ein weit- 
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ichichtigps (««TniiW« sich überschauen lassen, in da* 
man die Individuen , gezügelt von allgemeinen und be- 
sonderen Einnüsseii oder Kreisen, einträgt; und da 
jede chronologische Masse gewisse Stufen durchmacht, 
80 begehrt auch ein üeberblick der inneren Litteratur 
die Festsetzung von Epochen, d. h. entschiedenen 
Trenmingspunkten. Solche zeigen sich zwei in der 
antiken Lilteratnr, für die Griechen der Zug Alexan- 
ders , für die Kölner der zur Zeit Augusts hervortre- 
tende (Jegensatz der Monarchie mit der Republik; wa» 
innerhalb und darüber hinaus liegt, kann nur auf klei- 
nere Grenzen oder Vornicke zurückgebracht werden; 
übrigens bietet dasselbe J^rinzipat Augusts ein Zusam- 
mentrcHen beider Völker dar, insofern das Streben 
nach Allgemeinheit, (Jemeinnützigkeit und encyklopä- 
dischem Wissen und Schreiben sie eine Zeitlang ver- 
knüpft. In der Vollendung und Harmonie dieses dop- 
pelten Abschnittes besteht das Wesen und Geschäft des 
Faches. 

2. Eine Voraussetinng Tiir diese ganze Komlnnalion ist die 
histoi'isehe Kritik, die Eigründung der Quellen und AbscliS- 
tzung der Zeugen : 7, 2. Daneben aber auch, wie sonst in 

der Philologie, das hypolhelische Bild des Autors, das sich 
zuoÜchst auf die mehrmals yerhachlassigte Grammatik und 
Rhetorik desselben stützt und im Laufe der Studien nach allen 
Seilen zu berichtigen ist, natürlich aber die stärksten subjehli— 
'yen Differenzen yeranlafsl^ doch müssen die Rücksicht auf den 
Zeitpunkt, dessen Tendenzen, Stil oder Manieren und das 
Kindringen in die Geschichte, den Charakter und die Mittel 
des jedesmaligen Faches zu festeren Grenzen führen. Zur Ge- 
schichte der Redegattungen (mit üehergeJiuog der Rümjgchen 
Litteratur): Epos, Fr, Schlegel Gesch. d. Poesie d. Gr. u- 
R. Berl. 1798. 1. einzeles in den Untersuchungen über Homer 
und die Kykliker. Lyiik, nur in besonderen Abschnitten er- 
forscht: Elegiker, C. Schneider über d. eleg. Gedicht d. 
Hell, in den Studien, IV, !• Schlegel Athenäum 1, 1. 
MV, E. W eher d. eleg. Dichter d.Hell. Frkf»l826. 8. Fran- 
ck-e u* a. Gnomiker, Fr« Thiersch Jif carmi/ii— 
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hus Graee, in j4ct. Altmac, fll. Drama: A. W. Schlegel 
über dramat. Kunst ii. Litt. HeiUelb. ^809. 1817. III. Js. C a- 
aaubonus de eatynca Gr* poeniy tä, liamhach y Jlal* 1774. 
Eineelschriften ^ ^vorunter Wclcker iui NarJilrag z, Aesrlij*!. 
Trilogie, Frkf, 1828. A. Meineke Quaest, Scfntc. apec, HI, 
Herol, 1826 — 30. 4. 1. Grysar de Oorienaium com, Cohin* 

1828. Yolkspoesie: ScoUa ed, Ilgen y len, 1798. Zell Fe- 
rienschr. I, 2. anderes lückenhaft. Alexandriner: nächst klei- 
neren Schriften Ton Heyne und Heck Kaaai aur l*/cole d' Ale- 
xandrie par I. Matter, Par, 1820. II, Fr, Creuzer il. 
hist. Kunst der Gr. Lpz. 1803. Stellensammlung G. II. Grau — 
ert de hht* Graecit teatimonia vett, acriptt, praecipua y Alonaaier, 

1829. Ste-Croix examen crii, des hiat, d*Alex, Ic Grandy 
ed, 2. Par, 1804. 4. M. Hanke de liyzanlin, rrrum acnptt, 
Gr. Lipa, 1677, 4« nächst Vossius de hiaior* Graev, LH, 1651. 
4. Geographie: {, 33,. 2. Philosophie, im Allgemeinen und 
für Abschnitte bearbeitet, Tho. Stanley (1655.) 

loa, vertit OleariuSy L, 1711. II, 4. Cudtvorih* I, ßr tick er 
hiai, crit, philoa, L, 1742-*- 67. T I. 4. D. Tiedetnann Geist 
d. spekiil. Philos. Marb. 1791 — 97. VI. 8. I. G. Hu hie. 
W. G. Tennem a nn Gesch. d. Philos. Lpz. 1798 — 1820. XI. 
8. im Auszüge u. in neuer ßearbeitung. Rixner. H. Rit- 
ter Gesell, d. Philos. Hamb. 1829. ff. III. Beredsamkeit, in 
Monographieen >vieL. Cresollii thcalrum veit, rheiornmy oia- 
iorum , declamatorumy Par, 1620. 8. Ruhnkenri hin, crit, orati- 
Gr. Tor Hut, Lupus, Medizin : Le Clcrc, Freind, Schulze^ 
Ackermann insiiit, hist, med, Norimh, 1792. C* Sprengel 
pragmat. Gesch. d. Arzneikunde (1792.), Halle 1821. ff. V. in 
den 2 ersten Bden. Geschichten der Botanik und Chemie. 
Cuvier, Mathematik: 1. Montucla hist, des mathrmatitfuea 
(1757.), Par, 1799. II". 4. C. Bossul essai aur l*Iust, gener, 
des maih, P. 1802. IT, Ital. ▼. Fontana, Deutsch t. Reimer. 
Astronomie t. Bai 1 ly (1775. Deutsch von Wünsch), Schau- 
bach altere Gr. Astr. Gott. 1802. Delambre; W e i d 1 e r . 
Astrognosie: manche Monographieen, 1. F. Pfaff de ortihua 
ei occaubua siderum ap, auct, claaa, Gott, 1786. 4. L. Ideler 
Uber Ursprung ti« Bedeutung der Sternnamen, Berl. 1809. 8. 
Butt mann über d. Stertxbildcr auf d. Gr. Sphäre, Abh. d. 
Akad. 1826. Astrologie: Cl. Salmasius de annia climacte~ 
ricia et aniiqua astrologia y LZ>. 1648. 8. Musik. Diese ganz 
realistischen und subsidiären Objekte werden den Philologen 
nur dann zugänglich werden, wem man <lia w*issenschnflüchen 
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Resultate der besonderen Facher für sich aufstellt und als 
ne litterariscfiff KÖrper^ordnet ; wie theilweise toh Schulze, 
Grüner, Schneider u. a. geschehen. Ein ähnlicher Grad ^on 
Ungewifsheit waltet bei den Kirchenvätern, zu deren 
systematischer Geschichte noch das meiste fehlt, namentlich 
auch für die Punkte ihrer ßilduug, Stilistik und materiellen 
Bedeutsamkeit; einiger Zusammenhang ist erst in die Reihen** 
der Apologeten gebracht. Im allgemeinen von KV. C. D. Beck 
ohss» philologicat y L, 1803.4. 


3. Die Bezeichnung der äufseren, chronologischen und der 
inneren, wissenschaftlichen Litterargeschichte rührt von Leib — 
niz Her. Indessen wich »man über Anwendung und Ein- 
richtung derselben ab: s. Mattbia e de hist, liit, Gr, securi'^ 
dum aeiates ae tempora sua äescripta in s. ATiscell, phil, Altenb» 
1803. /, 2. Noch lebhafter ist der Streit über das Recht eine 
Litterargeschichte samt ihren Individuen zu konstruireu, 
festen Begriffen und Zwecken unterzuordnen, und daraus die 
Perioden der Entwickelung und ihren Charakter zu finden: s. 
Ritter Gescb. d. Philos. 1. S. 18. ff. 

4. Dafs die Sprache das erste dieser Momente sei , begreift 
jeder welcher das Sprachvermogen als eine Bedingung irgend 
menschlicher Existenz erkennt, die der künftigen Nationalität, 
und den litterarischen Einwirkungen lange voraus liegt ; nur 
bei den Griechen, welche jede geistige Schöpfung in der freie- 
sten Unmittelbarkeit gestalteten, scheint es dem besseren Ver— 
ständuifs angemessen, elnepi Ueberhlick des Volksgeisles die 
erste Stelle zu geben, um hiernächst die Sprache, Zucht 
und Volksart als die gleichiurmigen Erscheinungen desselben 
sinnlicher anzuschauen. Litterarische Bildungsmittel, die wah- 
re liiteraturaj ein Theil der Pädagogik, mit zahlreichem 
aiiliquarischem Inhalt (Schreiben, Lehrbücher, Kibliolbeken, 
Museen, otlslreiten) : Kollektaneen I. F. Reim mann idea 

antiquitaiis liiierariae, Hildesh, 17 18. 8. einiges bet 
ower d, polym. c. 4-6. für die Römer zuerst Clir. Fal- 
ster Ouae^Uona Romanae, Lip,. 1718. 8. für die Griechen al- 
eik *r**'^*'**i Hochheimer System d. Gr. Pädago- 

f'eh’s. d"’ I®®- ■“ ^ Th. 3. 

SchulzTL- ffülteren Einzelschriflen bei 1. D. 

>.AUgemei„e\srhWf,en *“ Deutschen Reiche 
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V. Die Geographie der Alten. 

33. Um Geographie der Alten hatte man sich 
lange Zeit nur so weit bemüht, als das Bedürfnifs auf 
Erforschung von mancherlei statistischen und topogra- 
phischen Nachrichten leitete. Dieser niedrigen prakti- 
schen Absicht gemäfs stellten die Neueren ein fast zu- 
fälliges Material theils in Monographieen (Cluver, 
Palmerius, Danville) nebst Entwürfen von Char- 
ten zusammen, tbeils in Handbüchern und Reperto- 
rien (seit Ortei), wodurch blofs der Erklärung alter 
Schriften die nothigsten Ilülfsmittel dargeboten werden 
sollten. Erst Cellarius führte die äufserlichen Mas- 
sen einer wissenschaftlichen Ordnung, Vollständigkeit 
und Gewährleistung näher, doch bewirkte der Ein- 
gang den er im Publikum fand, nur eine grofsere Ge- 
nauigkeit in dem halb antiquarischen Stoffe. So ruhte 
das geographische Studium bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, wo das Wachsen der Deutschen Philologie 
neben den fortgesetzten Beobachtungen der Reisenden 
jene todte Gelehrsamkeit zu lebendigem Gedeihen 
brachte. Vofs gebührt das Verdienst hier eine 
dauernde Anregung hervorgerufen zu haben, indem er 
mit seinen Nachfolgern die Zeiten und Momente geo- 
graphischer Erkenntnifs unterschied , die Quellen sich- 
tete und eine Fülle von Einsichten in den Verkehr und 
die Produktionen der alten Länder damit verband. 
Hierauf gab Männert eine vollständigere Summe der 
antiken Chorographie mit ihren Besonderheiten, so 
dafs die örtlichen Verhältnisse sich in einem historischen 
Ueberblick der hauptsächlichsten Notizen zeigten ; 
Danville und Gossellin versuchten ein System 
der alterthümlichen Länderkunde durch mathematische 
Kombination festzusetzen. Weiter führten die For- 
schungen der Engländer (Renn eil, Vincent, Gell, 
L e a k e u. a.) , welche die reichsten Beiträge zur An- 
schauung sowohl der wichtigsten Gegenden als der geo- 
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graphischen Hülfsmittel des Älterthums gewählten ; zu- 
gleich aber die Tliätigkeit der Deutschen, wodurch die 
antiken drei Welttheilc im Aligenieinen und in den ein- 
zelen Thatsachen der physikalischen Existenz, der 
llandelswege, der Topographie gelichtet und näher 
gerückt wurden. Indem endlich die heutige For- 
schung, nachdem der frühere Mechanismus aufgehoben 
worden, die alte Geographie zur neueren als einen 
Vordergrund und Stolf der Vergleichung gesellte, 
nahm man einen innigen Zusammenhang von natürli- 
chen, mathematischen, merkantilisclien und statisti- 
schen Bedingungen wahr, aus deren Verein das leb- 
hafteste Verständnifs dessen was die Aufsensoite der an- 
tiken Nationalität umfafst entspringen könne. 2. Der 
Zweck dieser im Werden begrifienen Doktrin ist die 
Begünstigungen und Hindernisse nach allen Seiten zu 
verfolgen , woraus die physischen Organismen der klas- 
sischen Völker theils in ihrer abgeschlossenen Indivi- 
dualität, theils im Länderverband und Fortschritt zum 
vrbis ierrarum hervorgehen , und ein wahrhafter Grund 
für die weiterhin zu betrachtende politische Welt der 
Alten gelegt wird. Daher mufs die Darstellung jener 
Natur und räumlichen Verhältnisse, die sich mit der 
Kunst und dem Gewerbedeifs in Einklang versetzten, 
von einer historisciien Ansicht des Ineinandergreifens 
der Länder- und Erdtheile begleitet sein, und das 
Fach in zwei Abschnitte zerfallen, in die materielle Be- 
schreibung des physischen Daseins und den Bericht 
von der geographischen Erkenntnifs der Alten, oder 
die Geschichte der Geographie als einen Zweig der hi- 
storischen Gelehrsamkeit. Mit der letzteren beginnt 
man, weil nur auf diesem Wege die vorhandenen Quel- 
len und Subsidien , ihre TradiUon , Bedeutsamkeit und 
Kritik entwickelt werden, ohne deren Abschätzung 
man zur ehemaligen Vermischung von Zeiten und Da- 
lis zuriiekkehren müfste; hieran knüpfen sich die Vor- 
stellnngcii der Alten über das U immelssystem , ihre 
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Messungen und Erdlal'eln, mit Ausschlufs der leiu 
astronomischen Lehren. Da nun das gesamte geogra- 
phische Wissen ailmäiig in immer reiclierer Entnickc- ' 
lung vorrückte, so bedarf es geregelter Epochen und 
Fachwerke; die fast ungezwungen einen vierlachen 
Fortgang darstellen , indem die charakteristischen Mo- 
mente von der mythischen Periode, von den Ereignis- 
sen zwischen den Perserki legen und Aristoteles,' von 
Alexander demGrorseu und den Ptoleuiäetii, und von 
Augustus entnommen werden und bis auf den Unter- 
gang des Römischen Kaiserthunis sich erstrcckein !u 
der mythischen Periode herrschen die Dichter als 
Gewährsmänner vor, welche die Volksmeinung mit den 
ausgedehnteren Erfahrungen der Ionischen Seefahrt 
und Reiselust verschmelzen; Homer beschränkt auf 
Theile Kleinasiens und Griechenlands, neben phantu- 
.stisoher Ausschmückung der Weltgrenzen und kindli- 
cher Anschauung der llacb gestreckten Erde, des iibn- 
meisgewölbes und Meeres ; die II csiodi sehen Ge- 
dichte, Stesichurus und andere Lyriker zwar 
noch auf demselben Grunde fortbauend, aber durch Io- 
nier und Dorier mit Angaben und Sagen vom nordöstli- 
chen Asien, von Küstenstrichen Libyens. und dem westli- 
chen, durch die Massilier auch von dem nördlichen Eu- 
ropa bereichert, so dafs das Atlantische Meer und der 
Phasis als die äufsersten Enden galten; Ortsinn und 
■ Erforschung im einzelen werden veniiifst. Was sich im 
Laufe der Jahrhunderte ergeben hatte, wurde systema- 
tisirt sowohl durch Ionier, welche Plancharten nach 
Messungen entwarfen und in besonderen Schriften er- 
läuterten (Anaximander und Hekatäus), ’ als 
durch Italiotische Philosophen ^Xenophanes, Py- 
thagorefer, Empedokles), bei denen das Hirn- 
melssystem und Thatsachen der physischen Geographie 
manchen Anlafs zur festeren Deutung gaben. Seit 
den Perserkriegen erweiterte sich der Blick 
durch Vermittelung Athens; das Innere des Perser- 
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reiches trat bis nach Indien in ein helleres Licht, nur 
der Westen und Norden Europas blieben noch in My- 
then verhüllt; auch die Fahrten der Karthager (Han- 
no und Himilko) förderten, und die Strafsen und 
Bandeiswege auf barbarischem Gebiete dehnten den 
Buifang der Länderkenntnifs aus ; das meiste that nun 
das gereifte Talent zu erfragen und im Zusammenhänge 
zu beobachten, wodurch Herodotus und Hippo- 
krates die Wissenschaft begründeten, die Historiker 
(Xenophon und Ephorus) einen gröfseren Stoff 
von natürlichen und nationalen Denkwürdigkeiten er- 
warben , und Lehrbücher Tdr die Schule und das Leben 
(Eudoxus und Skylax} möglich w'urden. Am 
Ende' der zweiten Periode besafs Aristoteles einen 
Schatz geordneter Erfahrungen ; aber Messungen und 
Angaben der Entfernung schwankten höchst willkürlich. 
Alexanders Zug und die nächsten Ansiedelungen 
der Griechen eröflheten das Persische Asien mit Thei- 
len von Indien (Nearchs Paraplus und gleichzeitige 
Geschichtschreiber) bis nach Taprobane, doch nicht 
ohne das Uebermafs in abenteuerlicher Verzierung; die 
Könige von Aegypten und Syrien nützten zur umständ- 
lichen Erforschung der Nachbarschaft (Alexandrini- 
scher Welthandel, Berührung mit Arabern, Monum. 
Adulitanmn)\ vom Norden berichtete Pytbeas; so 
wurde Eratosthenes befähigt die Geographie mit 
kritischem Geiste wissenschaftlich zu gestalten, und 
seine Nachfolger Hipparchus, Polybius, Po- 
sidonius begnügten sich seine mathematischen Prin- 
zipien , Messungen und Nachweisungen theilweise zu 
berichtigen ; nunmehr sammelte man für besondere Ka- 
pitel oder ertheilte ft ompendien (Apollodorus, 
Skymnus, Artemidorus). Was GTriechische 
Kunst und Forschbegier geleistet hatten, wurde durch 
le Kriege der Römer in Asien (Pompeius), Afrika 
un in weiten Räumen Europas allmälig vollendet, wo- 


Digitizt;:' ;:y Googl 


281 


T. Die Geographie der Alten. 

zu der Verkehr mit den nördlichen Völkern und der seit 
den Kaisern gesteigerte Handel nach Indien (Peri- 
plus maris Erythraei) vieles beitrugen; die 
ganze damalige Rcmerwelt liefs Agrippa vermessen 
und in einem allgemeinen orbU verzeichnen, dessen 
Inhalt in Summarien und populären Werken (Plinius, 
Mela, Dionysius Periegetes, Agatherae- 
rus) erklärt, aber auch fortwährend durch Monogra- 
phieen ergänzt wurde. Dieser Zeitpunkt verstattete 
dem Strabo sein grofses chorographbiches System 
aufzuführen; weiterhin versuchte man sich entweder in 
Reisebeschreibungen (Pansanias) oder in statisti- 
schen Messungen (Isidorus, Itineraria, Tabu- 
lae), wodurch der Tyrier Marinus und nach einem 
umfassenden, nicht fehlerlosen Plane Ptolemaeus 
neue berichtigte Charten herstelien konnten. Das 
Mittelalter erhielt einige solcher Zeichnungen und im- 
mer mehr verwässerte Lehrbücher und Nomenklatoren 
(worunter Stephanus und Geogr. Ravennas) 
in Umlauf, nicht ohne eigenthümliche Zusätze und 
Verarbeitung. 

1. Aelteres Repertorium bei Fabric. hihliogr. aniiq* e. 5y 
7. sqq, A. Ortei ihtairum orh, lerrarum s* gtographia veluAy 
^ntv, 1570. y. 1624. ThetauruA ji. lexicon geogr, jtniv, 1596. y. 
P, Bertii theairum geogr. vet, Amit. 1618. H* f» Ph. Clu- 
▼ er (^gest. 1623.) Germania anliqua^ Lß. 16l6.y. lialia eum 
insuliti y Lß, 1619 — 24. IIT, f, (Holstenii annott, in lial, C/u— 
• verii, Born. 1666. 8. p. 478. 490.) Introäueiio in geogr. vet, 
et novam c, iahb, Lß, 1629. 8. zuletzt Amst. 1729. 4. Hol — 
stenius. la. Vossius mit Bearbeitern des Mela, Cbr, 
Cellarii notitia orhi» aniiqui c, lahh, Ups, 1701—6. II. 4, 
emend. I. C. Schwarz, 1731. für England bearbeitet Ton S. 
Patrick. Meletius. Anfänge der Kritik und Geschichte t 
N. Freret ohserv, generales sur la geogr, anc. 1735. haud- 
schriftlich. Vofs, kleinere Aufsätze in d. myth. Briefen und 
Forschungen und kritischen Schriften ; Weltkunde der Alten 
Tor d. Jen. Littz. 1804. 1. Blair the bisiory of ihe rise and 

progrtss qf geographie y Lond* 1784. 4. wichtiger M. C. Spren*^ 
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fiel Gesch. d. wicliügjftCD geogr. Kntdeckungeu , Halle (17Ö3-) 
Ö. C. Mentelle comptiret: ^ P«r. 1778. ff. f' il I ^ 

8. I. Hapt. DauTÜle, mehrere Mcmoiret emzeln und in 
d. TWcm. de Vjic, des Inscr, ; geo^r. ancienne^ Par. 1768. 17S2. 
III. 12. D e 8 s . Handbuch d. alten Erdbe»c!ir. bearbeitet Ton 
Hummel, Bruns u. a. mit e. Atlas, Nürnb. (1785 — 94.) 1796 
-—1800. V. 8. F. 1. Gos s el lin (jeogr. det Grea analysee ou 
ies eyttemet (I Kratotihiae , de Strabon et de Plulemee, Par. 1790. 
4. Recherchet eur la geogr. System, et positive des aneient , P. 
1798 — 1813. IP. 4. Conr. Männert Geogr. d. Gr. u. K. 
Nurnb. (1788.) 1799 — 1825. X. 8. A. Ad am summarj oj- 
S^ogr. and history , Edinb. 1795. 8. F. A. Ukert Geogr. d. 

d. frUheiten Zeiten bis auf Ptolemäus, ATeiniar 
1816 _ 32. 2Tb. in 3 Bd. uubeendet. Brcdow Unterauel.. 
1 «/^ ®®6enst. der alten Geseb. Geogr. u. Chton., Altona 
löOO — 2. II. 8. A. Letronne cours eUmentaire de geogr. 

et mod. 10. eOit. Par 1826 12. Ueichard. Wörterbücher : 
«*‘*ch HaUe 1794. 8. ^’r. Biachoff und 1. H. Möller 

ISM allen, mittleren u. neuen Geogr., Gotha 

*®29.8. Geschichten desflandela u«J clerSeefahrt : 

1761 8 “Ud Lfahrt in .1. ältesten ZeUen, Rostock 

... 

■*'« »i/nor , fj • R. (. h a n Noten t. Darbie du 

‘-.r toT ?- -«■ "■ ~- 

■ O/. 8. ^ ' 1020. /«./■ 

2"....d _ ’ * .. e. F„. 

r. a.o. 

P III. 8. ied 

“ ««d otherorov. of 


'‘er, Uoil. 17ÖO. g. E. D. Clar-« 

4. /tin. ofMorea . i8,3_ 

18 Iß ^ J-ountries of j ^ Ho bh o u s e löurae^ 

yWry, «13- 
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toD ne^U^orrot yw^^drijTa ttal aivfrörtfra ^ owi^ofiotovaSa* 
ns^vxaftey näyres äv&^utnoi uut drdyxrjy» ou yd^ aXitiy y Sid 

TavTffy ri]y aij^ayy xaro rdf i&yixds xa^ id( dloaxe^sTf Staaid^ 
06 ^t nXstOToy dXXtjXwy Staip^QOfigy re xal ftoQ<fcuf xal 

ftaoir y fri S'e röiy inirtjSevfiurtay roTi nle^arotf, Strabo IV. 
p. 177. 00 a fthf ovy ^vötxütq Suifticraty Sei Xdyeiy rov yetay^d— 
ffOXy xol Soa i^ixtSfy xai SyTi ay ^ xal firijftrjf d^soy* oaa S* 
cC fjyeftoyet rovf xatgoi/g noX^revo/ierot StardzTovai notx^XtOff 
d^xel xuy ir xe^aXa^t^ rig eXn^ y rov 6* dxQtßovf dXXoif na^ax*e^tj^ 
rioy, Cf* I» p, II. Eintheilung, £ust. in Dionys, p, 77. sq, 
Wolfs Seitenblick auf die vermeinte neuere Geographie, 
Parst, d. Alterth. S. 50. N. IT. Brebtner Entdeckungen im 
Aiterthum , Weimar l82^. 2 Abtb. 8. Geographie der Dich- 
ter und Mythographen I lange forlwirkend, Polyb. IV, 40. 
Symbolik der Erdtheile , Mittelpunkt in Delphi pea6p<paXoty 
Sagen von untergegaugenen Landern, Abgrenzung durch einen 
umnebelten und verschlammten Ocean , zwei llauptwinde. 
Homer, gedeutelt von Krales, kritisirt von Eraioslhenes , im 
allgemeinen erörtert von Vofs, Grotefend, Ukert, VÖl- 
c k e r , aufser den Göttinger Freisschrifien von Schlegel, Schlicht- 
borst, Schönemann; daneben die zahllosen Unlersuchiingen 
über Troas und Ithaka. Verschollene Geogr. der Argonauten. 
Ionische Fahrten: Herod. I, 163. IV, 152. Sardiuie*n die 
gröfste Insel. Schriften und Charten: nXvaxee (Strabo 1. 
p* 7. Wytt. inPhaed.p, 295.), neqXoSoty^g (Aristot, Po- 
Utt. II y 1. cj', Meteor, /, 13. — 9e(apIvoii rdi rije y^s neQioSovg^ 
zavtag yd^ ix rov nt'S'^oVsdi^at na^* ixdortvy oÜTwg dr^^a^'ui*, 
Sotay avpßiß/jxer avrdnrag yeyio&a* rovg Xiyorrag, Phei, ly 4, 
13. StjXoy Srs n^df pey r^r ropo^eaXur at rijg ytjg ne^XoSoi 
//o* • irrevitey yd^ XaßsXr Xan rovg ruy i^wr r6povg)y neQttjy^~ 
ne^XnX.ot (Eberl. Diss, Sie, p, 162. eqq,), Handelsstra- 
fseu ; Herod, IV, 24. 181 — 185. V, 52, Unkunde Sicilicns, 
Tbuc.Vl, 1, Attischer Verkehr, Röckh Staatsh. d. Ath. T. 
S. 50. ff. Karthager: I, Lelewel d, Entdeckungen der Karth. 
u. Gr. auf d. Atlant. Ocean, aus d.Poln. Berl. 1831. 8- Cam- 
pomanes u. a. Herodot; Bredow 1804. I, Rennell 
ihe geogr, syetem of Uerod, Lond, 1804. 4. Niebuhr in s. kl. 
hist. Sehr. S. 132. IT. Dahlmann Forschungen 11. 8.79. ff. 

^ Xenophon: Macd. Kinneir geogr, memoir of the Per— 
sian empirey LondA^X^. Rennell illu^tr, of the hist, of the 
exped. ofCyruh, L. I 8 I 6 . 4. Dess. treathe on the comparative 
g^ography of xueatem Asiuy Lond, 1831. II, 8. Vgl. I, Klap- 
rolh Atlas zu s. Tahleaux hUtor, de VAnicy Par. 1826. 4. Un- 
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ci. 1 Aristoteles: U. L- Ko- 
tersuchungen über bkylax. j803 — 6. 4 . Alexan- 

nigsmann de geogr. Armiot. ^ j ^ ; neue Namen 

der: Materialien im Examen „„d ihre HIslo- 

und Irrungen reranlafst durch ^ jjelisle »ur les cartes 

• riker, Strabo X/. p. 518. a' Alex. U Grand 

giogr. de» anc. et let erreur» </ue " XI/. 

ont vccaeionee dana la geogr. i» Zusammenhang der 

Ileerstral'se TOn Ilochasien und Indien (PI in. VI, 

Meere, S t ra b . 11. p.74. XI. 51 . ' ' on ancievt India 

17.) und der Norden; W. Robe** ® 1792. 8. AT. Vin- 

L. 1791. 4. Deutsch t. G. ’ **** 4 ' the commiree and na- 

c e n t the voyage of Nearchu» , E. 1 ' ’ jg07. ll. Periplut of 

vigation of the ane. in the indith ^ Heeren (_Comm. 

the Erythrean Sea, tsoo — i. II- "i,e Indien , Konigsb. 
Soc. Gott. X.) u. a. P. T. Hohlen ““ jungen im Nor- 
1830. 11. 8. I. R. Förster Gescb. d. E 

den, Frkf. 1784. 8. Peyssonel *“'’ i,i„ischer Handel. 
«o»>e, 7>«r. 1786. //. 4. Kephalides. A-i Schmidt de 

Strabo //. p. 118. XK/.p. 781. Polybiiis JIT, 

eommerc. Ptolem. in Opuac. CaroUr- 1”^ ' p.XiT.tq. Plin. 

58.«!/. Römische Zeit : Strabo l-P" .^grslrafsen , Strabo 
II, ^ 67. Griindr. d. R. L. Anni. 521- ® chemins de V Empire 

V. fj. 233. N. Hergier hitl. de» ^ x. Vertrieb ron 

Ilomain, Par. 1622. 4. im Graev. Th- A‘ ^ jünutoli Abh.2. 
Waareu und Münzen bis zur Ostsee , W- 
>n s. Abb. -irerin. Inhalts, Herl. 1831- 

. materielle Theil sei- 

weht sich auf das Gebiet der klassisc „ jg^kreis der- 
nen Kern und Mittelpunkt, woran der ^ „... 

jenigen Nationen , welche mit jene» ^ ^„gnahmen 
nn*^*d kamen und mit als ein mehr 

***»•« Scbriaen bekannt 8 ^.,d. An- 

icaben !” ^®*'*'®®htlicher Anhang 6 weichen nach 
den G »«^J^iWerungen der durch 

neuere Ret^ Vollständigkeit ® jes g'eichfo^'S®" 
Orients die Kenntnif« ^ ^ den 

damals weni Indiens und {Europas i wie er 

‘‘“%enonune? **'Känglichen Nord« sicherer steht 

«ad berichllirt Word«*» 
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cs um die Provinzen des Römischen Kaiserreiches , de- 
, ren Chorographie und Topographie verbun- 
den mit statistischen Nachrichten hier zunächst behan- 
delt wird, vor allen aber Italien und Altgriechenland. 
Es gewähren aber Schriftstellen und Trümmer des Al- 
terthums, ungeachtet der starken Veränderungen der 
Erdoberfläche, ziemlich genügende Mittel, um ge- 
fördert durch Autopsie und Kombination den klassi- 
schen Boden in seinen örtlichen Verhältnissen und wich- 
tigsten Plätzen anzuschauen ; indessen fehlt es nirgend 
an Lücken und Zweifeln, sowohl im Ganzen als in der 
Beschreibung der Hauptstädte , worunter Rom, Athen 
und Konstantinopel weit mehr als Alexandrien, Antio- 
chia mit vielen blühenden Provinzialsitzen «gewonnen ^ 
haben. Daher müssen die verschiedensten Denkmäler, 
nachdem ihr Werth kritisch gesichtet worden , Bücher, 
Münzen, Steine Zusammenwirken, um die geographi- 
schen Namen, die wechselnden Zustände der Länder 
und die geschichtlichen Erscheinungen der Ortschaften 
periodisch aufzufassen. 2. Dieser Betrachtung mufs 
ein Leberblick der physischen Bedingungen und Er- 
zeugnisse, soweit Natur und Kunst sie darstellen und 
das bewohnbare Land organisiren, oder die physi- 
sche Geographie zur Seite gehen. Die Schwie- 
rigkeiten derselben leuchten schon daraus ein, dafs hier 
eine Summe von mehreren wissenschaftlichen Fächern, 

N von der Geogonie, Meteorologie, Geognosie, Mine- 
> ralogie, Botanik, selbst aus der Naturgeschichte, der 
) Waarenkunde und Technologie der Alten, folglich 
‘ sehr zerstreute und wenig gelichtete Kapitel, die zum 
geringeren Theile philologisch sind , erfordert werden. 
Indem man nun von den Ansichten der gelehrtesten 
Griechen übe'r Entstehung, Zusammenhängend Schick- 
sale der Länder ausgeht, wobei den Wasserfluten und 
Erdbeben ein unklarer Einflufs beigemessen wird, und 
der Untergang grofser Ländermassen nur als Ausdruck 
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der mythischen oder örtlichen Sage sich ankündigt . so 
bewundert man die günstige Fügung, welche die Grie- 
chischen Wohnsitze durch mannichfaltige Gruppen des 
Festlandes, der Halbinseln und Inselzüge zerstückelte, 
und das überall eindringende Meer als einen verknü- 
pfenden Faden und Halt für rege Geselligkeit herum- 
schlang, Italien aber durch seinen stetigen ^isammen- 
hang und die Begrenzung zweier Meere zur Einheit be- 
stimmte, und die Herrschaft über das Mittelineer und 
dessen Küsten ihm nahe legte. Daran sclihef^ sich 
die Klimatologie an, deren vorzüglichste Resul- 
tate, wenn man von einer Menge rein piysi'aisc er 
Beobachtungen absieht, bei den Griechen zwar die 
Pracht und Gedeihlichkeit des Himmels im allgemeinen 
erweisen, übrigens aber die stärksten Unterschiede der 
Luft und die daraus folgenden Abstufungen er a i<^ 
nalität innerhalb der erstaunlichsten Gegensätze zwi- 
ngen geistiger Vollendung und dumpfer Sinnlichkeit 
offenbaren; hingegen für Italien, bei sonstiger Un- 
gleichheit, geradeso seiner Mitte 

tur zeigen, welche die menschliche Kraft m einer 
Gleichmäfsigkeit und Empfänglichkeit für 
mnnhehes Gut erhält Hierauf verdient der Boden 

M. „„d tri • — - «"'* 

Mr i„ Betreff d ." /trg»»k« W<Ui«k 

gefordert i,t. M'»er«lien »"<* ^ *M,tor des Bo- 
dens in Betm k **®*^®* kommt hie Differenzen 

der iin„- >velche die 8® hemmenden 

Nüchternheir^®" durchlief und an die 

Aussichten de« ^^"g"echenland Ansiedelung er- 
innerte, wÜtreivJ®»''®? genügend und un- 

mittelbar ero-s Italien sich selbs .Forderung minder 

bedurfte, «'ner solchen A« „„d Was- 

®«'s, Wobei di **to**®*‘ ”t**rs. namentlich in 
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der Römischen Agrikultur, eine Voraussetzung ist, 
und die besondere Forschung über Pflanzen und Thie- 
re der Botanik und Zoologie verbleibt; im übrigen bie- 
tet sich dort eine Fülle sowohl anziehender als bedeut- 
samer Gesichtspunkte dar, welche die Lebensweise der 
Alten und ihre diätetischen oder litterarischen Neisun- 

o 

gen (Griecliische Ichthyologie, Römische Garten- 
pflege) , die volksmafsige Richtung und politische Be- 
stimmung (Beschränktheit oder Ueberflufs und Völlig- 
keit der Nahrungsmittel, Mangel an Waldung, karge 
Bewässerung: Böotien, Megaris, Attika; Marser, 
Kampanien , Sicilien) , endlich den Gang der Fabrika- 
tion und die Bestandtheile des Verkehres, sowie den 
hieraus entspringenden Nationalreichthum charakteri- 
siren. Aus allem ergiebt sich die physische Formen- 
bildung des Alterthums : wie der Zusammenflufs natür- 
licher Ursachen und Bedingungen das Geleise dessel- 
ben erzwang und die Mannichfaltigkeit des antiken Le- 
bens stillschweigend begründete. 

1. Griechenland: I. Falmerii detcripiio Gratciae aniiquo€, 
LB, 1678. 4. unvollendet. F. Kruae Hellas, Lpz. 1822. 111. 
8 . Monographieen über den Peloponnes überhaupt , Argolis, 
Megaris, Attika, Kreta nebst anderen Inseln. Italien mit der 
Nachbarschaft, in weitschweifiger Litteratur: Clurnr; ein- 
zeles in Graevii et Burmanni TTiee. Antiq. Italiae und 
fortgesetzt als Thet. Aniiq' et Hiet. Siciliae — et adiacenttum 
inrularum, LB. 1704. « 97 . 45 Voll. f. P. Corradini vetue 
Latium profanum et eacrum, Rom. 1704, 5. //. 4. fortgesetzt in 
1. Vulpii vei. Lat. Rom. 1726 — 48. Vlll.il. Schriften über 
die Campagna nebst Sammlungen über fast jede bedeutende 
Stadt. I. P. HorTÜlii Stcula ed. Burm. Sec. Amei. 1764.^1 
Darstellungen dar Römischen Provinzen , am meisten der Euro- 
päischen vom Atlantischen Ocean bis zum Ausflufs der Donau. 
Topographieen, von Rom und den meisten Italienischen Orten, 
Sjrakus, Panormus, Agrigent, Selinus, Massilia nebst ande- 
ren Griechischen Kolonieen, Gades, Treveri ; Athen, Kon- 
stantinopel (P. Gyllius de topogr. CP. Lugd. 1561. 4. Du 
Gange CP. rhristiana, P. 1680, _/i Dallatray Corut. an- 
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eUfii and modern^ Z/.1797.4.), Alexandria (Bo n a in A/rm. 
de VAc, des Inscr, /<X.) j noch übersehen Autiochia. 

2. Die GrundzUge dieses Theils sind aus den Hauptstcllen 
und netteren Forschungen zuerst von Ukert entworfen wor- 
den. Geologie: F. Link die Urwelt u. das Altcrtbum erläu- 
tert durch d. Naturkunde, Berl. 1821, 22. II. 8. Kombinatio- 
nen von Aristot. A’feteor» /, 13. s<f, Eratosth. 0<ogr»Jr» 
31. 32. Strabo /V/. p. 317. p. 809. Mythen von 

Plato bis auf Bailly> Geniäfsigler Neptunismus, lloostSdy !LVo- 
olj^Süiy (f/*. Ilerod. VII, 129. Valck.), Anzahl von Dilu— 
Vien; Vulkanismus zur Erklärung von Inseln wie Sicilien und 
BubÖa benutzt, Beobachtung eines a^ofiarov nv^. Zur Litte- 
ratur C. D. Beck de fontihus^ unde senlentiae et coniectuTae de 
ereatione et prima fade orhie terrarum ducuntury L. 1782. 4. 
Daher das Bild der zerklüfteten, von schwindenden Seen und 
Flüssen durchzogenen Erde, welche von dem bald durchbre- 
chenden bald zurückgewichenen Meere getragen wird , durch 
Ionier begründet; Vofs zu Virg. Lb. S. 850. ff. Verhallnifs 
der Erdlagerung zum Meere: Ritter in d. Abli, d. Pr. Akad. 
1826. Verschiedenheit der Klimaten und Produktionen , Be- 
rod. III, 106. Virg. 6f«r. II, 109. sqq,y mit Bezug auf Europa 
Strabo II. p. 126. sq,: klassisch Hippokrates ne^X 
ndarwr, totiwv, namentlich von Asiaten und Hellenen 117, 
colL Arist. PoUti» VII, 6. anderes bei Ukert S. 176. von Ita- 
lien Vitruv. VI, 1. Lydus de osientt, 43. I. L. Ideler 
meteorologia veterum Gr» et Rom» Berol» 1832. 8. in wissensebaft— 
liebem Bezug auf Neuere. 

Naturhistorisches: P. Belon ohss» sur piudeurs singularit/s 
en Gr^cey Asie — l»Ill» Anv. 1555. 8. 1. Beckmann de hist, 
naturali vett» Pcirop» 1766.8. verarbeitet io seinen Kommentaren, 
in s. Beitr. z. Gesch. d. Erfindungen, Lpz. 1785. ff. V. 8. sr. Vor- 
bereitung z.Waarenkunde u. sonst. l.G. Schneider in Aus- 
gaben u.Monographieen, besonders zur Iciithyologie; Analecta 
ad hist» rei meiall» vett, Frcf» 1788. 4, Eclogae physicaty /crn.lSOl. 
11.8. I. Fr. Blume n b a ch «perfmina Aisf. naf. Go/<. 1808, 
17.11.4. Salmasius. Botanik: C. S pr en g el Ais/, rn* Aer- 
Aarior, L. 1808. II. 8. I. E. Smith ^orae Graecae prodromusy 
Lond. 1816. II. 8. Io. Sibthorp ßora Graeca ed, Smith , i. 
1806 — 25.^./'. Abh. von Link. Mineralogie: Boetii de 
Boot gemmarum et lapidum hiatoria ed> 'JTolUuey L>B, 1647, 8. 
•Sebriften von L e 8 s i n g , v. Veltheim, C. A. S ch w a r z e , 
Buttmann Mus, d. Alterth. Th. 2. Wincjc.elmann Gesch. 

d. 
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d.Kuntt u. 8. Bearbeiter (^.43, 1.), mit Tielen Monograpliieen. 
Blas. Carj-opbilua de anliquia marmoribua (1738.), ace, dist. 
de ihermie , Trat. 1743. 4. de antiq, fodinis, f'indob. 1757. 4. 1. F. 
Reitemeier Gescb. des Bergbaues, Gott. 1785. 8. B. de 
Launaj mineralugie de» anciena, Bruxell. 1803. II. Deutsch 
Plag III. 8. 1. F. Hausmann de arte fori -conjaeiendi vttt, 

Gott. 1820. 4. u. in anderen Schriften. JVlarniore, Clarke 
7V. P11. p. 36b. aq, , Tricbtiger Reiske in Conatant, p. 756. 
Tbeophylacti Qu. phyaicae, Sibtborp zur Griech. Ich- 
thyologie u. a. bei W alpole. Blumenbach apee. hitt. na- 
tur, ant, ariia opp. illuair. in Comm, Gott. 'XVI. ree. III. Treff- 
lichkeit und Menge der Produktionen Italiens, Dionys. .4. 7?. 
I, 36. aq. Virg. Ge. II, 136. aqq, Plin. XIV, 13. Naturbisto- 
rische^Superslitionen : z. 6. Heyne Opuac. II. n. XII. XV. 

VI. Die G eschichte der Alten mit 
ihren Antiquitäten. 

35. Ehemals wurde die Geschichte des Alter- 
thums, deren Gefolge zwei HülfsMissenschafteD, Geo- 
graphie und Chronologie darstellten, wozu noch die 
Antiquitäten als ein loser Anhang hinzukamen, nach 
den Ansichten und Wünschen von Völkern und Zeiträu- 
nien behandelt. Unbekümmert um die Sichtung der 
Quellen , die Kritik und die geistige Anschauung unter- 
warf man in Deutschland, nachdem Sturm dieses 
Fach mit den übrigen Lehrvorträgen verbunden hatte, 
die Geschichte der Orientalen und klassischen Nationen 
einer .willkürlichen Anordnung, der Methode von den 
vier Monarchieen. Dafs nun ein so lebloses, von der 
theologischen Meinung gebotenes Verfahren sogar bis 
in den Anfang des 18. Jahrhunderts sich behaupten 
konnte, davon lag der Grund in der Ohnmacht aller 
historischer Forschung ; die berühmtesten Namen und 
Thatsachen, weiche von den trübsten und jüngsten Quel- 
len sorglos entnommen in den Kreis der jugendlichen 
Schule gewandert waren , verehrte man fast als den In- 
begrifT der gesamten Historie , bis Pufendorf auch 
Beruh ardy philol. Encyklopädlc. 19 
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die Begebenheiten der neueren Welt daran reihte; man 
liefs ferner diese Gestalten auf dem nur in den Ge- 
schichten schwebenden Boden der Geographie voriiber- 
ziehen, und kniiptle sie an chronologische Faden von 
keiner oder erkünstelter Gewähr an; das Ganze stand 
auf einer langen gleichfarbigen Fläche. Bei den an- 
deren Völkern fand sich, ungeachtet' der sonstigen 
Fortdauer eines unkritisohen Dogmatismus, ein beweg- 
licheres Streben nach Methodik und Darstellung der 
alterthümlichen Geschichte, zumal nachdem die Mei- 
sterschaft von nationalen Historikern , worin die Deut- 
schen zuruckblieben , manche Forderungen und Ein- 
sichten rege gemacht. hatte. Franzosen und Ita- 
liener wetteiferten in der Entwickelung historischer 
Kunstregeln, welche den Alten nbgewonnen waren, und 
in den Analysen alter Verfassungen ' (ßod in, Mac- 
chiavelli, Robortellus, Sigonius); als aber 
dort die Gegenwart alle Kräfte in Anspruch nahm, hier 
die antiquarische Manier, von eitlen volksthümlichcn 
Vorurlheilen bedingt, sich festsetzte, begnügte man 
sich theils mit populären Febersichten und Schilderun- 
gen, namentlich des Römischen Staates (Rollin und 
Vertot), und vermochte bei den allgemeineren Ver- 
suchen über Politik und die frühesten Zeiträume 
(Montesquieu, de Pauw, Clavier, Raoul- 
Rochette) nicht vom abstrakten Räsonnement oder 
zähen Aberglauben abzustehen , mit Ausnahme des 
kecken Beaufort und des freisinnigen Frdret; 
theils verhandelte man das interessanteste von patrioti- 
schen Sagen und Zuständen (Mazocchi, Maffei, 
Lanzi}. Die Niederländer welche die Ge- 
schichte des Aiterthums neben der vaterländischen aus- 
schliefslich anerkannten, haben die Kunst der klassi- 
schen Historiographie (Vossius), die gelehrte For- 
schung (Grotius, Wesseling, Saxe), selbst 
den Anfang einer historischen Kritik (Perizonlus^ 
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mit Fleifs und Anhänglichkeit gepflegt; ein Ganzes zu 
verarbeiten ist ihnen nicht gelungen. Anders die 
Briten, welche den einzigen Kreis der alten Ge- 
schichte unter sich nnsiedelten; daher vermochten sie 
nicht nur ihre Nationalwerke mit den Eindrücken und 
Nonnen ihrer Vorbilder (Gibbon) zu di^chdringen, 
sondern auch den alterthümlichen Stoff zu beseelen, 
die geistigen Elemente und Lebensverhöltnisse dessel- 
I ben anzuscbaucn , und bald für den Genufs bald zum 
I übersichtlichen Studium (Goldsmith, Gillics, 

I Mitford, Ferguson, Gast, Leland) darzu- 

» stellen. Dennoch war der Eifer für das Studium der 
I Römischen Geschichte fast erkaltet. Endlich folgten 
Ir die Deutschen nach, und z>var mit wachsender 
$ Selbständigkeit , so sehr sie auch den fremden Leistun- 
t gen übersetzend und naebahmend zu huldigen liebten. 

Doch erblickte man zuerst in der antiken Geschichte, 
i seit das Gefallen an der Universalhistorie verbreitet 
ii( ' war , eine blofs mittelbare Nahrung für die Wifsbe- 
^ gierde ; aber selbst die gewünschte Belehrung und Er- 
f$ götzlichkeit welche jetzt in das Gewand von Reflexio- 
S nen, dann in die Form der Kompendien sich hüllte 
f» (Gatterer, Schlözer, Herder, I. Müller), 
^ empfing ihr Mafs und Gepräge von der Richtung jener 
Zeit, die mit grofser Selbstgenügsamkeit alle Vergan- 
genheit auf ihre modische Denk- und Lebensweise zu- 
^ t rückzuführen und sogar sich zu Gunsten durch ein te- 
^j(i leologisches Prinzip zu vermitteln suchte. Dennoch 
^ führte diese Behaglichkeit der Aufklärung eine Wärme 
f(i und Neigung für die trefflichsten Erscheinungen des 
( Alterthums herbei ; zugleich mit der politischen Mün- 
digkeit und Reife begann das Zeitalter den alten Staa- 
^ tenbau in seine wesentlichen Bestandtheile zu zerlegen 
und aus einer Wechselwirkung von Elementen (seit 
^ Heyne und Heeren) entstehen zu lassen. So wur- 
den anparteiliche Schätzung und Anschauung jener Be- 
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gcbcnhciten und Verhältnisse inöglicb, vorzüglich aber 
die historische Kritik, welche Niebubr ausbildeu 
half, wodurch der Werth von Quellen, Angaben und 
'l’hatsachen aus dein innersten Verständnisse der anti- 
ken I>ebensordnung und Kunst, frei von der herköiiun- 
llchen Trillion, entwickelt wurde. Der Weg zur 
gediegenen Ergründung und Darstellung der geschicht- 
liclien Massen ist eröflnet; und es scheint Aufgabe die- 
ser Zeit zu sein , unabhängig und behutsam , skeptisch 
und koinbinirend , den Geist der fernen Vorwelt mit 
dem Buchstaben versöhnend eine Reihe faktischer Kör- 
per durchzubilden, um eine sichere Gesamtheit zu 
stiften. 

AufKnge im Deulsclilatid ; I. G. R ö li m e it-udii ft äoHri- 
nat hiitoriurum jtuhlicae in Acad. Uptica ortu in 8. Opusc, acad^ 
df litt, Lip6iei\$i y L, 1779. 6. Kompendium Ton klassischem 
Ansehen: Io. Sleidaniis de quaituor imperiisf Ar- 

^c7it. 1556. B. Reiner Reinecciu 6. Anordnung von Leib- 
nie in s, Miacdl, p, 134. »q, Chr. Cellarti hist, aniigua 
1685. 1. M. Hase. Ernesti opuse. orat, p. S36. Maiores 

quidtm nostri tum tempore instauratarum lititrarum in academiia 
instituerent hisioriae diseiplinamy etiamsi omnium temporum res 
iraäi voluerunt , tarnen antiquitatin maxitne mtmoriam speciahtnff 
quae tatrisy Latinis porro Graedsque libris con9ervatur} tamtpic 
oh causam disciplinam illam eoniunciam esse voluerunt cum lit— 
terarum Graeearum et Xxiiinarum doctrina, — ^ Nam illa ve— 
tus historia eiusque auctores sunt communes studiis omnivm gen— 
iium y quae sunt ad humanitaiem exculiae — • Vndefit ui longe 
pluribus Opus sit accuraia iUius historiae quam reeentioris seieniiay 
ut longe etiam mngis et ad ronservandtim Hlarumintegritatem et 
lucem neeessaria, Rcistimiuend Wolf Darst. d.Allertb. S.5l* 

I. Btfdini methodus ad facilem historiarum cognitionem^ 
Par, 1566. 4. Argeni, 1599. 12. erstes Räsonnement über Hi- 
storiographie zugleich mit einer neuen iRintbeilung: r. 2. Ita— 
que hunc ordinem instituendum putOy ut trihus iShris loeorunt 
^omnium rationem compleeiamur y priore quidem res Kumanas y al— 
trro naturales y quae in historia saepe occurrunty tertio ditdnas* 
Stiliftisch H. Tursellioi epitpme historiarumy Colon, 1629. 

Methodenhü^gy Aut. Riccoboui de historia y ß^en. 
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1568.8. Lenglet Dufresuoy meihode pour etudicr 
r*r, Par. 1729. 4. m. 8u[ipl. Conilillac u. a. Wichti- 

ger N. Freret, otuvrv* compHies j Par, 1796. XI f''. 12, na- 
mentlich T. 1. IV. Ch. Rollin hist. anriVnne, Amsi, 1769. 
XIII. 12. Par. 1821. auch im Auszuge; hist, Homaine^ P. 1759. 
XP'I. 8. u. öfter mit FortseUuogea von Crerier. A. de 
Vertot hist, (Us reuolut, Jans le gouvem. d*t la rr.piihl, Rom., 
Hag. 1720. III. 12. P. 1796. f'f- C. de Montesquieu de 
i*e-'*prit des loix (1749.) u. a. in s. Oeuvres (1758.)| P. I8l8. 
P'IIl. 8. de Pauvr redurchts philos. sur hs 6rr«rcr, Derl. l7S7, 
II. 8. de BrosseS| de Ste-Croix« Hartfa^le my* 
2'. C. LtiVf^sque c'Vudc'4 de Vhist, ane. Pur. 1811. P. 8. 

n. Grotiua ParalUlon rerum publ. l. lU. berausg. ron 
Meermann, Harlem 1801. IF, 8. Vossii ars AiAlorifu. 
lac. Perjzonii origg, Babyl. et Aegypt.; animadv, hUtoricaCf 
Amet. 1665. 8. P. W esetling or. pro historüs ^ Trai. 1735. 4. 
C h r. S a X e tahh, genealogicae , Trai, 1783. f, u. a. D. W y t - 
tenbach aratt, Ansicht Ton Hemsterhuis oratt. p. 113. 

Kd. Simson r/iron. hist, cath, ad A, C, 71. Ox. 1652. c, 
animadv. P. W e » * eli n g i i , £.ß. 1729.^^. Ol. Goldsmith 
history of Kerne, L, 1769. II. 8. oft über«.; the greeian hislory 
io ihe death of Alex. L, 1776. II. 8. Deutsch y. Beck. W. M i t - 
ford hist, of (rrecee, X». 1784. ff, P. 4. Deutsch y. EichstÜdt. 
1. Gast hist, of Gr. L. 1782. 4. I. G i 1 1 i e s hist, of ancient Gree~ 
c«r, L, 1786. /f. 4. hUt. of ihe World from the reign of Alexan^ 
dre io ihut of Aug, L. 1807. //. 4. A. Ferguson Am/, of ihe 
Rom. repuhlic, L. 1783. /ff. 4. Deutsch y. Beck. Ed. Cih- 
l)on hist, of the decline and fall of ihe Rom. empirty L. 1776. 
ff. VI. 4. 1797. XII. 8. Franz, y. Guizol. Del and u. a. 

A. I. Penzel de arte kistorica y Ups. 1785. 8. Ailgein. 
Weltgeschichte aus d. Engl* »eil 1745. in 71 Theilen ; Gray u, 
Guthrie allg. Weltgesch., aus d. Engl, yon Heyne, Ritter 
u. a. , ältere Gesch. Lpz. 1765 — 72. VII. 8. I. C. G älterer 
Handbuch d. Universalhist. Gott. 1764, 65. H. 8. u. Ahrifs; 
Versuch e. allg, Weligesch. 1792. A, L. Schiozer Vorstel- 
lung sr. IJniversalh. Gott. 1772, 75. II. 8. Weltgosch. nach ih- 
ren Haupllheilen, 1792, 1801. 11. 8. Vorboreil. z. Weltg. u.a. 
A. n. L. Ueeren Ideen über Politik, Verkehr u. Iluudel — 
d. all. W. Gült. 1793. ff. u. Öfter, 3 Abth. uubeendeU 1. G. 
Eichhorn Hislor. ariiiif, ex ipsis vett, — narraU, corUextUy /.. 
181.1—13, II', 8. Repertorium: C. D. Beck Anleit. ».Kennt- 
nifs d. allg. VVelt- u. Völkergösch. Lpz. 1787, (1813.) — 1807. 
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]V. 8. Aleuiel. ßredow. Schlosser. B. G. Niebubr Römi- 
sche Geschichte. C. F. Dahlmann Forschungen auf dem 
Gebiete d. Gesch. Altona 1822, 23. 11. 8. mit anderen. Schle- 
gel krit. Sehr. 1. S. 9. „Mau kann tvohl sagen, die histori- 
sche Kritik sei eine Kunst Ton ganz neuer Erfindung; wenig- 
stens ist sie nie mit solcher .Schärfe und Umsicht zugleich aus- 
geübt worden. Aber die historische Kritik ist keineswegs blofs 
negativ, sie ist auch auf die Entdeckung des bisher verborge- 
nen oder für ganz verloren geachteten gerichtet : und eben in 
dieser Zusammenstellung vereinzelter Bruchstücke und in der 
Restauration eines historischen Ganzen aus ihnen legt sie die 
stärksten Proben ihrer Meisterschaft ab.‘‘ 

36. Das historische Studium der Alten beginnt 
an den Quellen, welche sowohl unmittelbarer 
als mittelbarer Art sind, und entweder aus den 
mit Bewufstsein und Kunst unternommenen Erzählun- 
gen oder aus den zahlreicheren Angaben in den mei- 
sten Gebieten der Darstellung, oder aus beiden zu- 
gleich geschöpft werden. Diese Quellen nnd Hülfsmit- 
tel müssen also für jede Thatsache von Bedeutung 
durch alle Zeiten und Gattangen hin verfolgt, und die 
Resultate zur gegenseitigen Ergänzung in den mög- 
lichst vollständigen Zusammenhang gefügt sein. Doch 
hieraus ergiebt sich nur ein empirisch geordnetes Ma- 
terial von problematischem Werthe, dessen Gewähr 
und innere Geltung allein aus der gewissenhaftesten 
Prüfung erkannt werden kann. Nun ist wol der näch- 
ste Schritt , dafs wir die Autoren nach ihrem vollen Ma- 
fse schätzen , dafs wir auch , wie mehrmals in der neue- 
sten Zeit geschehen, ihre Vorgänger und eigenen Quel- 
len theils durch M'inke und Belege der Werke selbst, 
theils durch litterarische Kenntnifs ergründen , und ih- 
nen einen bald allgemeinen bald im besonderen unglei- 
chen Rang anweisen. Aber häufig ist eine solche 
Nachforschung weder anwendbar noch ergiebig, nnd 
wenngleich ein höheres Alter, eine mehr oder minder 
praktische Berührung piit dem historischen Objekt Idllig 
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dem nahen Schriftsteller mehr Autorität als dein entfern- 
teren Erzähler verschaO’en ; so mögen doch mancherlei 
Gründe, von Seiten der Redegattung, der absicht- 
lichen oder unbewufsten Parteilichkeit, und der Zeit 
dieses Gewicht mindern und es einem kälteren und bes- 
ser unterrichteten Beobachter aus jüngeren Perioden 
zuwenden. Da es nun unmöglich scheint die Individua- 
lität der Berichterstatter auf erschöpfende Weise zu er- 
messen, so muls man auf den Charakter der antiken 
llistoriograpliie als die letzte Norm zurückgehen. Wie 
den Alten sowohl Praxis als BegrilT der Universalge- 
schichte, die psychologische Zergliederung, die Durch- 
dringung von Ursachen und Wirkungen fremd blieben : 
so haben ihre llistoriker Gemüth und Blick einzig auf 
besondere geschichtliche Massen gerichtet , die sie vom 
geistigen Sinne der Zeitgenossen, der Partei, der 
Schule be.stimmt in einem zeitgemäfsen Körper verar- 
beiten. Demnach färbt sich ihre Betrachtungsweise 
durch eine Fülle politischer, religiöser und künstleri- 
scher Einflüsse , welche seit Isokrates in einer rhetori- 
schen Manier und Einseitigkeit zum gröfsten Schaden 
der Wahrhaftigkeit zusauinienfliefsen ; die Pragmatiker 
führten eine vielfältige Zerstückelung neben dem Ha- 
schen nach gefälliger Belehrung ein; erst unter den 
Kaisern gelang es den Römern , zum Theil auch den 
geistesverwandten Griechen, bei der Menge von ar- 
chivarischen Mitteln quellen- und aktenmäfsige Ge- 
schichten abzufassen , doch auch damals nicht immer 
mit dem unbefangensten Urtheil. Folglich soll in der 
Erwägung der historischen Glaubhailigkeit nicht nur 
diu Subjektivität^.der einzelen Autoren in Betracht kom- 
men, sondern auch das Gepräge der Zeitalter und Stu- 
dien, deren Thcilnehmer oder Repräsentant ein Ge- 
schiehtschreiber ist. 2. Nachdem die Berichte ge- 
würdigt und das Zcugunveiliör geschlossen worden, 
bedarf cs einer folgerechten Kombination , ähnlich den 
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Methoden und Forderungen , welche die formalen Ele- 
mente der Philologie für die strenge Deutung und Ent- 
wickelung der Texte beobachten. Doch die Empfeh- 
lung einer gi'öfstmöglichen Nüchternheit und Enthalt- 
samkeit hat auch hier wenig gefruchtet, und die Durch- 
führung eigenmächtiger Prinzipien und nationaler Mei- 
nungen (wie bei den Italienern) niemals verhindert. 
Aber selbst aus der wachsamsten Benutzung der Zeug- 
nisse läfst sich kein ununterbrochener Vortrag gewin- 
nen; Vollständigkeit lag nun einmal nicht in der Natur 
der antiken Geschichtschreibung, und es leuchtet ein 
dafs Berichte so gemischter, oft zufäjligei* Art in man- 
chen Hinsichten lückenhaft smn müssen: demnach bleibt 
der Konjektur und Divination ein weiter Tummelplatz 
eröffnet, um diese Mängel bis zur Ahnung einer zu- 
sammenhängenden Totalität auszufüllen. Hier tritt die 
historische Kritik ein, die nirgend heilsamer und glän- 
zender wirkt; insofern sie von einer hellen Anschauung 
des alterthüinlichen Lebens und von einem glückli- 
chen Takte geleitet die Fugen, die leeren Räume, so- 
gar das Stillschweigen und die Widersprüche der Nach- 
richten als Stuten betrachtet, auf denen man in nega- 
tiver oder indirekter Kombination und Andeutung 
der fortgefalienen Mittelglieder zu derjenigen Gewifs- 
heit über Zustände, Begebenheiten, Charaktere sich 
erhebt, welche nicht selten dem Altcrthum fehlte. Weil 
jedoch diese reiuste Thatkraft der dirinatorischen Kunst 
nicht ohne subjektive Bilder und Hypothesen erreichbar 
ist, so weichen theils die Grade der bezweckten Ueber- 
zeugung urtter einander ab, theils aber kann die Bahn 
nur schlüpfrig und irrend sein ; sowie feste methodische 
Grundsätze noch immer vermifst werden. 3. Indes- 
sen hat die Beurtheilung der mythischen und hi- 
storischen Perioden einen reichen Stoff für Me- 
thodologie gewährt. • Früher liefs die dogmatische 
Betrachtung alle Zeiträume, trotz der ungleichen Fär- 
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bung und Sicherheit , zusammenfliersen ; im vorigen 
Jahrhunderte sprang die Skepsis über eine Menge 
des fabelhaften Stoffes als nichtig fort, und dachte den 
historischen Bestand ohne weitere Vermittelung aufneh- 
men und verstehen zu können. F rer et und Heyne 
retteten einen beträchtlichen Theil der Mythen als Ele- 
ment der nationalen origines , das der blinden Willkür 
und Erdichtung nicht durchaus unterworfen war; und 
ihre Nachfolger beschäftigten sich mit der symboli- 
schen und etymologischen Deutung dieses Kreises, 
nicht ohne den Eintiufs befangener und zerstörender 
Hypothesen. Aber in allem Zwiespalt hat sich das 
wichtige Resultat behauptet und fruchtbar erwiesen: 
dafs die Urgeschichte der Griechen wahr- 
haft mythisch sei, d. h. auf dem Grunde volksthümli- 
cher Sagen im Munde der Stämme ruhte , dann durch 
ordnende Dichter überliefert, zuletzt von prosaischen 
Historikern aus städtischen oder landschaftlichen Er- 
zählungen und Chroniken verbunden und, freilich mit 
schwacher Unterscheidung, in die neueren Geschich- 
ten eingemischt wurde; dafs hingegen die Anfänge 
der Römer jung und problematisch erscheinen , weil 
Historiker und Dichter, denen sich statt umfassender 
Mythen und Urkunden wenig mehr als Adelsmärchen 
darboten , seit dem 6. Jahrhunderte sich eifrig bemüh- 
ten, die Lücke durch Griechischen Fabelsohmuck zu 
ersetzen. Daher, kann die Forschung über den ur- 
sprünglichen Mythengehalt nur in den Griechen einen 
rechten Boden linden , wacher zuerst einer Auslegung 
der Namen, der symbolischen Vertreter von Völ- 
kern und ihren Schicksalen, in unparteilicher Würdi- 
gung der orientalischen Trümmer, bedarf, dann durch 
Kritik auf einen ziemlich vereinfachten Ueberblick zu 
begrenzen ist ; übrigens verzichtet man auf Zusammen- 
hang und einleuchtende Gewifsheit von Thatsachen. 
Diese dichterische Symbolik geht noch unter die Olym- 
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piadenrechnung herab , und erst mit Solons Gesetzge« 
bung, d. h. mit der fleifsigeren Uebung der Prosa, 
dämmert eine mehr bezeugte , durch Personen geschie- 
dene , wenn auch lockere Folge von Geschichten auf. 
Hingegen zeigt die historische Zeit der Römer nur mit 
dem Beginn von politischer Einheit und Verarbeitung 
einen sicheren Anfangspunkt. Das eigentliche Ge- 
schält aber und das äufserste Ziel jener Vorgeschichte 
ist ein möglichst klares Verstandnifs der ältesten Völ- 
kerwanderungen in Griechenland und Italien zu 
erwerben , aus denen der politische und religiöse Keim 
der klassischen Nationen hervörging und wodurch auch 
die späteren Züge der Germanischen, Slavischen und 
Asiatischen Stämme, deren Einfälle und Wohnsitze 
das Dasein des west- und oströmischen Kaiserthums 
vielfach berührten , eine Fülle von analogen Erörterun- 
gen gewinnen. Von hier bildet einen Uebergang zu 
den historischen Lebensformen die Uebersicht der Kün- 
ste, der Institute, der Kulturmittel , durch welche die 
jugendlichen Völker zur Humanität und sittlichen Ge- 
meinschaft der Staaten vorbereitet wurden. 

1. JMsIier sind am meisten die unmittelbaren Quellen analj^ 
sirt worden, besonders nach Ileyne^s Jßeispiel: so Dio — 
dor, 8trabo, Plutarch, Pausanias, Ptoleraaus, 
nige der Römischen Annalisten, Lirius, Nepos, 
Velleius, Trogus. Poiupeius, Tacitus, Sueton^ 
Scr* H. Aug. Weniger geschah für dio liUlfsmiltel, die 
Dichter von Homer an, die Sammler und Kommentatoren^ 
dann die ferner liegenden Autoren, wie unter den Patres £tir 
Clemens und Tertullian^ Reihenfolge der Ryzanti-- 
ner Chronisten, aus gemeinschaftlichen Quellen hergeleitet. 
Tendenzen der Ölteren Historiographie: Polyb. IX, 1 . ror 
fih' o I.Tiarrdra», ror Ss nolv-^ 

n^ayfiora neqixxoy o n€(>l ra; änotxiai uai uitasti xal avyye— 
rt/a;, xor^d nov xa\ nciQ Hyeiat^ Toy Si nolntxoy o 

rag riSy iSywy xal noJlstoy xal SvyaffjiSy : im Gegensatz 

mit der neuen pragmatischen Kunst, die sich am bündigsten 
definirt findet in £xc. fat, X//, 11. *'Or* jifs £aio(*i'ag iSiw/iu 
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ToCi’ hz(y , TO ngürar fiir airo^ roi( «ot' dX^eutr 
oJol noj Sv «Jo«, yviUvai Jo'/ovc, Ssüxt^or Si xi/r tttziav nvv9a— 
readat, naf fjv ^ SUneatv § xaxw^io9>] xo tj (t/Sdv' 

inel rfiihJt leyS/ttvov Sv xoCxo xo yivo( ytvj^aytoYoi ftlv, äftlet 
S' ovS^, nfosze9*/aijt Si x^t aixfat lyxafnot ^ xijt iaxafi'af yivt-- 
Tai jffijaie. Daneben Dionys, iud. de Thue, 5> Ton den frü- 
hesten Historikern. Fhilosophischer Geist Ton Aristot. Poet. 
9. der (Griechischen) Historiographie abgesprochen. Lügen- 
haftigkeit der Griechen und zum Theil lebhaftere Begeisterung 
derselben (Cato ap. Gell. Uly 7.), Voss, ars hist. c. 9. 
Alikrologie der späteren Geschichtschreibung: Dionys, ut. 
Ä. P', 48. 56. P'//, 66. XI. pr. Charakteristik, ron Theo- 
pompus angefangen: Dionys. JSp. ad Pomp. <o.-.xeXtvxaiSv 
iaxs — xal yafaxxi/fucioxaxov, o jtag' oäSevl xöfv SXXttv ay^f/^cufiav 
oSzuf axQißmt iiilifyaaxas x<il Svvaxiit ovxe xüv nftaßvxl^v 
oSxt xüv viioTigotv. x{ S'e xoSxo iaxs; xo xäfß ixSaxt)V txfäisv /iq 
povov xa tpavtqa xoif noXXoie igäv xal Xiytsv , <><U* i{exa^esv xal 
xaf Sf>ayeii alxlaf xüv TifSisior xal xüv jifttiSvxixv aixS( «al xa 
7tS9ti x^t spv;[ij(y S /Ul) ^äSsa xoti noXXoIe tlSlvasy xal nSvxa ixxa— 
XvTtxesv xa pvax^osa xijt xi Soxovaijt agtx^t xalx^t ayvoovplvut 
xax/at: Ton Plutarch Sulla 30. y*. den Philosophen überlas- 
sen. Ansicht des Sem proni US As elli o ap. Gell. Y, 18. 
Meierotto depraeeipuis rerumJKom. auclorilass, £erol.i'7S0.J'. 
I. T. Müller Briefe e. jungen Gelehrten an s.Freund. Proble- 
me: Herod. 111, 80. IV, 42. Vorwürfe Plutarchs ; Thuc. 
ly 6. 20. Cimonischer Frieden; Schilderungen des Philipp, 
Alexander, Tiberius; Hannibals Zug über die Alpen; Erzäh- 
lung von Schlachten ; Volkslegenden, not publicam prope opi- 
nionem eeeuti sumuty ut multa apud Graecos, Cic. -Ait. VI y ; 

Verfänglichkeit der Römischen Historiker besonders seit Cäsar. 
C. D. Beck de prohabilUate—histoTiea (Z.. 1824.) II. p.6. ttjg, 
I. A. Ernesti de fid* hUiorica recte aetiimanda y in Opute. 
philol. 

2. W o 1 f praef. H. p. XIX. Ceteri disputationem huiusmods 
non continuo licenter errare et vagari putabunt , tieubi eine anti— 
quo duce progreditur y vel longiue etiam quam antiqui* plaeuil ; 
modo ne falso* dueet aut testet subomemut , aliot reiiciamut te- 
mere , alias cupide tequamur. In Universum autem habet hoc his 
storicum genus hane legem, ut nihil efjiciatur ex tingulit voeu— 
lis et sentenliis scriptorum , sed omnia ex perpetuitate q. adam et 
nexu tesiimoniorum , rationum et argumentorum tuspensa eint. 
Prolegg, llom. p. 109. In hac repente omnis eamput disputatio- 
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nis muiaiurf cvaneteuni ftrmt vtttigia historicay €t in locum 
rum trepid^ suceedit coraectura et ratiocinatio , non quaeren* iüay 
quid Ilerodotusy quid Plato y quid summu* Arialoitlte aff erat y 
eed quid ex principU* bene provieis eogatur et efficiatur y id severo 
iudicio peraequens et eum ipsa natura comparane. Conitrelurae 
huiusmodi kodU vulgue infamart »ölet nomine hypo^utium. In^ 
direkter Beweis : ih, p. 79. E»t haud duhit »ilhtiium quoddam 
nullius momenii et in neuiram partem trahendum ; contra aUud 
est argutum et ui ita dicam vocaUy quod ei non expugnatur di— 
vermm iestaniium auctoritate y vel ea quae omnet omnium aucto— 
ritate» frangity rationty apud prudentissimum quemque »emper 
plurimum valuit. Den letzteren Punkt regten schon die Krtte- 
teer beim Homer en, Streb o !• p* 29. sq. Versuch einer De» 
finition: Lobeck Aglaoph* p. 255. Duae omnino sunt viacy 
quibu» quid quisque veterum noverit y nee iradiderit autem y inve— 
nire queamu» ; prima y »i quid hie quae prodidit Ua eoniunctum et 
eonnexum est y ut qui illa noverit y ne hoc quidem neecire poeeit ; 
altera y ei quam rem ea aetate y qua ipse fuit y aut omnibue aut 
certe plerieqie noiam fiäese conetat, Anfänge dieser ganzen Rri» 
tik durch Thucjdides. 

3. H. Dodwell de hieforiae Graecae antiquitnie zu Anfang 
seiner praelecti» Camdenianae, K. L. StruTe über d. Unge» 
• wifsheit der alten Gesch. Königsb. 1820. 8. Ansicht des Var» 
e to bei Censorin. C* 21. Hie enim tria discrimina temporum 
esse tradit* Primum ah hominum principio ad cataelysinum prio— 
rem , quod propter ignorantiam voeaiur adtiXor, Secundum a ea— 
taelysmo priore ad Olympiadem primamy quod quia in eo mulia 
fabulosu referunlur y pv9'utov nominatur, Tertium a prima 
Olympiade ad nosy quod dicitur laxoQtHov y quia res in eo gesiae 
verishisioriis contineniur, F rer et oeuv, ly 1. 3. Untersuchun- 
gen über Pelasger und Italische Völker. Heyne de ßdehi- 
etor» aetntis mythicae; hisioriae scribendae inier Graecos prirnor- 
dia ; de opinionihus per mythos iraditU i Comm» 5oc. Gott» XIV, 
Anfänge der Kritik über Römische Vorgeschichte: Perizon. 
ammadt;. hist. bes. r. 6. L. de Beaufort sur Vineeriiiudc 
des cinq premiers td^cles de Vhist. Homaincy Haye 1750. 8. da- 
gegen Chr. Saue in Mise. Ups. N, T, l — Hl. Nachtrag 
C. I). Reck epicrisi» quaesüonis de hist. Ho,, aniiquiss, foniibus 
et veritaity L. 1812. 4. Griechen: C. D. Hüllmann Anfänge 
d. Gr.‘ Gesch. Königsb. 1814. 8. P. F. K a u n g i e f s e r Grund- 
rifs d. Alterlhiimswisseuschaft , Hälfe 1815. 8. K.O. Müller. 
Htjmologieen ; G. Hermann de hisi. Gr* primordiisy L* 
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1818. 4. C. Ritter die Vorhalle enrop. Völkergesch. TOr 
llerod. Berl. 1820. 8. Vgl. Beck hist* et vritt, 1821. de 
etytnologiae voec* et nominum ueu ... moderandoy 1826. 4. Bult-* 

^ mann. Die frühere Forschung Uber originee charakterisiil die 
Vorschrift Ton Bodin method, c, 9. Tria sunt igilur argu^ 
mentay quibu» originet haberi et ah Tdetoricie iraditae tudicati 
possunt : primum in spectata ßde scriptoris ; alterum in Ungnae 
vestigiis ; iertium in regionis situ ac descriptione* Art der Geuea- 
logicen: 1. r. Müller Versuch über d. Zeilrechuungen der 
Vorwelt in s. Werk, Th. 8. »Hie morgenländischen Ge- 
schlechlsregister sind wie die Beisen der Ilomerisclieu Golter, 
nicht Meile Tür Meile) sondern ron der Olympischen Wohnung 
auf irgend ein Gebirg) auf Hügel) Küsten — schreitend: so 
gehen jene TOm Vater nicht auf Sohn, Enkel und Urenkel; 
nur die denkwürdigen ini Geschlecht werden, je nach Zweck 
und Kenntnifs des Geoealogisten , erwähnt. Natürlich: wir 
sind von gestern; — sie haben Jahrtausende zusammen zu zie- 
hen.“ Niebuhr R. G. I. 8. 27. „Jene Art Sagen wird nie- 
mand als historisch betrachten; aber als Völkertafeln wie die 
Mosaische sind solche Genealogieen beachtenswert]! , indem 
sie Ansichten über die Verwandtschaft der Völker darstellen, 
welche die ^ Genealogen wohl keineswegs ersonnen, sondern 
aus Gedichten Ton der Art der Theogonie oder allen Schriften 
oder rerbreiteten Meinungen aufgenommen haben Buttm« 
Myth. II. 305. fg. 

A. Goguet origine des loixy äce arte — eher les ane* peU“- 
plesy Par* 1758. HI. 4. Deutsch t. Hamberger, Lemgo 1760. III. 
Heyne Opute. U n* VI. VIII — XI. XVI — XVIU. u. a. 

37. Eine bedeutende Hülfswissenschaft für die 
Geschichtforschung , aber auch eine der mühsamsten 
und abstraktesten Doktrinen ist die Chronologie. 
Je deutlicher ihr Werth erschien, um die Mannichfal- 
tigkeit der Thatsachen an einem sicheren Faden zu- 
sammenzuordnen, um die tappende Willkür durch licht- 
volle Prüfung zu verdrängen und des Truges oder Irr- 
thumes sich in unwiderleglicher Kritik zu bemeistem: 
desto lebhafter waren die Gelehrten früh und spat um 
ein gründliches System derselben bemüht Den An- 
fang machten die Philologen in Alexandria , doch mit 
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geringem Glück ; denn der gröfsere Theil der Grie- 
chischen Historie beruhte nur auf schwankenden Genea- 
logleen und Menschenaltern, auf lückenhaften Anga- 
ben von Magistraten und heiligen Spielen und auf un- 
gefähren, subjektiven Schätzungen , ehe Timäus die 
Olympiadenrechnung als Norm befolgte ; die Begeben- 
heiten selber lagen in rohen und fragmentarischen Mas- 
sen vor, und astronomische Beobachtungen fanden 
sich spärlich. Sie stellten also von der Epoche des 
Trojanischen Krieges an die vaterländischen Ereignisse, 
litterarischer und politischer Art, nach der Ueberliefe- 
rung oder Wahrscheinlichkeit, in Chroniken (Era- 
tosthenes, Apollodorus, Marmor Parium, 
Castor) zusammen, und übersahen auch die Anna- 
len und Register nicht, weiche bei den Aegyptern, Sy- 
rern und anderen benachbarten Asiaten bestanden und 
unter Griechischen Regenten von Eingebomen und 
Astronomen (Berosus und Ptolemaeus) in xavovtg 
gesammelt wurden. Diese Resultate nahmen die Rö- 
mischen Alterthumsforscher (Atticus, Varro, Ne- 
pos) auf, und verknüpften sie mit dem Parallelismus 
einheimischer Geschichten , welche durch die regelmä- 
fsige Festsetzung der Magistrate, die Benutzung von 
Aktenstücken, endlich durch die Beständigkeit des Ka- 
lenders seit Augustus manchen Vortheil und einen be- 
quemeren Ueberblick hatten. Mit der Ausbreitung des 
Christenthums bildeten sich universalliistorische Chro- 
niken, die von Julius Africanus gestiftet, von 
Eusebius nebst dessen Uebersetzer Hieronymus, 
noch treuer von Georgius Syncellus fortgeführt 
und von anderen Byzantinern (Chronicon Pa- 
schale, Malalas, Cedrenus u. a.) immer loser 
bearbeitet und popularisirt auf den Grundlagen eines 
mathematischen Kanons und einer annalistischen Chro- 
nographie ruhten; so dafs alle bekannte Völker syn- 
chronistisch, doch unter dem überwiegenden Einflufs 
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der möglichst aufgerückten Asiatischen Berechnungen, 
gegliedert Vurden. Solche halbreligiöse Kombinationen 
bewahrten noch ihr volles Ansehen, als man im 16. Jahr- 
hunderte mit vorzüglicher Hinsicht auf die biblischen 
Historien eine chronologische Wissenschaft unternahm, 
los. Scaliger und der behutsamere D. Petavius 
gaben durch Ermittelung der Cykeln und Anwendung 
der mathematischen Elemente auf den positiven Stoff 
den Ton an , und ihre Nachfolger suchten in verschie- 
denem Geiste die gewonnenen Einsichten bald syste- 
matisch bald forschend zu entwickeln. Noch ergiebi- 
ger waren die Leistungen für die politische . Zeitrech- 
nung, der Römer (Sigonius, Panvinius u. a.}, 
der Griechen (Corsini) und Griechischen Häuser 
in Asien (Norisius und Usher), zugleich mit den 
Byzantinern (Krug); damit verband sich eine Mehr- 
zahl von Spezialgeschichten , wodurch Sicherheit in den 
hauptsächlichen Umrissen , Klarheit in Ergründung der 
streitigen Punkte und Unabhängigkeit von allen fremd- 
artigen , zumal den orientalischen Normen erreicht ist. 
Auch hat man sich immer mehr entschlossen , die ohne- 
hin dornige Disziplin von der herkömmlichen Last einer 
mythischen Chronologie, die von apokryphischen Zah- 
len ohne Gewähr erdrückt wurde, zu befreien, und 
das Material derselben der Genealogie, welche 
besonders im Einzelen vieler historischer Untersuchun- 
gen und Zeitbestimmungen leitet und fördert, für 
scharfe Sichtung zu übergeben. 2. Die Chronologie 
zerfällt einfach in einen mathematisch - prakti- 
schen und einen historischen Theil; von denen 
jener aus den Prinzipien der Bahnen , worin die Him- 
melskörper und vorzüglich Sonne nnd Mond sich be- 
wegen , die verschiedenen Formen jeder bürgerlichen 
Zeitrechnung oder des Kalenders entwickelt und beur- 
theilt (im allgemeinen auch technische Zeitkunde 
genannt); dieser die reinen geschichtlichen Thatsachen 
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auf dem Wege der Gelehrsamkeit ordoet und sichert 
Aus dem ersteren Abschnitt werden hiehcr flur die we- 
sentlichsten Elemente gezogen, auf denen die natür- 
lichsten Messungen der Zeit iin praktischen Leben ru- 
hen: also die Mond- und Sonneujahre (und zwar bei 
Griechen und Römern vor Cäsar gebundene Mond- 
jahre), die Einschaltungen und die wiederkehrenden 
Reihen bürgerlich oder astronomisch verbundener Jah- 
re, die periodischen Cykeln; hingegen werden die Un- 
terscheidungen, die Namen, der Umfang von Mona- 
ten, Tagen, Stunden als Sache der Kalender hiervon 
ausgeschlossen und gröfstcntheils den heiligen Alterthü- 
mern überlassen. Gelehrte Cykeln besafsen die 
Griechen an der Ttrpatrjjp/f der Olympischen Spiele 
(in 293 Ol.), an der oxrwfrijpif der Pythien mit den 
Berichtigungen des Kleostratus, welche wie die 
IvyiaötxnriQii des Meton im bürgerlichen Gebrauche 
war, und an den astronomischen Revisionen des Kal- 
lippus und Hipparchus. Das Römische Jahr 
dessen ursprüngliche Formen halb mythisch berichtet 
sind, gerieth durch die Willkür des Schaltcyklus in ei- 
nen starken Widerspruch mit den beständigen Festta- 
gen und den Momenten der Jahreszeiten, bis Cäsar 
mit Hülfe des Sosigenes durch die/asri‘ luliani eine 
zuverlässige Regel herstellte. Was aber die politi- 
schen Rechnungen und Bestimmungen der Chronologie 
betrifll, so werden solche sowohl an die höchsten Obrig- 
keiten (Spartanische Bphori, Argivische Priesterinen, 
Attische InwWftoi den Olympiaden gleichlau- 

fend, Römische Konsuln) als an Epoche machende 
Begebenheiten angeknüpft i von denen eine aera her 
datirt. Letztere meistens ein Hülfsmittel der Gelehr- 
namentlich J«"® Olympiaden (seit 
ng Roms (Varronisch Ol. 6, 
ucidische (Ol. 117, 1. 312. 
städtischen Aeren in Syrien, 
Epo- 
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Epochen der Regenten in Aegypten (wie seit Alexan- 
ders Tode oder die Phiiippische Aera 324. seit Augu- 
stus Siege 30. a. C. seit Diokletian 284. p. C.), die 
Babylonische oder Nabonassarische (747. a. C.), und 
die Indiktionen der Griechischen Kaiser seit dem 4. 
Jahrhunderte. 

1. Jlcllauici Ka^veovXxai und Von Timacus 
Polyb. XII, 12. *0 yaQ 7a; ovyx^iastg noiovfieyog avfxa&9¥ 

luy itfoqtay Tod; ßaaiXelg lohg iy jdaxiX^aifioyt y ua\ toC; 

yovra^ tod; 'A&^vtiaiy xa\ ra; la; Sy ncQaßalXiaY 

tod; ^OlvfiTuoy^xa^ y xaX ro; o//ct^T/a; rdy noXetnv ne^l Tat 
aray^tttfiat tu; Tovruiy l'ieXiy^^my ^ Tia^a T(^Xfitjvoy ^/ovaa; to 

y oDTo; lau* Kenntuirs Clialdäisclier ileobaclitungen : 
Simplic. in Ari&t» de coelo p. 123. a. /tijruo Ta; vno KaXXia^i-- 
vovq ix HaßvXwyoq nefjtf&eCaaq nc(»a7J7(>^*«ftf d<ftx(a9a^ iiq t^v 
*EXX dda y TOD AfjiajoTlXovq todto iniaxi]\J'aytot avitj* y Sqiivai Sir^- 
yetzat o ^iXt'toy inoy. etyai xal iyyaxoo/toy r^nSy 

T(Zy x^oywy AXs^dvif^ov rov AJaxsöoyoq* Cratoslhcnes wich- 
tig durch yV. ayi, dem. Strom. /. p, 402. Pott* und ap, Syn — 
cell, p, 9K Sfpf, Kaydy ßaatXitay y Thcil der Ptolemaischeii 
nandtafeln, konimentirt Ton vao der Hagen ohs9, in Theo^ 
nis fasto* — , acc* de canone regum ofitronnmiro ... disfs. Amif* 

1735. 4, Tgl, Ideler aslron. lleob. d. Alt. S. 37. ff. oder 
Lehrb. d. Chr. S. 55. ff. Censorin. r. 21. nülfsntitlel der 
Chronisten: Niebuhr ki. hist. Sehr. S. 186. ff. 

I. I. Scaliger J« emer%datione tempomm y Par. 1583. LV* 
1596. ed. opt» Genev. 1629. y*. Thesaurus lempp* c, Euseh. chron* 

' (dabei Uagogici chronoU canones u. seinfe dray^atpij ^OXupmaAoiy^ 
Val ck. in ..^Jon/az. p. 269.^, Z*.ß. 1606. 1658. y. SelKi 

Calvisii opus chronedog. JJps. 1605. 4. u. öfter. D. Petavii 
opu9 de doetrina temporum , Par, 1627 30. mit d. Uranologium 

III. Aniv, 1703. u. öfter. Tahulae cKronol. P. 1628. f, Dai 
Tielgedruckte Kompendium Rationarium tempp. P. »eit 1630. 8 « 
noch Z.Ü, 1745. II* I. Usserii annalea V. et TV. T. <*. chronico 
AsiaiieOf Lond. 1650, 4. I. Marshami canon chromeuty 
Land. 1672. y. u. Öfter. H. Bodwelli dUaeiit. Cyprianiede^ 
Ox. 1684. 8. de Veit, Gr, Romanorumque cyclisy Ox. 1701, 4. 
Heduktion durch I». Newton the chronology of ancieni Xivg-^ 
dorne amendedy L, 1728 . 4. u. Franz., darüber Ohem. par Fre-» 
re t Oeuv, T. X, mit anderen chrouol. Abh, rb. T, VH— XIV t, 
Bernhardy philol. Eneykjopadie« 20 
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SfJiriflcn von d e V i g n o 1 c ä 1738. Beer«. Jack son 175^?. 
Franckl778. (Benedikt, naiitiiie) Durand, Clemen- 
cet) Art dt v^rißer les datea dt$ ßttii^ äiä/. dtputs /. Chr, P. 
1750. II. 4. td. IV. 1818. XVIII. 8. I. C. G allerer Abrifs d. 
Chronol. Gott. 1777. 8. L. Iileler bist. Unlersiirb. über d. 
aülrononi. Heobarlit. der Allen ^ BerJ. 1806. Ilandb. d. mntb. 
II. ipr-liii. Chron. Herl. 1825, 26. II, 8. Lebrb. d.Cbron. 1831.8. 

2. Vergleichender Kniender, ijfirdoloyiQv ftrjyuir üia((u{tfav no- 
Xfuiv mit 16 anderen bei Sle-Croix in Ahim» deVAc, d. /n- 
s/T. r. 47. Ideler Ilandb. I. 4I0. ff. Lebrb. 171. I. A. Fa- 
bricii liltnologium y llamh. 1702.8. atrdy Ideler II. 428. fl. 
Lebrb. 432. ff. K.‘ Corsini Va/iit Atiiciy 2'lor, 1744 — 56. 

4. D/Vw//. af;oui/flicaf ^ ib, 1747. 4. Ups, 1752. 8 . Pythia^ 
de* .seil O/. 48 , 3. s. Hock li JWpL Pind. p. 207. vgl. Clinton 
r. Jh II. p. 296. * 7 . (2 Sigonii Pasfi consulnresy 7*V«. 1555. 

y, O. r.-i n f i n i iyi(T/o/u 7 H /. /*, 7Vn. 1553./'. Sl.Pigbii^n- 
■ nalt* Pom, Antv, III,J , Tb.l. a b A 1 luel o v e e n/a«/ori 7 m 

Horn, consulan-um /. II. AmU, 1705. 1740. 8 . II. Relandi fasü 
conKiäartMy Trat, 1715. 8 . Cf, Graev. Th, A,H, XI, Taat, anni 
Rom, a J'emo I'iacco ordinaforum rtliquiat td. Fr. Foggini, 
1779,/. 3 an Vaufsen animadu, ad T. R, sneroa c, pratj^ 
Saxii , Trui, 1785. 4. L. S a n c I e m e u t e de epovhis a, de notia 
c/iroTio/o^/r/s numt&malum itnperialiumy Rom, 1809, 4, II. N o r i 8 
unnua et epochae Syromaetdonumy 7-Vor. 1689. 4. u. öfter. Cb a m- 
pollioD-Figenc annalt, des Lagides, Par. 1819. II. 8 . Kritik 
Ton I. St. -Martin, ih. 1820. 8 . Ph. Krug krit. Versuch *. 
AiifklKrung der Bj-r.Chronol.Pelersb. 1810.8. Chronol. Tabel- 
len wie T. I. Illair chronol. /ables and map», L. 1756. yi Fr*, 
mit Forts, t. Cliantreau, Par. 1797. 4. ii. Zurapt annalr, 
neu. rrgn-, et popul. lierol. 1819. 4. 

^ Goneelogisnhe Merke Ton Reiner Reineccius (15“1 
— .17.), I. Glaiidorp (onomaslicon tiiu. Ho. I'rcf. 1589./.), 

C l^ «'■ Par. 1663./.), 

*r. .Saxe, G. A. Rupert i. lj«l,i„ auch tu rechnen P. 

ic/ir /’//* d lUrodote y i\idurlegl t. C. F. Volney 

'tT* / 'Ison Utete , P. 1808 , 9. 11.8. und E. Cla- 

* «• “>t. de, prem. temp, de la Gr^ce , P. 1809. 1822. III. 8 . 

wiJhrJnrln. ^^-1 >wüh.same Forschung und die be- 

««»ehrsltmk' ^ umXassende 

«»•.andkeu errungen haben, diesen TeU von steti- 
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gen Thatsachen , der an sich ein blofser Stoff der Po- 
lymathie ist, soll die historische Kunst mit ge- 
genwärtiger Anschauung der vergangenen Zustände, 
mit richtiger Verarbeitung des Besonderen im Allge- 
meinen und wohlwollender Unbefangenheit im klarsten 
Zusammenhänge darstellen, d. h. ein seelen volles 
Bild des alterthümlichen Lebens durch die mannichfal- 
tigsten Erscheinungen der Zeit hin gestalten, indem 
sie den Faden bei den physischen Bedingungen des 
Raumes aufnimmt , unter denen die geographische Wis- 
senschaft jene Völker wohnen und wachsen liefs. Das 
Objekt einer solchen Darstellung ist, die Staaten 
der Griechen und Römer, in deren Geschichte die son- 
stigen Nationen des Alterthums verflochten werden, im 
Verlauf ihrer Anfänge, Bildungen, Blüte und Auflö- 
sung so vielseitig zu entwickeln und in einer Einheit 
von äufserer Wirksamkeit und geistiger Bedeutung so 
zu durchdringen, dafs eine Biographie der antiken 
Menschheit daraus hervorgehc. So nothwendig aber 
und erwünscht diese Methode sein mufs, welche das 
rege Staatensystem der Alten als den harmonischen 
Ausdruck nicht nur der natürlichen und praktischen 
Thätigkeit, sondern auch des nationalen BeM ufstseins, 
des individuellen Talentes und der litterarischen Anlage 
begreift, so langsam hat man doch, von den Beispielen 
Gibbons und seiner Zeitgenossen erweckt, den 
Werth und die Schwierigkeiten dieser Universellesten 
Aufgabe gefafst , und denselben bisher nur in einzelen 
Abschnitten der Römischen und Griechischen Geschich- 
te zu genügen versucht. Auch konnte man früher zu 
keiner edleren Ansicht gelangen, da die Geschicht- 
schreibung innerhalb der nackten Ansebiebtung vonFa- 
ctis , welche mechanisch ohne tieferen Grund auf einer 
gleichfarbigen Oberfläche verkettet wurden, und nur 
durch den Beisatz einiger von aufsen entlehnten Re- 
flexionen in Flufs kamen , ebenso kunstlos als unphi- 
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losopliisch Rtelicn blieb, und last ziiniliig für Ergüii- 
zuiig lind besseres Versländiiifs der Oegebenbeiten ihre 
weitschweifige Iliilfsdisziplin, die Antiquitäten zu Rathe 
zog. 2. Die Antiquitäten sind durch den uner- 
müdlichen Fieifs von (jelchrten jedes Ranges ein un- 
förinlic.iies , mit Massen litterarischer Sammlungen 
überladenes Fachwerk und Repertorium geworden , so 
dafs die p]rinnerung an den Zweck und die Verhäit- 
nis.se dieser verschwenderischen Atomistik allmälig in 
den riintergrund trat. Man verirrte sich auf den Ab- 
wegen der unbcwiifsten Fol\historie, da man zunächst 
vom diingenden Bedürfiiil's ausgegangen war; wäh- 
rend liier die Alten dem blofs wissenschaftlichen Hange 
nach Erforschung nationaler Verfassungen, Sitten und 
Charaktere folgten. Ein waliihafl- Griechisches Sy- 
stem der gleichzeitigen Staaten und ihrer Lebensord- 
nung gab nach den Versuchen der Sophisten zuerst 
Aristoteles, welcher nebst einigen seiner Schüler 
(Dicaenrehus) in besonderen Schriften (158 noXt- 
und in umfassender Spekulation jede Seite der 
Politik und ihrer Institutionen begriff und geistig ent- 
wickelte. Hierauf betrieben die Mitglieder der Ale- 
xandrinischen Periode, namentlich die Verfasser von’ 
eine gelehrte Sammlung von antiquarischen 
Denkmälern , Gesetzen , Sagen , Gebräuchen und 
Denkwürdigkeiten bis in vereinzelte Punkte mit uner- 
schöpflichem Intere.s8c, woran noch jetzt die Bruch- 
stücke bei Athenäus, Pollux und anderen Kora- 
pilatoren erinnern. Dagegen beschäftigten sich die 
Römer, theils litteraU im w eiten Felde der Erudition, 
an deren Spitze V arro stand, durch l. XLl. antiqui- 
tatum rerum. dirinarum et humanarum der wahre Stif- 
ter des Faches, theils juristische Forscher mit den öf- 
fentlichen , heiligen und Privat - Alterthümern ihres 
^ olkes nur aus (iraktischeu Gesichtspunkten und aus 
Neigung für die Sitte der Vorzeit: woher die Fülle des 
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anti(|uarlschen Details sowohl in den mitteibareii Quel- 
len als in Sammlern gleich Gellius und Festus. 
Mit der Herstellung der Wissenschaften wurden die 
Altertliiiiner der Körner ein beliebter StolT, den die 
treulichsten Philologen in wichtigen und kleinlichen 
Kapiteln mit unparteilicher Vorliebe, nicht selten mit 
ergründender Belesenheit und stilistischer Gewandtheit 
verarbeiteten : so nach den Anfängen eines FI. B 1 o n - 
dus, Fr. Kobortellus, W. Lazius, P. Manu- 
tius die reichen Forschungen von den Meistern Li- 
psius, Casaubonus, Salmasius, dann von 
Gronov, Perizonius, Spaiiheim und den be- 
sten Kuronientatoren der Holländischen Schule, na- 
mentlich auch von Schwarz, Ernesti, Heyne, 
von Mitgliedernder Academie des Inscriptions; ein or- 
ganisches Ganzes versuchten hiernach viele bald in sta- 
tistischer bald in juristischer Ge.staltung zu bilden, doch 
ohne die nöthige Vollständigkeit und Anschauung eines 
lebendigen Zusammenhanges. Aber die Griechischen 
Antiquitäten nahmen gleich den Hellenistischen Stu- 
dien einen untergeordneten Platz als Anhang jener all- 
verbrclteten Methodik ein; auf die Bemühungen von 
Sigonius und Ubbo Emmius und die fleifsigen 
Kompilationen von Meursius folgten nicht so sehr 
eigenthümliche Leistungen als unstete Räsonnements, 
nüchterne Lehrbücher und die geistvolleren Gemälde 
von Barthelemy. Allein auch hier zwang der er- 
weiterte Standpunkt des 19. Jahrhunderts zu fruchtba- 
ren und tieferen Kombinationen; die scharfe Bewäh- 
rung der Thatsachen, die Ergänzungen für Kenntnifs 
der Griechischen Völker und Städte, der Kolonieen, 
der Verfassungen und des Rechtes, vorzüglich aber 
die reife Darstellung des Attischen Haushaltes aus den 
zertrümmerten Besonderheiten haben Zusammenhang, 
wissenschaftlichen Plan und Einsicht in die politischen 
Prinzipien bewirkt. Demnach sind die Altcrthümer 
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immer mehr als eine geistige Statistik des antiken Le- 
bens, welche die Peiioden der äufseren historischen 
Entwickelung begleitet, erklärt und in einer Wechsel- 
folge von beharrlichen Zuständen vergegenwärtigt, er- 
kannt und mit der Historie verschmolzen worden. 
3. lieber Eintheilung und Methode der Alterthümer 
hat man sich lange nicht vereinigen können; schon ans 
dem Grunde, weil man theils im allgemeinen von der 
modernen Gesellschaft und ihren Elementen ausging, 
indem die Topographie und das Religionswesen den 
Anfang machten und mit der Leichenordnung geschlos- 
sen wurde; theils auch die Stellung und Rezüge der 
Einzelheiten nach subjektiven Normen abwog. Doch 
selbst von dieser Willkür abgesehen leuchtet die ünge- 
wlfshcit einer durchaus geschlossenen und gedrängten 
Eintheilung in Materien ein, welche nur auf einen äu- 
fseren Mechanismus von Hauptstücken hinauslaufen darf, 
während der Organismus des Lebens eher einen Kern 
und Mittelpunkt als die stetigen Grenzen eines Anfangs 
und Endes olfenbart, und es blofs der wissenschaftli- 
chen Abstraktion erlaubt ist, die vorliegenden Kapitel 
in der schicklichsten Aufeinanderfolge zu zersetzen. 
IJeboi’dies besitzt das antike Leben in seiner fast durch- 
sichtigen Reinheit eine so schlichte Zusammensetzung 
und so geringe Sonderung von Ständen uud Berufs- 
Weisen , dafs seine Beschreibung nur dann ein tüchtiges 
und erschöpfendes Bild der Gesamtheit hervorbringt, 
wenn jene Lebensgeister in ihrer vollen Wirksamkeit 
uut alle praktische Verhältnisse, den unmittelbaren 
Ausdruck einer schöpferischen Volksthümlichkeit, zer- 
gliedert werden. Aber um so leichter deutet uns eben 
diese Klarheit auf einen einfachen Ueberblick und Weg 
der Anordnung, so dafs öffentliches und Pri- 
vatleben die allgemeinsten Fachwerke sind , wel- 
che bedingt durch die Mannichfalügkeit der Griechi- 
schen Völker und die Einheit der Römischen Welt ei- 
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iieii Bowohl objektiv aN nach den geschichtlichen 1 erio- 
den sehr ungleichen Urad der Ausbildung, des Um- 
fangs und Charakters annahmen. Beide Formen wer- 
den eröfl'net mit der geschichtlichen Entwi- 
ckelung der alten Staatsverfassungen: wie 
zuerst die Griechische Nation , hervorgetreten aus den 
Naturzuständen der I’elasger und des Achäischen Kö- 
ni<vthums, sich theils in die lokalen Vereine dei Ain- 
phiktyoiiiecn und engeren Kulten, theils in die ver- 
wandtschaftlichen Körper von drei moralisch gesonder- 
ten Stämmen sjvaltete und ihre durch Oertlichkeit gemil- 
derte Sitte nach allen Gegenden in Koloniecn trug; wie 
sie dann Aristokratieen im Mutterlande, von härterem Ge- 
präge, durch bevorrechtete Familien, Güterbesitz, Skla- 
verei, Kastenwesen, oder in loserer Bindung , 'gestützt 
durch positive Gesetzgebung, und anderseits Demo- 
kratieen namentlich in lonien einführte , wobei die ly- 
rannis ein Durchgangspuiikt für Mischung der Gegen- 
sätze war; weiterhin die Perserkriege zunächst die 
Einheit eines durch Land - und Seemacht geschiedenen 
Staatensysteiiies anregten , im Laufe von andei thalb 
Jahrhunderten aber der Kampf zwischen Ochlokratie 
und Oligarchie in dreifacher llegemonie und Erschö- 
pfung der politischen Kraft vollendet und durch das 
Uebergewicht Macedoniens verzehrt wurde; bis die 
letzten Anstrengungen des Achäischen Bundes mit dem 
Untergange der Griechischen Selbständigkeit und einei 
gemäfsigten Provinzialverfassung enden. ^ Bei den Rö- 
mern bietet sich dagegen eine mechanische Vei Schmel- 
zung der einseitigen Elemente dar: in den mythischen 

Anfängen die Grundzüge des Familienverbandes, Iri- 
bus und Kurien, in den ersten Jahrhunderten dei Re- 
publik zwei feindselige Stände, die Patrizier und dei 
Senat mit den Hörigen der freien Plebs gegenüber, 
deren Zwischenräume sich durch Allgemeinheit bürger- 
licher Rechte und Festsetzung der Magistraten langsam 
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ausfüUen; hierauf die Fortschritte zur Weltherrschaft 
und ein formloses Anschichten von Provinzen , gleich- 
zeitig die Spaltung in Optimalen und Yolkspartei, auf- 
gehoben durch das mit einer IMachtfiille von Attributen 
gerüstete Prinzipat im Centralpunkte Roms, welches 
seit Konstantin in den unmittelbarsten Despotismus des 
Hpfes und der Beamten auf Kosten der Unterthanea 
übergeht. 4. Daran schliefsen sich die Momente, 
welche das Staatensystem und seinen Organismus nach- 
weisen : die Erscheinungen der Civität und die hiermit 
zusammenhängenden Volksversammlungen, die Magi- 
strate als Repräsentanten der Gemeinde nebst den ver- 
waltenden und berathenden Kollegien , die Rechtsord- 
nung oder der Prozefs, die Finanzen, das Kriegswe- 
sen und die politischen Verhältnisse nach aufsen , und 
der Kultus als öllentliches Institut. Alle diese Bezie- 
hungen des politischen Lebens werden unter Griechen 
am vollständigsten beim Dorischen Gemeinwesen und 
noch mehr bei Athen verfolgt, aber In der kunstreich- 
sten Durchdringung nur zu Rom erkannt. Die Ci- 
vität erscheint einfach bei den Ioniern als blofser Aus- 
druck der Freiheit, abhängig vom Stufengang der 
Stände bei Doriern, und mit einseitigen Vertretern ihrer 
Adelsverlässung , in Athen und Rom durch Vermögen 
und Rechte der Geburt im Gegensatz zu Fremden und 
Sklaven bedingt , doch allmälig auf die einheimischen 
Plebejer ausgedehnt; und zwar bei den Athenern in 
ungemildei ter Volksherrschaft, deren Seele die Dema- 
gogen und Sprecher, und deren abhängige, zersplit- 
terte, meist verantwortliche Organe die Obrigkeiten, 
die verwaltenden Behörden und Senate nach dem Wil- 
len der wählenden und gesetzgebenden Ekklesie sind ; 
während Rom sein volles ius Quiritiuin in einer Reihe 
von Graden für Bürger, Munizipien, Bundesgenossen 
bis zur Einrichtung der mehr oder minder rechtlosen 
Provinzen organisirte, den Senat in Wechselwirkung 
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mit dem bcschliefsenden populus und beide durch den 
ßitterstand in ein Gleichgewicht versetzte, die wähl- 
baren Magistrate theils in der höchsten Einheit des re- 
gierenden Senats verband und ihnen selbständige 
Kreise einer scharf begiänzten Macht übertrug, theils 
t sie für niedere Geschäfte oder augenblickliches Bedürf- 
nifs mit gleich eigenthümlicher Gewalt ausstattete. 
Noch charakteristischer ist der Civil- Staats- und 
Kriminal - Prozefs: in Athen zerstreut durch die 
Vielheit der Gerichtshöfe, Bürger und gesetzlichen Be- 
schlüsse wie durch die Zerstückelung der Händel und 
Klagen, welche Massen durch die subjektive Beredsam- 
keit regiert werden ; in llom gezügelt durch Prätor, 
Geschworne, Juristen, Formelwesen und strenge Be- 
stimmung der Rechtsmittel . wobei die ferneren Umge- 
staltungen der Politik und die Fortbildung des Rechtes 
zur gröfseren Einfachheit beitrugen und der Redner in 
gewissen Schranken blieb; überdies als Anhang ein 
Polizeiwesen, welches nur im ordnungsmäfsigen 
Rom, zumal unter den Kaisern einige Festigkeit ge- 
winnen konnte. Von dem modernen Verfahren weicht 
das Finanzwesen völlig ab: in Athen, wo das 
Volk und mancherlei Behörden verfügen, tliefst der 
wichtigste Theil der Einnahmen ans Zöllen , Pachten, 
Tributen und zufälligen Geldern; zu den Ausgaben, 
weiche namentlich den kostbaren Land - und Seekrieg 
betreffen , steuern die Reichen ansehnlich bei ; zu Rom 
war bei der einfachsten Verwaltung, durch Senat und 
Censoren, und bei den wachsenden Hüifsquellen ein 
Uebergewicht von Einkünften aus Staatsgütern, Zöl- 
len und Regalien, Ausgaben blieben beschränkt un4 
wurden lange durch Patriotismus und tributa der Bür- 
ger ergänzt; erst die Kaiser, besonders seit Konstanr 
tin führten zum Unterhalt des Hofes , der nunmehr be- 
soldeten Beamten und der Heere eine drückende Last 
von Kronrechlcn und indirekten Steuern ein. In die- 
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sem Abschnitt müssen einige der schwierigsten Objekte 
Platz finden : der Handel, von den Ioniern bis zum 
Byzantinischen Mittelalter herab, sowohl in Waaren 
als in Kapitalien und Geldgeschäften; dann die For- 
men und Schätzungen der Münze, des Mafses 
und Gewichtes, mit Rücksicht auch auf die Thä- 
tigkeit der Römischen Agrimensoren. Das Kriegs- 
wesen hat unter den freien Griechenifast die lockere 
Gestalt einer Bürgermiliz , weiche durch einzele Feld- 
herren schärferen Gesetzen der Zucht und Taktik un- 
terworfen, doch erst seit der Macedonischen Epoche 
mehr wissenschaftlich gebildet wird ; Rom prägte sich 
hierin ein vollendetes Seitenstück seiner bürgerlichen 
Existenz ans, und seine Militärkunst begriff nicht blofs 
einen überall systematischen Apparat und Zusammen- 
hang, so dafs die Heere selbst eine stetige Verbindung 
der Provinzen mit der Hauptstadt durch weite Strafsen, 
Militärkolonieen und Ausbreitung des Lateins anknüpf- 
ten , sondern sie schritt auch durch grofsartige Gesetz- 
geber, von Marius und Cäsar bis auf Konstantin , un- 
aufhörlich berichtigt und zeitgemäfser fort; Meister- 
werke waren ihre Lager und Schlachtordnungen, de- 
nen sie sogar den Seekrieg gleich machten. Nirgend 
aber bewährt sich der antike Geist entschiedener in sei- 
ner Heiterkeit und allgemeinen Sinnlichkeit als im 
Kultus, dem Vereine von Opfern, Gebräuchen, Fe- 
sten mit dem beträchtlichen Anhänge der öffentlichen 
Spiele , erhöht durch die Leistungen der Kunst und ge- 
leitet von Priesterthümern des Gemeinwesens, welche 
die Römer durch höchste Kollegien und politische 
Grundsätze zügelten und von fremden Richtungen rein 
erhielten; alles bezog sich nur auf Repräsentation des 
Staates, nicht auf subjektive Gemüthlichkeit und An- 
dacht , worauf Mysterien in sehr beengten Kreisen ein- 
gingen. 5. Der zweite Theil der Antiquitäten , das 
Privatleben, enthält im beschränkteren Umfang, 


Yl. Oie Gesch. d. Alten m. ihren Antiq. 315 

aber mehr durch Einzelheiten zerstilckt erstlich die 
physischen und geselligen Verhältnisse des 
bürgerlichen Lebens, worin das Individuum sich von 
der Geburt bis zum Tode bewegt, also die Bedingun- 
gen der rechtlichen Existenz, die Familien, die Ehe 
und Stellung der Geschlechter, die Kinder und Skla- 
ven (jataius des Personenrechtes) , hiernächst die häus- 
lichen Einrichtungen und die Lebensweise, wo der Bau 
des Hauses, das tägliche Treiben, namentlich das 
Mahl, die Kleidung, endlich die Bestattung verhan- 
delt werden. Zweitens gehören dahin die Erscheinun- 
gen, weiche die geistige Thätigkeit, die 
charakteristische Sinnesart und den Er- 
werb von der Quelle bis zu demjenigen Gebiete zei- 
gen, wo Litteratur und Kunst beginnen und cs nicht 
schwierig sein kann , die Alterthüiner von der sonst ge- 
wöhnlichen Ueberladung fern zu halten : also die Erzie- 
hung zur Humanität und Kultur, die Belege der Denk- 
art, die vorzüglich aus den wenig benutzten Senten- 
zensammlungen sich entnehmen lassen, die Haus- und 
Landwirthschaft zumal der Römer, die weder sehr ge- 
bildete noch bisher vollständig entwickelte Technolo- 
gie. Zwischen beiden Kapiteln liegt die manche Fä- 
cher , besonders die Sittengeschichte berührende Dar- 
stellung des Luxus, vor allen des Römischen, die 
bald aus den vorhergehenden Untersuchungen, bald 
mit eigenem antiquarischem Stoff die Wechselwirkung 
zwischen den Besitzthümern und dem Nationalge- 
schmack nach Zeitaltern erweist. Auf allen diesen 
Feldern sind die Leistungen sehr ungleich, wie der 
Stoff selbst , der aus reicheren oder spärlichen und dun- 
klen Quellen fliefst ; die Methodik ist selten in Ueber- 
einstimmung mit den höchsten Zwecken der Disziplin 
gesetzt. 

2. Nacliweisiing tlor antiqiiurisclien Litteratur bei Fabri- 
ci Ui bibliogr. antiq . , betouderi c. 3. und im Index auctonim iir- 
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I. I. Oberlin orhU aniiqui monumentU mit illiutrati primae li— 
neue, Argent. 1790. 8. ^Als HüIfs^ye^k B. de Moutfaucon 
antiguiie explique’e, Par. 1719 — 24. mit Suppl. 'X.V.f. kom— 
pendiar Antiq. Graecae et Rom. Toa Schatz und Sem 1er, 
Norimb. \lftl. f. und Deutsch 1807. II. f. Sammlungen I. 
GronoTÜ thetauTus antiq. Graeearum , LB. 1697 — 1702. XII. 
f. I. G. GraeTÜ thet. aniiq. Rom., Trai. 1694 — 99. Xll.y. 
A. de Sallengre ihes. novut antiq. Rom., Hag. 1716 — 19. 
III. y. I. Polen! utriusque ihee.^ A. R, et Gr.mpplem., Ven. 
1737 — 40. y. f. ' Zweck und Methode : W o 1 f Darst. d. Al— 
terth. S. 54 — 56. E. Flatner über wissenschaftliche Be- 
gründung und Behandlung der Antiquitäten , insbesondere der 
Rom., Marburg 1812.8. Griechische Schriftsteller: Wo wer. 
polym. e. 9. Wachsmuth H. Alt. 11., 1. S. 438. ff. Begriff 
Ton , synonym Tür antiquitae : Plato Hipp, p. 285. 

D. Tiefl riir yertSr — rtSr ts qfütoy «d TtJr arSfcinar, xsl TÜr 
uatotxiator , cu; to aqyaiov lxTla9qaay al noletf , xol avlXqßdqy 
näoqt tqt agyatoloy^at qStara äxfoüyta*. Des Hippias ayaygofq 
’OlvpniäSioy, Plut.iVumal. Andeutungen des Begriffs Dionys. 
A.R.I, 6. 74. Diod. 1,9. Lehre des T arro, Ton Cic. Aead. 
/, 3. beschrieben; den Plan deutet er an ap. August. C. D. 
yi, 4. Ideq priut de rebus humarät tcripti , postea de divinit, 
quia divinat ittae ab hominibut instituiae nint, Sieut prior ett 
pietor quam tabula pieta — : ita prioret tunt äviiatee quam ea 
. qtiae a civilatibus tunt intiitula. IlUIfsmittel durch Inschriften, 
Münzen, Kunstwerke. 

Alterthümer der Körner mit dem wenig beachteten Zweige 
der Byzantinischen (Du Fresne und Reiske): Alexan- 
dri ab Alexandro (s. l'ubric. p. 103.) Hierum genial, l.'yi. 
zuerst Rom. 1522. Flau. Blondut de Roma triumphante, 
Brix. 1503. y. Fr. Robortellus de vita et victu Po. Ro. 
Patau. 1557. y. W. Lazius de Rep. Rom. Bas. 1551. y. P. 
Manutii Ant. Ro. lib. de legibus (1557.), de ciuitate Roma- 
no, detenaluRo., de eomitiis Ro. I. Lipsius in der Mehr- 
zahl 8. opp. u. imTacitus: redigirt ron A. Tbysius Roma 
iliustraia, LB. 1645. 12. Kompendien: I. Rosini A. Ro. 
eorput , Bat. 1583. y. cum Tho. Demptieri paralipom. (1613.) 
Atptt. 1743. 4. Kipping (1661.), Canteliut (1684.), Pititcua 
(1713.), Ni eupoort ritu» Romani (1712. c, accetso SchopJ'li-- 
nietReiiziiy 8*); Gesaeri prolu4io inopp, T. ^/. 

C*G. Schwariii obsz* ad Nitup, Ali. 1757. 8. liajmanu 
Amn. zu N# DresU. 1786. Chr. Cellarii br^viariutn antiq, 
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Born. (1710.) !ll. V. I. Walch, llul. i7iS. 8 . V. Bur- 
manni /?, brev. ed.Heizy Z. 1792. H. I. F, Gm- 

neri R* len* 1746. 8 . C. G. Heyne Antitpiiias Romanay 
Gott, 1779. 6 . Maternus v. Cilano (1775.), Nitseh 
(1788.), Ruperti (1794.), A. Adam (lT9l.) Ubers. TOn 
Meyer, Erl. (1794.) 1832. II. Fr. Creuzer Abrüs d, R* 
- Antiq. Lpz. (1824.) 1829. 8 . unvollständig. Au« Vorlesungen: 
F. W. Reiz Vorl. über d. R. Alt. L. 1796. 8 . D. Rulinke- 
n i 1 lecti, aead, in Jt. rd. Eichai'ädt , Jen. 1818« « 99 . I 6 Progr» 
1. D« FuTs u4. R, Leod, 1820. Juristisch 1. G. Heineccli 
• R, iuri»pntdcntiam iUusiranlium tyntagma arr. ord, Imtiit* 
iuslin, Hai, 1719. cur. Ha 11 b old, Rrcf, 1822. 8 . 

Alterthümer der Grieclien: C'. Sigoaius de ulthen, repuhl, 
(1564.), U. Emmius und I. Meursius Monogrnpbieen in 
Gron, 'Thea, T. IV. V. und sonst zerstreut. £. Feith Antt, 
Homericac (1677.) ed. 5Vü6ct, Urgent, 1743. cwrl-Terpatra , LB, 
1831.8. I. V. Pfeiffer Gr. Z 1689. 4, Fr. 
Rous Archaeologia Attica '(1637.), 9. -ed^,Ox, 1684'. 4. I. 
Pott er Archaeol, Graeca or ihe anti(fuiiiee cef' Greece (1699«), 
Ox, 1776. 11. 8 . Lat. in Gron, Th. 'XW, Deutsch t. Hambach, 
Halle 1775 — 78. 111. 8 . L. Bos eompend, A, Gr, (17 14.) edd, 
txianer et ZeunCy L, 1749. 1787. 8 . I. Berth41e my voy, du 
jeunt AnacharÜK , Par. 1788. VII. 8 . u. öfter. Deutsch T. Di.- 
*ter, Berl. 1790 — 93. Aehnlich Aihmian- leilert (i. 1741.) 
1798. II. 4. Deutsch t. lacobe, Lpz. 1799. II. 8 . Ni t. ch u, a. 
Beschreibung dei — Zuet.nde. d. 6 r. Erfurt 1791 — 1806. IV. 
8 . I. Robin.on archaeelogia Gr. lumd.iSCfJ. 8 . W. W a ch f - 
muth Ilellen. Alterthumikunde, HaUel826— 30. IV. 8 . Hee- 
ren Ideen III, 1. - ■ • ■ . i... ... 

Beiträge zur Geschichte der yerfsatengen (Aristot. Pe~ 
litt. P'.') von Kortiim, Drumann Ideen s. Gesch. d. Ver- 
falls d. Gr. Staaten, Berl. 1811. u. a. Römisches Kaisertbuni, 
Gibbon c. 3. Manso Leben Const. d. Gr. Berl. 1817. i 
4. Politischer Organismus: P. G. van Heusde diatrihrin 
civitatr, antitpta,, Trat, 1817. K. D. Hiillmann Steatsrecht, 
d. Aiterthums, Göln 1620. 6 . K. Voligraff antike Politik, 

■ Giefsen 1828. 8 . F. W.' Tittmann Darsteil, d. Gr. Staats- 

■ Verfassungen , Lpz. 1622. 8 . C. F. Hermann Lehrb. d. Gr. 
Staatsalterthümer, Heidclb. 1831. 8 . L.-de B eaufort 
Romaine, Haye 1766. II. 4. Monograpbieen über Staaten der 
Dorier und andere politische Systeme mit den' Kolonieen, so- 
wie über einzele Zeiträume. Griechische Kolonieen: Heyne 
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Opuic.l, 14. 15. Hegewlsch 1808. Raonl - Rocliette 
hiti. crit. de VeiabUst. da colon. gr. Par. 1815. IV. 8. Unter- 
suchung der Kasten, Faniilienrereine, Amphikty^onieen , Ge- 
gensätze Ton Freien , Leibeigenen , Sklaren , und der Tyran- 
nis. Civilüt: Ton der Attischen im Resonderen Leresque 
in Mem, de Vlmtit. IV. ron der Römischen Sigoniusdc anti- 
<pto iure P. Ro. Ken. 1360. 4. in Graev. Th. I. II. £. Span — 
hemii OrhU Romanue , Land. 1704. Hai. 1728. 4. D. Tre — 
keil »eleetae anit. Ro. Hag. 1750. 4. T. Sarigny u. a. ICti. 
Risendecher Entstehung, Ent-vrick. u. Ausbildung d. Bür- 
gerrechtes im allen Rom, Hamb. 1829. 8. Auswärtige Ve^ 
hältnisse; Heyne Opp. HI, 5. Roth de rt'munieip. Rom. 
Stufig. 1801. 8. nebst Afonogr. Dirks en Vers. z. Kritik n. 
Ausleg. d. Quellen d. R. R. Abh. 4. Du Pui d« iure prov. 
imp. Ro. LIi. 1807. Hopfensack Staatsrecht d. Unterlhanen 
d. R. DUsseld. 1829. Eckhel D. N. T. IK. KomiUen: 
Schömann de eomitii» Ath. Gryph. 1819. 8. Gruchius in 
Graev. Th. I. Schulze r. d. Volksrers. d. R. Gotha 1815. 8. 
Einzele Ton Senat, Rittern, Volk, noch mehr über Magistrale 
der freien Zeit; Kaiserzeit, 1. Gutheriua de.ojfie. domut au— 
guetae, Par. 1628. 4. lÄpe. 1672. 8. ~ L 

Prozefs: Polemik ron Salmasius !u. D. Heraldaa 
ohsj. ad hu Ait. et Rom. Par. 1650. jf. S. P e t i t i LL. Alt. 
(1635.) eur. Wesseling XJB. 1741.y. Matthiae, Hudt— 
walk-er, Heffter 1820. Meier u. Schömann d. Att. 

. Pros. Halle 1824. Platner d. Pr. u. d. Klagen b. d. Att. 
Darm. 1824. U. 8. Unter mehreren Zimmern d. R. Ciril- 
prozefs , Heidelb. 1829. 8. wie andere Uber Theile der Staats - 
nnd Kriminalhändel. Polizeiliches: Heubach 1791. Beck- 
mann. B o u c h a u d sur in poZice des Rom. P. 1800. Dumas 
eur Ue eleoure puhUee en ueage ehex la anc. P. 1813. ' 

Finanzen: A. Böckh die Staatshaushaltung d. Ath. Berl. 
1817. H. 8. Bulcnger 1612. P, Burma uni veetigaliaP. 
Ro. LR. 1734. 4. D. Hegowi,ach Uber d. R. Finanzen, Alt. 

1 1804. R. Bosse Gmndzüge d. Fin. im R. Staate, Braunschw. 
1804. Hatidell $.33, 2. unter den Einzelschriften HUllmann 
Gesch. d. Byzantinischen Handels , Frkf. .1808. 8. Geld: Rr- 
nesti de negatiatoribue Rom., Ubers, mit Caryophilus über d. 
Handlung d. Alten, Lpz. 1772. 8. CI. Salmasius de usu- 
rie, LB. 1638. de modo usurarum, 1638. de foenore trapexitieo, 
1640.8. Hudtwalker de yben. noufico Rom. Rami. 1810. 4. 
Abh. T.iSavigny u. Niebuhr. Müjuwesea: nach Bu- 
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daeua u. a. I. Fr. Gronor de teiteriUs t. de pecunia vetere 
(1648.), L.Ii. 1691.4. Ferizoniui u. Eiaessch mid. C. 
Arbuthnot fablet of the anäent coint ^ wa'ghlt and meaturet, 

L. 1727, 4. Lat. Trat. 1756. 4. W. Clarke connexion of the 
. Roman f Saxon and Englith eoint , L, 1767. 4. Faucton me- 
trologie, Par. 1780. 4. Romd de Itlsle metrol. P. 1789. 4. 

- DeuUch T. Grofse, Braunichw. 1792. Eckh'el prolegg. D.JV. 

/. y. Scliriften tob Ideler, Garnier, Letronne n. a. , 

I. F. Wurm de pond. num, mentur, raff, ap.Rom. et Gr. Stutg. 
1821.8. Kriegatresen : I. H. Na st Einleit. in d. Gr. Kriegs- 
alterth Ürner , .Stulg. 1780. 8. Einzeles TOn Freret, Beni- 
kenu. a. H audaoi bibliogr. militarit. Lipsius. C. Gui- 
schard mem. milit. tur let Grect et let Rom. Haye 1758, II. 4. 
lierl. 1774. /^’. 8, mim. tur plus, points d’antiq. milit. Rerl. 1773. 
ly. 8. Naat R. Kriegaall. Halle 1782. 8. Kommentatoren 
Cäsara u. a. (t. Rerenborst) Betracht, über d. Kriegskunst, 
Lpz. 1798. 11. u. Randglossen, 1802. IV. I. Scheffer de mi- 
litia nav. vett. Vptal. 1654. bei Polen. V. Vieles Uber Ge- 
schütz , Lager u. a. 

Kultus mit der Religion gewöhnlich rerbunden , im beson - 
deren noch lückenhaft. I. G. Lakemaoher .A. Graec. taerar, 
Hebntt. 8. Von Festen Meursius u. unter anderen 

. M. G. Herrmann d. Feste Ton Hellas, Berl.1803. II. 8. Rö- 
misches, Du Choul, Spangenberg u. mancherlei; Ge- 
sichtspunkte bei Gibbon c. 2. 

5. Frivatleben der Römer in den rechtlichen Bezügen Ton 
ICti behandelt,', wie Zimmern Gesch. d. R. Friratr. I, 2. 

Ehe bei Griechen, lacobs rerm. Sehr. Tli. 4. , und Sklare- 
' rei, Reitemeier Gesch. d. Ski. u. Leibeigenschaft in Griech.- 
Berl. 1789. 8. L. Fignoriua de tervit (I6l3.), Amtt. 1672. 

12. Häuser, Objekt der Forschungen über Architektur, in 
derKürze Müller H. d.Archäol. §.293. td axoi» le palaie de 
Scaurut, Par. 1819. bearbeitet t. Wüstemann, Gotha 1820. 8.' 
Reurens bei Thorbecke de Atin. Poll. Bäder, eonviuia, Klei-' 
der (Ferrari u. Rubens in Graev. yi. Lens le cottumef 
1776. Deutsch t, Martini, Dresd. 1784. 8. Kupferwerk Ton. 
Malliot reeberchet tur let cottumet — det ane. peuplet , publ.' 
par I\f artin , Par. 1804, ///. 4. Deutsch bearbeitet Strasb. 181^. 
Vgl. Müller Handb. d. Archäol. S. 422.), Todtenwesen 
(Kirchmann de funeribut 1605. 1672. 8. Gutherius de 
iure manium 1615. 1671. 8.) bis ins kleinliche behandelt. Er- 
zieliung, gymnastischer u. litterarissher Art (§. 32, 4.), weif- 
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läuftig mehr im einzelen beüprorlien , älteres bei F »bric. hihU 
ön/. e» 2\. G öf« , Schwarz «. n. Gr ivaud de la Vin — 
cellc (irU et m^licrtt defi aneier-.^, represeulvfi par lex monumrns^ 
Par, 1826. in mehreren Liel'ertingen. Dicksoii de Vagrivul’» 
iure des anc, trad, de V Angl, P. 1802« II, 8. Meursii Roma 
- Ittxurians mit Ühnl. ir^Graev, VIII, C. Mein er s GescL. <L 
Luxttg d. Ath. Lemgo 1782. (nebst den gleichzeitigen Schrif-> 

. ten ▼. Reitemeier II. Tychsen) Gesch. d. Verfalls d. 
Sitten — d. R. Lpz; 1782, Gesch. d, Verf. d. Sitten, d. "Wiss, 
u. Sprache d. R. in d. ersten Jahrh. n. Chr. Wien 1791. 8, L. 
Meierotto über Sitten u. Lebensart d. R. in yerschiedenen 
Zeiten d, Republik, 2. Aitsg. Rerl. 1802, il. 8. C. A. BÖtti- 
ger Sabina, Lpzl 1803. 1806. II. 8. 

VII. Die Mythologie der Alten. 

39. Die Griechischen Mythen sind anerkannt ein 
unendlich reicher Kreis von Götterbildern , deren sinn- 
liche Gestalten und Erscheinungen durch ihre veredelte 
Menschlichkeit (av^^wnofpvtTg') mit den bcgrihniärsi- 
gen. phantastischen und mystischen Darstellungen der 
Orientalen im entschiedenen Gegensätze stehen. Aber 
nicht so klar und durchsichtig zeigt sich ihr geschicht- 
licher Fortschritt und Zusammenhang. Die Mytholo- 
gie des Alterthums ist vielmehr die jüngste philologi- 
sche Wissenschafl, welche von frühen Zeiten an mit un- 
ennefslichem Stoff, mit willkürlichen Meinungen und 
mbchaniseben Darstellungen überladen wurde. Man 
erblickte darin eine' Fülle von antiquarischem Inhalt, 
welche man höchstens nach Autoritäten der Dichter und 
S amml er , nicht nach ihren Richtungen , ihrer Bedeu- 
tung und Chronologie mafs; übrigens lag in Betreff 
der Methoden und Einsichten kein sehr entsclüedener 
Abstand zwischen den alten und späteren Bemühungen. 
In den Schulen der Philosophen (Pythagoreer, Ana- 
xagoreer, Stoiker) kamen die ersten Versuche vor, 
jeden mythischen Ausdruck allegorisch zu deuten, su 
dafs die Namen und Thatsachen desselben für geheim- 

nifs- 
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nifsvolle Bilder oder Lehren ans der Moral und Phy- 
sik, sogar für Ahnungen und Zeugnisse jener iSeklen- 
\reisheit galten. Neben solchen Hypothesen ging das 
pragmatische Verfahren her, welches von Epho- 
rus und noch bestimmter von Euhemerus entwickelt 
sich nicht wenige Anhänger in Griechenland und Rom 
gewann , und die Mythen , auf einmal zum grofsen un- 
geschiednen Haufen versammelt, als poetische Fabel 
von historischen Begebenheiten der Yorwelt zersetzte. 
Dazu kamen die Gelehrten , namentlich in Alexandria, 
welche zum Bedarf ihrer Hermeneutik und aus Lust 
zur Polyhistorie grofse Sammlungen der Mythen aus 
Dichtern und Stammsagen , nicht ohne Kriük und Eru- 
dition zusammenstellten , und in Gedichten zum beson- 
deren Nutzen der Römischen Kunstdichter niederleg- 
ten. Hieran schlossen sich die Lateiner an, nur in en- 
gerem Sinne sowohl auf Erklärung (Servius) als 
auf Schulwissenschaft (sog. Hyginus) geriditet. 
Zwischen diese drei Methoden theilen sich die sämt- 
lichen Denkmäler der alten Mythographie, wie sie in 
den unmittelbaren Schriftstellern und Allegoristen , zu- 
mal dnn wirren Neuplatonikern , in den gelehrten oder 
klassischen Dichtern und ihren Kommentatoren, selbst 
in den urtheillosen Kompilationen der Apologeten und 
anderer Patres enthalten sind. Aus allen solchen 
Hülfsmitteln schöpften die Neueren , w elche zuerst seit 
Herstellung der "Wissenschaften sich mit den Fabelkrei- 
sen (Boccaccius und Natalis Comes) beschäf- 
tigten; dann ordneten sie die gehäuften Notizen ent- 
weder in den zahlreichen Lehr - und Lesebüchern, die 
sogar der niedrigen Fassungskraft eine Kenntnifs von 
den in moderner Bildung und Poesie fast einheimi- 
schen Namen und Gestalten der Mythologie verschaffen 
sollten, oder in systematischen und antiquarischen Er- 
läuterungen (Vossius, Bachet de Meziriac, 
Spanheim, Muncker), in denen man um ein 
IJeriihardy pliilol. Encyklupüclia. 21 
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Ganzes ron allgemeinem Interesse wenig besorgt 
war. 2. Heyne gebührt das Verdienst, mit warmer 
Neigung und umfassendem Blick die Grundlagen einer 
mythologischen Wissenschaft entworfen zu haben. In- 
dem er aber mit Erforschung der Mythengeschichte 
vorläufig begann, ihre Schichten und Ordnungen me- 
chanisch klassifizirte und dem verborgenen Gehalte 
nachging, überliefs er sich einer schwankenden Ah- 
nun«r und Ausdeutung ohne festes und historisch be- 
gründetes Prinzip, bald Kinder- und Dichterfabeln 
bald tiefe Philosopheme mit den Beisätzen der Moral 
und Allegorie wahrnehmend, und in der Menge täu- 
schender Aehnlichkeiten und Bilder ging ihm ein siche- 
rer Bestand verloren. Seine Gedanken fanden Aner- 
kennung und mehr als eine Anwendung, aber auch 
einen fast schneidenden Widerspruch durch Vofs. 
Die frühere sowie die späterhin klarer entwickelte Po- 
lemi* dieses Mannes forderte beharrlich eine strenge 
Methodik mit Beweis und kritischer Sichtung , so dafs 
nicht nur die Gewähr der Schriftsteller und das histori- 
sche Fortschreiten jedes Mythus geprüft, sondern auch 
ein naturgemäfser und rein Griechischer Gang der Gei- 
stesentwlckelung von Homer an das leitende Prinzip 
werden sollte, wonach der Eintlufs der Mysterien und 
des orientalischen Glaubens erst in die Zeiten des He- 
siodus gehörte, und die Mischung und Umschmelzung 
der schlichten Volksmeinungen nicht über diese Periode 
der gereiften Spekulation hinaus ging. Indessen ge- 
langten die Vofsischen Sätze weit später zur unbefan- 
genen Schätzung, und sie konnten anfangs die einmal 
begonnenen Kombinationen und Konstruktionen nicht 
hemmen. Die Zeit selber empfing neue Thatsachen 
und Ansichten mit den Erweiterungen des Stofies: der 
Orient, namentlich die Weisheit der Indier und die 
Kunstdenkmäler Aegyptens, wurden durch Briten und 
Franzosen eröffnet und sogar in trügerischem Lichte 
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nahe gebracht; hier schienen sich bald die Ursprünge 
der jugendlichen Grlechcnsage, bald die Schlüssel zur 
Lösung der mythischen Rätbsel nufzudringen ; nicht 
wenig griff die Neigung ein , die mystischen Geheim- 
lehren zu behandeln und durchaus den Wünschen und 
Voraussetzungen des modernen Glaubens anzupassen; 
auch die philosophischen Bestrebungen der Deutschen, 
die Spannung der Reflexion, der Kampf religiöser 
Parteiung zumal in den Anfängen unseres Jahrhunderts 
•waren beim geringen Widerstande historischer Gründ- 
lichkeit bedeutsam , um eine vorherrschend spekulative 
Betrachtung des Faches zu nähren. Was andere zer- 
streut und unsicher versucht hatten, brachte Creuzer 
zur Ausführung und zum planmüfsigen System: die 
Mythologie sei nichts als Reproduktion urweltlicber 
Ideen und Fäden eines grofsen Gewebes, welches ehe- 
mals im Monotheismus einer reinen Priesterreligion vol- 
ler Symbole seinen Zusammenhang äiifserte, dann 
durch die sinnlichen Dichter in polytheistische Formen 
aufgelöst , und einzig in der Geheimlehre von Orakeln 
und Mysterien einer sehr alten Stiftung, sogar noch in 
den Allegorieen der Neuplatoniker gerettet wurde; das 
Verständuifs dieser zertrümmerten Wahrheiten komme 
•vom Orient als dem Quell derselben, dessen Bestän- 
digkeit und Unabhängigkeit von der Poesie genügende 
Hülfe zur Herstellung der grofsartigen Teropeldichtung 
gebe; die Mythen müfsten also gleich einer angeM'and- 
ten Symbolik auf einen Mittelpunkt von Typen und An- 
schauungen zurückgeführt werden, wobei die Beach- 
tung von Zeiten, Autoritäten und methodischer Kritik 
der Besonderheiten zuriiektrete ; der Mytholog wirke 
mit poetischem Talent und Sinn , dem die mühsamen 
Organismen der aktenmäfsigen Gelehrsamkeit sich un- 
terordnen. Eine ruhige Prüfung dieser subjektiven 
und unphilologischen Gefühlslehre hat die Nichtigkeit 
ihrer Vordersätze dargethan , aber die noch hier geahn- 
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te Bedeutsamkeit der mythologischen Ueberlieferungen 
und ihre Verbindung mit den Elementen aller mensch- 
lichen Kultur nicht aufgehoben. Vielmehr ist man um 
so thätiger geworden, um durch Analogieen einer 
Mehrzahl nationaler, auch orientalischer Mythen (wie 
Buttmann), durch Erforschung der ältesten und ab- 
geleiteten Quellen, der Volks- und Dichtersagen, 
durch Etymologieen und exegetische Sonderung des 
aufseren Gewandes vom wesentlichen Kerne die Ge- 
biete der allgemeinen Mythologie, des öfTentliclien 
Glaubens, der Mysterien und philosophischen oder zu- 
fälligen Ausschmückungen herauszufinden, da nicht 
eine Vermittelung der streitenden Parteien, sondern 
der kritische Gebrauch jedes wissenschafUichen Ele- 
mentes allein zulässig war. Demnach ist wol ein be- 
trächtlicher Stoff gelichtet und bezwungen, doch der 
^ Zwiespalt der Methoden nicht in objektiven Resultaten 
berichtigt worden; und der Argwohn hallet fortwäh- 
rend auf den häufigen, mit dem bequemsten Schein 
und so grofser Willkür als Zuversicht geführten Unter- 
suchungen. 

1. Angaben der mylbologiscben Litteratur, besonder« au« 
neueren Zeiten , bei W acbsmuth H. Alterth. II, 2. S. 503. Tg. 
und zum Tbeil in Müller« Prolegg. Einige« Creuzer 
Sjmb. I. S. 204. ff. 

Von Aelteren Hejn.e eommmt, de ^pollod. hibl. Heca — 
taeu« hei Creuz.fr. p.i7, eqq, P y th a g o re er, B ö ck h Phi- 
loL gegen Ende, Lobeck ^glaoph. II. p. 8S5. sqq, Ana — 
xagoras, Diog. Laert. II, 11. S yn,cell. p. 149. Vaick. 
Dfatr. e, 6. Anti«tbenes, Plat. Craiyl. p. 407. A. cf. 
Nitzsch. IR Ion. p. 14. aq. Meinung Plato« PAardr. p. 229. 
Stoiker mit eigener ^e^anela (Cornut. 17.), Cie. N. D. I, 

' 15. II , 24. -init. P b i 1 o d . n. p. 149. cf. B a g u e t. de 

- Chrya. p. 55. Serv, tn yirg. Ge. I, 5. Strabo l. X, Epho- 
rul, Marx p. 52. aqq. Pragmatianiu« , L o b e c k Agl. II, 
p.^Sn.aqq. Eubemeru», nach KrSflen gerettet Ton Bötti- 
ger Kunstniytb. 8. 187. ff. und Hock Kreta HI. S. 326. ff. 

Alexandriner, namentlich Uber Metamorphosen ; Mell- 
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• msnii ä* camU et auetoribue narrationum d* mutatü formit, 

Lipt. 1786. 8 . 

Mjrthologia de< Mitlelalteri , in JUaii coli, elatt. tmef, e 
yat, eodd. T. III. Rom. 183i, 8 . Io. Boccaccii genealo— 
- gia dcorum, f~en, 1472. 1511. yi u. a. Natalis Comitit 
> mytholog. l. X. Ven. 1580.8. und noch 1653. B ac o de »apientia 
veterum, G. I. V o ( a i u a de theologia gentili , JLmet, 1642. 
Vrcf. 1668. 4. leauitF. P o m e ^ pantheum mphieum, iMgd. 1659. 
8 . Tiel gebraucht. A. Banier myihologie, Par, 1710. 1738. 
III. 4. Deulach Lpz. 1754—66. V. 8 . 0. T. Damm Mjlhol. 

d. Gr. u. B. BerL 1763. 8 . u. öfter. Tho. Blacktrell lei— 
tere concenung mythology Land. 1748. Fra. Por. 1778. II. 8 . 
1. Bryanta new eyetem, or an analyeie ancient mph, Z>. 1775. 
III. 4. 1807. ri. 8 . ilf'pt. B. Cr. I. p. 53. * 99 .) C. Dupuia 
. origine de toue let eultee ou la religion uniuereelle, Par. 1795. III. 
4. Vor anderen F röret in d. Hist, de VAcad. de* Inter. T.23. 
und F 0 u c h e r ti. T. 34. 35. Lexika Ton Hederich, Nitach 
(umgearbeitet t. Klopfer), Gruber, Böttiger u. lUejer 
aUg. myth. Lex. Weim. 1803 , 4. II. 8 . 

2. Heyne: V. Comm, Soc. Gott, T.8. 14. 16. Exe. III. 
ad. II. ip‘. und Nach-weisungen ih. p. 564. Begriffe der Mythen, 
Allegorie, Symbole oder Philoaopheme. Comm. de Apollod, 
p, 28. A genealogüe profecia eite videri dehei omnie inter Grae— 
eoe mythologia , duplex tarnen genut a duplici cauta eorutitutum : 
aliud rerum et cautarum in pereona* mutatarum — ; coniinentur 
hoe genere eotmogoniae et iheogoniae — ; aliud genut ab heroum 
eorumque qui vel genti* auctoret y urhium eonditore* , vel rerum 
geniarum virtutietpie fama cläri fuiuent, originibu* erat ductum. 
Nach ihm M. G. Herrmann Handb. d. Mythol. mit Vorr. 
T. Heyne, Berl. 1789 — 95. III. 8 . dann Mythol. d. Gr., und 
kurzgefafste Mythol. I. H. V ofa mythol. Briefe, Königab. 
1794. 11. rermehrt mit a. mythol. Foracbungen, Stnttg. 1827. 
III. 8 . Antisymbolik, Stuttg. 1824, 26. II. Uber mythol. Me- 
thode das. I. S. 165. fg. lonea, Wilford, Polier, Fr. Schle- 
gel. I. Görrea Mythengescb. d. Asiat. "Welt, Heidelb. 
1810. U. Pleasing, Dornedden , HüUmann, Kanne Mythol. 
der Gr. Lpz. 1805. I. Dort S. XIV. „Alle diese Belebung 
— Tvar lebendiger Glaube an eine lebende Natur, nicht Leben- 
' digmacbung einer todten in Personifikation und Handlung, 
oder in einer Symbolik, rrelche als Darstellung der ersten Ke- 
flexion in körperlichen Gestalten man für das Surrogat einer 
gebildeten Sprache auagegeben hat. Diese hat der Grieche nie 
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gekannt. Im Fetischismus handelte ihm die Natur, weil sie 
ihm lebte, und in der Plastik handelt nicht mehr die Natur in 
Göttern, sondern Götter in der Natur Anders dess. Erste Ur- 
kunden der Geschichten od. allg. Mythologie, Bair. 180S* lena 
1813. II. 8. u. a. I. I. AVagner Ideen zu e. allg. Mjthol.'der 
allen 'VTelt, Frkf. 1808^ 8. mit dem Salze „die ganze Reli— 
gions- und Kunstwelt der Griechen ist einein plastische 0b~ 
jektivilät nmgehildete Ideenwelt des Orients C. A. Bötti*^ 
ger kleinere Abhaiidl. ; Grundrisse zu Vorles. Uber d. Mythol. 
68 5. (Dresd. 1808.) Ideen zur Kunsloiythol. Dresd. I8!l6. 1. 8. 
in der Amalthea u. sonst. 

Fr.Creuzer DionyauSf Ileidelb. 1809. 4. Symbolik u* 
Mytbol. d. alten Volker, Darmst. 1810 — 12. 1819—22. IV. 8- 
(Fortsetz. t. M o n e) Auszug y. Moser und Fiedler; Fran z • 
y. Guigniaut. Durch G. Hermann tnyfhoL Graec, an— 
iiqutJts, L. 1817. 4« yeranlafst: Briefe Uber Horn. u. Hes. y. Her— 
niunn u. Creuzer, Hcltlelb.' 1818. 8. und Hermanns Er^viede— 
rung, Uber d. AA^esen u. d. Behandlung d. M^^thol. L. 1819. 8. 
• Creuzers Aeufserungeu im Briefwechsel über die doppelte An- 
sicht jedes Mythus, die innere, theologische und die äufsere, 
yolksmafsige (S. 4l.), über den Rtchtweg zum Mythus durch 
die Anschauung, womit der Mylholog geboren werden miisse 
(90.) und nur die Ganzheit mythologischer Massen ergreife (95.), 
Uber das Herstellen de^ erhabenen Priestermythen aus den un- 
wandelbar - stetigen Gnadenbildern und Gebrauchen des Orients 
(38. 107.) u. a. L. Hug Uber d. Mythos d. A’’ölker d. alten 
AVelt, Freib. 1814. 4. F. AV. I. ScheUing d, Gottheiten von 
Samothrace, Stuttg. 1815. 8. Munter, Ouwaroff, Baur; AA^el — 
cker bet Schwenck elym. mythol. Andeutungen, Elbcrf. 1823. 
übet e. Kret. Kolonie in Theben, Bonn 1824. die Aeschyl. TrÜ. 

^ Prom. u. a. K. O. MUller Prolegg. zu ein. wissensch. My*— 
thol. Gott. 1825. 8. C. H. AVeifse Darst. d- Gr. Mylhol. Lpz. 
1828. Pb. Buttmann Mytbologus, Berl. 1828, 29. 11. 8. An- 
sichten vom IsoHren und vergleichenden Kombiuiren der My- 
then , in den Eingängen zu n. iV. IX. XI, XIII. XV, XX, Tgl. 
i I. S.21. II. S. 132— 35. AVolfs Universal- und Spezial -My- 
thologie, gröfstentheils Heynisch, Darst. d. Alterth. S-57 — 59. 

40. Vor allen Dingen müssen die Gewährsmän- 
ner bestimmt werden , von denen die Mythologie ihren 
nigenthümiicheii Stoff entlehnt, um die volksthümli-. 
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eben Thatsachen statt unbegrenzter mythiseber Dich- 
tungen zusammenzustellen. Ehemals lag hier bei der 
unkritischen Behandlung der ältesten Griechischen Lit- 
teratur alles gleichgültig beisammen, junges und un- 
sicheres gemischt unter die verjährten Denkmäler, bis 
die neuere Forschung die Ilypothesen vom frühen Da- 
sein einer allegorischen und priesterlichen Poesie, ei- 
ner Reihe mystischer Institute , besonders aber die Mei- 
nung dafs die reine Lehre der Vorwelt durch Unkennt- 
nifs und Sinnlichkeit der Epiker verdrängt sei, diese 
mit anderen systematisch verketteten Schulsätze in An- 
spruch nahm, und Homer als den Beginn einer natur- 
gemäfsen Fabel und Religion an die Spitze, Geheim- 
lehren und Mysterien in die Folgezeit versetzte. Fer- 
ner sind nur lltterarische Monumente für die wahren 
und unmittelbaren Quellen zu halten, welche den Ge- 
setzen der Auslegung und Kritik unterworfen werden ; 
nicht (mit Ausnahme der Städtemünzen) die Kunst- 
werke, wenngleich sie hauptsächlich auf die gelesen- 
steu Dichter zurückgehen ; aber die dort gangbare und 
nothwendige Symbolik , die Mannichfaltigkeit der Zwe- 
cke, die Subjektivität der Künstler und die Vieldeutig- 
keit der plastischen Bildungen, welche zum stärksten 
Zwiespalt der Ansichten führen, lassen sie für nicht 
mehr als Erläuterungen und Bestätigungen des ander- 
wärts entschiedenen Mythus gelten. Nicht minder wich- 
tig ist die Frage, wieviel Gewicht jedem Autor einzu- 
räumen, und wieweit er, da niemand alle Mythenkreise 
seiner Zeit kannte oder berichtete, sich aus den Nach- 
folgern ergänzen lasse: denn der Vorschlag, die Fa- 
belniasse der einzelen litterarischen Gattungen als ge- 
schlossene Körper einzuschichten, wird schon durch 
diesen lückenhaften Zustand und den Mangel eines in- 
neren Gesichtspunktes vereitelt. Man wird aber dem 
Zwecke, den solche Fragen und Wünsche betreffen, 
nahe kommen , wenn man die Schriftsteller als Reprä- 
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I 

sentanten und Zeugen einer individuellen Gesellschaft 
Und Oertlichlceit analysirt, und die Gesamtheit, den Cha- 
rakter und Ton der jedesmaligen Mythen mit ddr reli- 
giösen Stimmung und Höhe des Zeitraums in Einklang 
bringt und vergleicht: denn die Religiosität und die 
Mythendichtung haben sich immer in Wechselwirkung 
erhalten. 2. Homer und seine Nachfolger die Ky- 
kliker eröffnen die Griechische Mythologie. Reli- 
gion und dichterische Kunst sind hier ungesondert und 
von keiner Reflexion gespalten ; das Leben der Götter 
und Menschen fällt in einer natürlichen Einheit und un- 
ter dem allumfassenden Gesetz des Schicksals zusam- 
men , indem noch der ehemalige V erein zwischen bei- 
den Geschlechtern in der Erinnerung an die kräftige 
Zeit der Giganten (Phäaken) bewahrt ist; nur die 
Unsterblichkeit, deren die Menschen entbehren, bat 
eine bedeutende Kluft ohne völligen Gegensatz be- 
festigt. Abei' die schon zahlreiche Gesellschaft der 
Olympischen Götter bildet weder ein geschlossenes und 
durchdachtes System noch einen 'Zusammenhang ron 
organisirten Attributen (y/p«, sondern einen, 

nur verklärten, menschlichen Haushalt unter Leitung 
des ( Pelasgischen ) Zeus, mit allen im heroischen 
Zeitalter üblichen Geschäften; sie haben Opfer, doch 
keine Tempel , Bilder, und zugeordnete Priester, noch 
weniger Sühnungen und Geheimnisse. Gleichwohl 
verrätb sich in dieser poetischen Allgemeinheit, welche 
nicht Sache der Abstraktion sondern der plastischen 
Anschauung und Objektivität des Naturgeistes war, mn 
thatsächlicher Bestand , von Thessalien und dem Pdo- 
ponnes entnommen, woran der epische Gesang an- 
kniipfte: nemlich die zerstreuten örtlichen Kulten ron 
Haus - und Landesgöttern , die sich im Besitz ron ein- 
zelen Familien und Gemeinden aus dem uralten Fetisch- 
dienst hervorgebildet und bereits im rolleren Gepräge 
der Schützer Apollon and Artegiis ekien Sammelplatz 
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gefunden hatten. Demnach wurde Homer nicht so- 
wohl ein Stifter des nationalen Glaubens als das Ele- 
ment der Griechischen Naturreligion, aus dem die 
spatere Zeit einen nährenden Stamm von Grundsätzen, 
vorzüglich die Ahnungen einer überall verbreiteten 
göttlichen Kraft, den Grund zur Wahrsagung und omi- 
nösen Erkenntnifs nahm. Daneben aber fingen die 
zersplitterten Ortschaften an ihre Feste, voll des kind- 
lichen Enthusiasmus, im Spiel und dramatischen My- 
thus einzurichten ; Führer des Reigens, weiterhin Prie- 
ster deuteten die Gottheit an und wurden allmälig mit 
ihr identisirt; daraus erwuchs dne Fülle von Kulten^ 
unter allerlei Gestalten und mit eigenen Legenden 
(^Upoi koyot") versehen (topische duifiovtg), die blofs 
durch Amphiktyonieen und deren panegyrische Ver- 
sammlungen an Einheit durch einen gemeinsamen Gott, 
wie Apollon und Poseidon, gewannen; hiermit ver- 
knüpften sich im ferneren Fortgange Tempelsitze , na- 
mentlich durch Ocrtlichkeit begünstigte Inkubationsora- 
kel (Dodone, Pytho, Oropus), und Götter als Vor- 
stände ganzer Landschaften; letztere nirgend in so 
schlichter Erhabenheit als beim Dorischen Stamme 
(Herakles und Apollon). Indem nun die Götterdienste 
sich in endlose Formen und Abarten individualisirteu, 
hatte jede Völkerschaft gehörige Freiheit ihre physi- 
schen Umgebungen, Berge, Flüsse, die leblose Na- 
tur, mit der vollen Stärke des bedeutsamsten Ein- 
drucks in Mythen zu kleiden, zu verkörpern und die 
Sage von den Vorfahren genealogisch bineinzumischen : 
ein weitschichtiger Stoff für Aufzeichnung und Fortbil- 
dung durch Dichter. Der orientalischen Symbolik, so- 
weit sie zu den Griechen in einigen Spuren der Astro- 
latrie gelangt war, blieb vor dieser Breite der sinn- 
lichen Darstellbarkelt nichts als ein enger Spielraum, 
am meisten in den Winkeln der Mysterien. 3. Nach 
Homer erscheinen die Wirkungen eines Wandels in 
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Glauben und Mythen, dessen Dasein und Geschichte 
biofs durch die plötzlich herrortretenden Umänderun- 
gen bezeugt ist Von Hochasien wanderte zugleich 
mit den Künsten der Metallarbeit (Dactyli, Coryban- 
tes , Tdchines') nach Phrygien eine fanatische Natur- 
religion , deren Mittelpunkt die Sy mbole der schöpferi- 
schen und nährenden Kräfte waren, derKybele, spä- 
terhin der Göttermutter , und dem Lydischen Dionysos 
in Umgebung von Berggeistern (unter denen Silene, Sa- 
tyrn , Kerkopen , und wie es scheint auch Kureten) ge- 
widmet, und gefeiert durch eine rauschende Musik mit 
Flöten und ähnlichen Instrumenten. Kreta nahm zunächst 
diese Neuerungen in seinen Zeuskultus auf, wodurch 
die Götterfabel in die Kretische Oertlichkeit gezogen 
wurde; dann gelangten Dionysos und sein dämonischer 
Kreis nach dem Peloponnes, wo theils der phallische 
Dienst in der Nähe des Isthmus, in Böotien und Attika 
sich festsetzte, theils die Priester- und Wahrsagerfa- 
milien (deren mythisches Haupt Melampus) ein völli- 
ges System erblicher Mantik , Sühnungen und theolo- 
gischer Spekulation betrieben, wie den Bedürfnissca 
einer bürgerlich entwickelten und durch inneres Be- 
wufstsein von der göttlichen Gemeinschaft abgestofse- 
nen Zeit entsprechend war. Die sichtbaren Umgestal- 
tungen jener vermittelnden Mythik und Ansichten stel- 
len die Hesiodischen Gedichte nach allen Seiten 
des mystischen Wissens dar. Hieran nahm auch das 
dorisirte Orakel in Delphi Theil, und indem esDionysos 
mit Apollon verband, färbten seine Hymnensänger die 
Pabel des letzteren durch Verschmelzung mit den neuen 
Sagen (Hyperboreer); nicht unähnlich wirkten die 
Vorsteher und Dichter des Eleusinischen Heiligthums, 
welche die Lehren von Unsterblichkeit und den Schick- 
8 en eines künftigen Lebens in der symbolischen Ver- 
err ichung des Acker - und Weinbaus anschaulich mach- 
en , verwandte Zwecke schimmern auch in den dunklen 
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Angaben von den Mysterien auf Samothrake durch. 
Daneben überlieferten Peloponnesische Dichter und 
Mythographen einen Reiebtbum einheimischer Fabeln, 
bedingt durch die Stimmung Hir das Geheimnifs und 
die kunstmäf»ige Deutung. So trat Griechenlaud auf 
die Stufe der Reflexion, und begann die Scheidung 
/.wischen Volks - und Priesterglauben. 4. Einen 
Fortschritt bildete gegen 500. Onomakritus, der 
Stifter einer Orphischen Mystik, welche mittelst der 
gangbaren Elemente von Weihen und Dionysischer 
Weisheit ein System der Büfsungen schuf, um die ge- 
fallene Seele zu entsühnen. Dazu trug auch die Zer- 
streuung des Pythagorischen Bundes bei, dessen Lehr- 
sätze von Metempsychose und Heiligung damals unter 
den Griechen in Umlauf kamen, und eine Läuterung 
der immer mehr entfremdeten Dichtermj'then und des 
hievon bedingten Götteilhums (Pindar, Xenopbanes, 
HerukUt) beförderten. Aber entscheidender war die 
Epoche des Perserkrieges, welcher die Mythologie zum 
Abschlufs und das religiöse Bewufstsein zu weiterem 
Fortgang brachte ; doch vorzüglich bei den Athenern, 
welche die Bedeutung jener grofsen Ereignisse zuerst in 
einem tieferen Gange der Geschichte begreifen lernten. 
Ihre Führer wurden die Tragiker, und indem 
diese nicht nur die mythologischen und göttlichen Be- 
griffe, deren einige schon allegorisch aufgefafst oder 
geneuert waren (Chariten, Tyche, Nemesis), dem 
künstlerischen Zwecke gemäfs in Abstraktionen und 
monotheistische Formen umsetzten, sondern auch das 
Walten eines gerechten, zur Mittelstrafse lenkenden 
Schicksals dogmatisch oder skeptisch erörterten, mil- 
derte sich im Volke die Leblosigkeit des hergebrachten 
Fatalismus, und die Kritik der Mythen gerieth in 
Kampf mit den öffentlichen Kulten und Satzungen. 
Diese verfielen aber in die stärkste Auflösung mit den 
Zeiten der Ochlokratie, als Aberglauben und Atheis- 
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mus einander gegenüber traten , jener durch die her- 
eingebrochenen fanatischen Religionen und Schwärme- 
reien, der atheistische Sinn durch Sophisten und ihre 
kecken Anhänger (Kritias) sowie durch die Skepsis 
vom Euripides genährt Der Staatsglaube war nun- 
mehr erkaltet, wie die regelrechten Parodieen der mitt- 
leren Komodie darthun , und auf äufserUche Feier be- 
schränkt; die Philosophen hoben ihn entweder durch 
Beurtheilung der Mythen (Plato) und hylozoistische 
Dogmen (Aristoteles) gänzlich auf, oder retteten ihn, 
wie die Stoiker, durch die willkürlichsten Umdeutnn- 
gen.' So kam eine todte Fabelinasse zu den Ale- 
xandrinern herüber, denen das Verdienst gebührt 
neben den ärmlichen Pragmatisten einen Reichthum 
der seltensten örtlichen Sagen erhalten und in der mit- 
telbaren Hülle der Dichtergelehrsamkeit bis zu den 
späten Römischen Autoren fortgepHanzt zu haben. Das 
Christenthum fand diesen trostlosen Zustand vor, und. 
■ein Wachsthum übte den EinOufs auf die gebildeten 
Heiden, dafs sie mit Verachtung der gealterten My- 
then und Kulte (Lucian) sich bald einem mystischen 
Synkretismus hingaben , welcher durch Dämonenlehre, 
Magie und Theosophie, von Plutarch bis auf lulian, 
den nationalen Glauben vermitteln und die Klüfte zwi- 
schen Gottheit und Menschen au.«fiillen sollte; bald 
aber auch die bestehenden Namen und Riten , wie bei 
Proklus und seinen Anhängern, allegorisirt in ihre 
Philosophie verflochten. W ie nichtig solches Spiel mit 
der mystisch gefärbten Mythologie geworden, zeigen 
die letzten philosophischen Kommentatoren und die 
Hymnen dieser Periode. 5. Hieraus ergiebt sich für 
die Methodik, dafs jeder verarbeitete Mythus, je zu- 
sammenhängender und weitschichtiger seine Darstel- 
lung erscheint, desto vollständiger und aufmerksamer 
in eine Menge wesentlicher und zufälliger Elemente 
aufgelöst, vereinzelt und abgescliätzt werden müsse; 
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dafs die Tliatsachen und Angaben in die jedes lUythen- 
gerüst zertrümmert- wird , ihre Gewähr und historische 
Reihenfolge, ganz nach dem Verfahren der geschicht- 
lichen Kritik , von der Glaubwürdigkeit, der Kenntnifs 
und dem Verhältnisse der Erzähler zum Standpunkt ih- 
rer Zeit empfangen, nicht aber der Inhalt und die 
scheinbare Bedeutsamkeit der Fabel an und für sich, 
losgerissen von ihrer Stellung im Ganzen und der Prü- 
fung enthoben , einer vorweggenommenen Ansicht des 
Systemes dienen sollen. Diese nackten Atome des My- 
thus aber bleiben leblos und stumm, wenn sie nicht in 
der Einheit, von der die besonderen Erzählungen wie 
Strahlen aiistlossen , in dem Mittelpunkte der jedesma- 
ligen Gottheit und göttlichen Ideen verbunden werden; 
wofür es eben nicht an Monographieen über Geschichte 
der wichtigsten Götter fehlt Zugleich rnufs man den 
Göttermythus auf seinen beschränkten Boden und die 
Stammgenossen, unter denen er aufwuchs, zurück- 
führen, weil alle volksthüroliche Sagen und Aeufserun- 
gen des mythischen Glaubens individuell und einer en- 
gen Oertlicbkeit eigen waren; woher die Eintheilung 
in Ionisch -episclie, besonders aber in Dorische des 
Mutterlandes und der Kolonieen , dann in die wenigen 
Attischen Mythenkreise, zuletzt in die mystisch - Dio- 
nysische Fabel. Was ohne jene topische Festigkeit 
und charakterlos in allgemeinen Anschauungen und Bil- 
dern schwebt, ist auszuscheiden als Eizeugnifs der 
Poesie (wie fast alles von moralischem, psychologi- 
schem und kosmogonischem Gepräge, oder von erkün- 
stelter Kombination, worunter vieles über Herakles), 
als Erfindung der Politik (wie mehrere der heroischen 
Kulten) , und als fremd oder orientalisch (Kronos, Da- 
naiden , Tantaliden , Kadmus) , zum Theil aus vorge- 
rückter Zeit , die sich bisweilen an eingemischten Zü- 
gen (Menschenopfer) verräth; doch läfst sich nicht 
durchgehends eine reine Trennung der oft in einander 
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venvachsenen Bestände durchsetzen. Hierauf erst darf 
man an das Geschäft gehen, ein'en Mythus aus dem 
zerstreuten Stoffe zu beleben , d. h. die sinnliche Per- 
sonifikation und deren anthropomorphische Handlungen 
aus den herköimnlichcD Typen und Formen des Aus- 
drucks (wie bei Genealogieen) zu deuten, und abge- 
sehen Ton der dramatischen Verhüllung in schlichte Be- 
gebenheiten umzuwandeln : wobei die Analogieen jeder 
ungtiechiseben Mythensprache leiten und fördern. Ei- 
ne strenge Durchführung solcher Analysen an mythi- 
schen Körpern statt der abgerundeten Systeme mufs 
lehren, wieweit diese Betrachtung gelten, sich be- 
schränken oder ausdehnen solle. (>. Arm und einsei- 
tig war die Römische Mythologie. Den Anfang 
derselben gewährte der Landbau Mittelitaliens, wel- 
cher am üppigsten in Kampanien (Demeter und He- 
bon), gezügelter im Sabinergebiet, in Latium und 
Umbrien sich durch Kulte von agrarischen und Natur- 
gÖttem (^Siltamts, Faunus, Vertumnns , Saturnus, 
Marners, Semones'), durch natürliche Weissagung 
(Foriunae, Ni/mphae, Sibyllae') und symbolische Be- 
grenzung des Eigenthums (Tcrmhivs, lanus, luppi- 
ter lapis, Lares') in Begleitung kunstloser Dichtung 
{versus Saturvius, frafres Arrales') aussprach. Aus 
den Haus- und Schutzgöttern {Lares, Penates') ging 
der nationale Begriff von Geistern {genü, lunoves') 
hervor , denen die Obhut beider Geschlechter von Ge- 
burt an zuficl, und der Römische Glaube an heilige 
Vorsteher der Gemeinden und Städte {Fortuna, na- 
mentlich Po. Rom., Faia') sich anschlofs. Dabei man- 
gelt es nicht an Spuren einer weiferen Beimischung und 
Verarbeitung durch fremde , dem Anschein nach orien- 
talische Satzungen {Saturnus, luno - Diana, Pena- 
? . ohne tieferen Einflufs ; zur Mannichfaltig- 

eit in Pabelkreisen und Personifikation ist man nie- 
ma s gekommen. Aber die Römische Politik wufste 
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durch Aneignung der Etruskischen Priesterlehre, wel- 
che sich in der Wissenschaft bei höheren Kollegien, 
Id der Erhebung von drei Hauptgöttern auf dem Kapi- 
tol und in Ansichten wie im Uitual erkennen iäfst, alle 
topische Religionen zuriiekzudrängen , und die Grund- 
sätze eines dehnbaren Staatsglaubens, verflochtea in 
das Dasein des Volkes, aufrecht zu erhalten. Allmälig 
entstand aus den brauchbar befundenen Religionswei- 
sen der verschiedensten Völker, welche der Senat mit 
politischer Beiirtheiliing duldete, das wcitschichtigstc 
Pantheon, ein Ausdruck der Römischen Weltherr- 
Bchaft; derselbe Geist der Abstraktion führte zur Hei- 
ligung von Verstandesbegrifien (JRVeies, F'ebris, ara 
adoptioms') und zur Willfährigkeit in Ertheilung der 
Tempel und Apotheosen an Machthaber, um der Majestät 
der Römisehen Macht und Geschichte zu huldigen; die 
wenigen Elemente des einheimischen Mythus Murden 
von der Griechischen Litteratur verschlungen. Einzole 
(wie Varro) mochten den Gehalt dieses Götterbundes 
einer Kritik unterwerfen; der Synkretismus selbst fand 
noch im Kampfe mit dem Christenthum neue Stützen 
und Nahrung; übrig geblieben ist das unvertilgbare 
Bewufstsein von persönlichen und öflentlichen Schutz- 
geistern mit dem Gefolge von erklärenden Legenden. 

1. Kritik der Quellen und Zeiten: C. A. LoLeck ^glao- 
' phamut r. de theolog, mytI.Gratror. causu, Jlegimont, 1829. II. 8 . 

«. unter anderem p. 1279. * 177 . Entwickelung der Ansicht , dafs 
. der Sinn der alten Gölterlehre von unkundigen Dichtern ent- 
stellt und auf anthroponiorpliische AVirklichkeit herabgesetzt 
TTOrden, bei flermann z. B. im dritten Br. an Creuzer, Ttuher 
das Resultat ebend. S. 86 . „die älteste NationalmTthoIogie der 
. Griechen raufs etymologisch- allegorisch , die Lehre der Prie- 
ster und Mysterien historisch -dogmatisch, und die exoterische 
Theorie der Dichter und Philosophen philosophisch -kritisch 
behandelt und erklärt werden“. Creuzer Symb. II. S. 442. ff. 

Verbaltnifs zur Kunst: Vofs myth. Br. p. V. ,,Die Be- 
lege ous Kunstwerken können mit leichter Mühe vermehrt wer- 
den. Die Untersuchung aus Büchern ist die Hauptsache. Fehlt 
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die*e, so bildert man nur und aiebt Erscbeinungen **. tJä>er- 
Ireibungen wie bei Spence Polymelis j Lond. 1747. 1755. f* 
Deutsch Wien 1773, 76. II. 8. Tgl. Lessing Laolt. VII. Gegen 
Vofs Böttig. Kunstmylh. S. 196. nülfsmitlel Montfaucon 
(f. 38, 2.); DacfjUothtiaStoachiana mit Anm. t. F. Schlich — 
tegroll, Nümb. 1793 — 1805. II. 4. A. L. Millin galaie 

myiholcg, ou rJcudl det monumens pour servir ä l’etude de la myth. 
— Par. 1811. II. 8. Deutsch t. Tölken herausg. Berl. 1820.- A. 
Hirt Bilderbuch f. Mylh. Archäol. u. Kunst, Berl. 1805—17. 
2 Hefte 4, A. Ortelii deorutn dearumque capita rx numisma-^ 
tibu/i, Aniv. 1572. 4. u. öfter. C. L. Sti e gli tz diitributio num. 
Jamil. liom. ad t\poe accomm. i. 1830. 4. 

2. Analyse des Homerischen Mythenkreises, begonnen ron 
H e y!n e in Iliad, exc. /. ad exe II. lect. 2. u. exc. IV . ad 
10 . Billiges über den Hom. Glauben E. Lange Einleit, in d. 
Studium d. Gr. Mythol. Berl. 1825. Tgl. Lobeok p. 255. sqq. 
286. sq. Ueberbleibsel der Pelasgischen Religion von Dodone 
(Herod. II, 50. 52. Buttm . Mylh. 1 , 2.), ob astrolatrisch 
(Mull. Min. Pol. taer. pr.); Bedeutungslosigkeif der astrono- 
mischen Fabeln (MUH. Prol. z.Myth. S.191. ff., über Perseus 
Tgl. Buttm. in d. {. 32, 2. cit. Abh.). Omina, schlechthin 
f^pat (W y tt. B. Cr. IX. p. 57 — 67. XII. p. 82.), Anlafs zur 
Deutung TOn Traumen und Vogelflug (Böttig. Kunstmyth, 
8. 88. ff.), später zur künstlichen Divination aus Opfern (Lo- 
beck p. 261. sqq.). Überhaupt zur privilegirten yorfteta, 
Sturz Emped. p, 36. eqq. D. Tiedemann artium magic. orig. 
Maib. 1787. 4. 

Feste, Lob eck p. 672. Gesonderte Kulte, HeiligthU- 
me» und Legenden, id. p. 671 — 681. 148. eqtf. Anlafs zur na- 
türlichen Symbolik, einer Art von Fetischdienst, Zoega 
, Abhandl. herausg. T. W^elcker, Gött. 1817. n. VI. Kollekta— 
neen De Brosses du eulte de» dieux fetichee ^ Par. 1760. 12. 
Meiners Grundrifs d. Gesch. aller Relig. 2. Aufl. Lemgo 1787. 
K. 2. F. T. Dalberg Uber. Meteor- Cultus der Alten, Hei- 
delb. 1811. 8. Winkelgölter aller Art, dafporsc, mit 

eigenen Riten und geistigen Attributen (Schol. in Aristoph. 
PI. 733. in Hetiodi e. p. 342. in Pind. Itih.IE ,110. in Apollon. I, 
687. Menand. p. 158.), in Formeln angedeutet, Duk. in 
Thuc. IV, 87. L e n n e p. in Phalar. p. 63. u. a., später mit gröfse- 
ren Gottheiten zusammengerUckt, D’Arnaudde diit naqlSf oi(, 
Hag. 1732. 8. Apollon und Artemis, Vofs myth. Forsch. S. 54. 
B. Dorisches System, Müll. Dor.B. 2. .Doppelnamen, Buttm. 

Mylh. 
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Myth. 11, S. 132. Intubalionjoiakel, Dale, Wolf, Cla- 

▼ ie r u. a* 

3. GrundzUge dieser Umwandelungen , obgcsehen tou der 
gesagten Chronologie und den Absichten einer pfäffischen 
Mischreligion, bei Tofs mylhol. Forsch. S. 3. ff. Anüsymb. 
11. 404. ff. Antiquarisches Ton den fremden Mysterien, Lo- 
-beck 1 . 111 , vergl. Welcker d. Aeschybsche Trilogie 
Prometheus, Darmst. 1824. Ehemals de Ste-Croix reVAo- 
che» hat. et crit. aur lea mysterra du pagamsme , Par. (1784.) 
1817.11.8. Deutsch T. Lenz, Gotha 1790. Ouwaroffu.a. 
nächst Warburton und Meiners über d. Myst. d. Alten 
Term. phil. Sehr. Th.3. Lpz. 1776. Paradox P. E. Müller <U 
Tiierarcha et atudio vitae aaceticae in aacria et mysterüa Gr. R. 
latentibua, Zfavn. 1803. 8. Dionysos, unscheinbar in Homer' 
(Lob eck p. 286. aq.'), durch Priester und Tempelsänger Tcr- 
breitet (« d. p. 298. aqq.) , in Eleusis neben Demeter und Kore 
Ms Jakchos (Valck. in JJerod.^ VIll , 65. Gesn. in Claud. 
R. Proa, I, 16.) fortgebildct zunT "'AaSqt (H era cli t . 70.) 

endlich zum Orphischen Zagreus. 

Unsterblichkeit der Seele, priesterlich Qlymnua in Cer. 
intt. Plat. Phaed. 38. Vofs Antisymb. I. S. 168. ff.) und 
populär (im Kalasterismus, Arist. Por. 818. fluX. Qu. Ro, 
76. de gen. .Socr. p. 591. u. a.) anfgefafst. 

4. Onomakrilus, Lobeck p. 692. aqq. Orphiscl.es durch 
Pythagorische Satze bedingt und entwickelt , nicht umgekehrt 
-wie Müll. Prol. z. Myth. S. 382. ff.' und Hock Kreta lU. S. 
203. ff. Polemik Ton Xenophanes /r. 5 — 7. Karsten, 
p. 16. Hera cHt./r. 11. 32. p. 408. fg. 453. Mittel der At- 
tischen Politik, Valck. in Herod. VI, 105. VH, 189. Volks- 
meinung über Götter und Vorsehung, carm. ithyph. ap, Ath. 
VI. p. 253. Valck. Dmtr. c. 18. Klassifikation und morali- 
sche Schätzung der Götter, 'OXvpnioa, Snaioi, x9örwa: Plat. 
Legg.IV. p.in.coll.fyymp. p. 180./. Isocr. ad Philipp. p.iQß. 
Plut. 7s. et Oa. p. 370. C. eiaeßeta der Hellenen, im Gegen- 
satz zur StutiSaiporia der büfsenden Orientalen, Bottiger 
Kunstmyth. S. 100—144. Grad der Aufklärung, Pint. Nie. 
23. Schicksalsgötter, BlUmner über d. Idee d. Schicks.' in 

Aesch. S. 114. ff. , dazu Philoaophorum aentrntiae de fato coli, et 

veraae per ß. Grotium, 1648. 12. Ueber Tyche und 

Nemesis Zoega Abh.n.II. Tragikarrom qi96vot &eiSv, Valck, 
in Herod. III, 40. u. a. ■9tö; synonym mit (E ur. Here. 1243, 
woher die Gleicbsetzung in P I a t. Parm. p. 134. R. X e n. Mem. 
Bernhardy philol. Encyklopädie. 22 
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/, 4, 13. H. A], V, 6. ieu! und dü Cie.'). Mono^apliieen über 
Aeschjlus, Euripides, Aristopbanes. Allische Fabeln, durch 
Tragiker und Künstler befestigt , Tbeseus, Minos, Amazonen, 
Demeter und Triptolemiis : Pherecydides und Attbiden. Och- 
lokratie : Lob eck p. 625. eqq. Kritias (nach dem Satze, 
primut in orbe deoa fecit iimor , Munck. in Fulgeni. /, 1.), 
Sext. adv. Math. IX, 54. Prozefs des Diagoras , Lysias c. 

, utndoc. p. m. F h i 1 od e ni. 7T. p. 152. Studien der Ale- 
xandriner, TorzUglich entwickelt ron Weichert Uber d. Le- 
ben u. Ged. des Apollonius , Meifsen 1821. Späte Theoso- 
pben', Lobeck p. 98. <99. 222. S99. Aufleben der Orakel, 
L u c i a n . Icarorn. 24. 

C. Meiners hiti. doetr. de vero deo 1780. Beitrag z. Denk- 
art in d. Jabrb. nach Chr. 1782. krit.Gescb. d. Religionen, 1806, 
7. II. B. Constant de la reVgion, Par. 1824 — 30. I'. 
Tzschirner der Fall d. Heidenibums, Lpz. 1829. I. 

,5. Analyse des Mythenstoffes, Buttm. Mytb. I. 49. 
, „Das erste Geschäft des kritischen Mythenforschers ist alle 
Spuren des , obgleich schon alten , inneren Zusammenhanges 
einzeler Mythen aufzusuchen , und was er ron dieser Art fin- 
det , immer sogleich loszureifsen und isolirt zu betrachten. “ 
S. 215. „Denn nur diese ächte Sage hat hohes Interesse, weil 
sie — nicht Erfindung eines einzelen Dichters ist, sondern das 
. allmälig entstehende, xon Mund zu Mund sich fortbildende 
£rzeugnifs der weiseren im Volke von den ältesten Zeiten und 
den frühesten Wohnsitzen her. “ Götterfabel: Zeus, Böttig. 
Kunstmylb. S. 299. ff. Amallh. I. Poseidon, das, II. Apollon 
und Artemis, 2. Aphrodite samt Gefolge, Lar eher mem. 
eur p'enut, Par. 1775. 12. Nachträge ' H e y n e antiq, Aufs. I. 
Il5. ff. u. de eacerdotio Comanensi in Comm. .Soc. GoU. XPf. 
JVlanso Versuche über einige Gegenst. aus d. Mytb. Lpz. 1794. 
Jleinrich JTermaphrodilorum origg. et cautae, Hamb. 1805. 4. 
jBinzeles für den Bacebischen Kreis. Künstb'che und künstleri- 
sebe Fabeln: Amor und P.syche, Thorlacius prolue», et 
. opuec. acad. Havn. 1806. T. /, n. 20. 

€. Material in Varro , Ori dius, Serrius, Sammlern 
und Apologeten. Nach Etruskischer Lehre Creuzer Symb. 
IL 819. ff. Silvanu» (Afars), Seal, in Fett. v. MartpedU, 
Cato Ä. Ä. 14t. ScT. R. jdgfOT. p. 294. Faunut u. a., Hey- 
ue JSxc.F. ad .den. VH- Bäume, Pfahle, Steine, Otto de tu— 
fela viar. publ. Trai. 1731, Z o e g a de um et orig. obel. p. 193. 
aqq. termini tacrißf alte , Simpl- Gott. p. 79. Sieul. Flacc. 
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p, 5. 6* Cf. MaTini Fr. Arv. p. 20. %q. SafumuM und lanut^ 
Buttm. Mytb. 11«, auf orientalischem Standpunkte BÖttig. 
Kunstm« S. 219. ff. Lar^ geniuty Manso Abh. V. Creu^ 
zer II. 646. ff. Müller £tr. II. 68. ff. Seneca tp. 110. 
(sf* P lin. II, 5.) unicuiquc no^trum paeäagogum dari deum — 
memineris maiorea nostroa^ qui crtdidtruni Aoc, Stwcoa fuiaatx 
ainguUa enim et Genium et lunonem dederunt. Gteniua principia» 
Vea Tloma, Eckhel D. N. IV. 269. aqq. cf. VIU. p. l4l. 
Einfachheit des Römischen Glaubens, Dionjs. A. R. //, 18. 
aqq, Dii^maiorum et minorum gentium y Salxn« inB. A. J. p. 
136. aq. Y itro R. R. I y i, — aed XII. deoa conaenlia ; nequ 0 
tarnen eoa urhanoa y quorum imaginea ad forum auraiae atanty 
aex marea et feminae iotidem , aed illoa XII. deoa , qui maxime 
agricolarum ducea aunt. X)ie drei tuielareay SexT. 422. 

Ansaldi de Romana lutelarium deorum in oppugn. urhium evo~ 
eatione , cd. lY. Ox. 1765. G e s n . in Claud. Eutrop. JI, 296. 
Abstraktionen, Cic. ff. D. II, 23. III, 25. Cips. in Tae. 
A. 1 , 14. Späterer Baccbusdienst, Böttig. Archäol. d. Mal.* 
S. 182. ff. Toleranz (^. Tac. A.III, 71.): Bj-nckera- 
boeck, Walch Comm. Nov. Gott. II. u. a. bei Zimmern 
Gescb. d. R.iPriratr. 1. {. 130. cj~. Fabric. in Marini f, Pr, 
p. 109. »q. Tarro Bip. p.213. tq.‘. Unterscheidung zwischen 
drei Formen der iheologia, mytliiscber, phjsischer und bürger- 
licher Art, mit dem Schlufs : Prima iheologia maxime aceommo— 
data eet adtheatrum, tecunda ad mundum, tertia ad urhtm. 


D. B eiwerke der Philologie. 
Vni. Die Kunst der Alten. 

• y 

41. Allgemeiner Ueberblick. Ein Sta- 
dium der alten Kunst und ihrer Denkmäler war den 
Neueren bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts unbekannt. 
In der modernen Bildung und Denkart, wo die Litte- 
ratur und der Geschmack an praktischer Civilisadon 
über wogen , wies nichts auf eine reine Betrachtung des 
Kunstschönen hin, zumal da der schöpferische Geist 
des Alterthums noch auf einem niedrigen Standpunkt 

22 ♦ 
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erschien ; die Philologie selber wirkte zu kalt und be- 
schränkt in der zünftig b»‘grenzten Hermeneutik , Kri- 
tik und im Bereich der Antiquitäten, um auch die nir- 
gend eingreifende Kunst in ihren Kreis zu ziehen. Nur 
vorübergehend war also der Einiltifs, welchen der An- 
blick der herrlichsten Schätze auf die Künstler Italiens 
- iiii IG. Jahrhundert ansübte und der mit dem Auf- 
schwung der Franzö.sischen Manier, besonders seit dem 
Erscheinen von Bernini sich als erloschen ankündigt; 
nachlässig und in fehlerhafter Zeichnung wurden die 
‘ Bilderwerke verfertigt und Griechisches, Etruskisches, 
Aegyptisches chaotisch, sogar mit Vorliebe für das 
orientalische Gepräge zusammengeworfen; endlich be- 
mühte sich eine mÜfsige Zahl von Antiquaren, aus ver- 
. mischten Ueberresten , vorzüglich Gemmen , Münzen 
und Inschriften, ohne Wahl oder Rücksicht auf den 
artistischen Werth ein untergeordnetes llülfsmittel znr 
Erklärung der Schriftsteller zu gewinnen. Daneben 
blieben die Beschreibungen der Alten selbst, vor ande- 
ren die des Pausanias und Plinius, hiernächst 
des Cicero, Lucian, Philostratus, Liba- 
nius und der Epigrammatisten, welche sich aus 
einer Menge gelehrter und künstlerischer Darstellungen 
gerettet hatten, schon wegen der Vereinzelung und 
Dunkelheit ihrer Nachrichten unbeachtet. Aber gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts entw ickelte sich eine 
freiere Regsamkeit: Caylus ausgezeichnet als For- 
scher und geübter Zeichner lenkte die Betrachtung 
auf Griechische und Römische Kunstthätigkeit, Mengs 
erweckte den in Italien verschollenen Trieb, am Anti- 
ken sich einen grofsartigen Begriff des Schönen zu bil- 
den und in eigener Wirksamkeit zu erneuern , die Da- 
klyüothek von Lippert war ein wichtiges Mittel um 
dieses Studium zu nähren; auch akademische Vorträge 
der Deutschen, zuerst die von Christ, weniger die 
von Ernesti, setzten die äufsere Kenntnifs des ar- 
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cbäologiscben StoiVes in Umlauf, doeb nur in Ilinsiclil 
auf das antiquarisebe Material und den Nutzen der Lit- 
teratur; Leasing war der erste welcher die Poesie 
und die mit ibr gleich gestellten und vermischten Kunst- 
formen durch scharfe Kritik sonderte, jedem Gebiete 
seine eigenthümliche Methodik anwies und deren Beur- 
theilung an ein/.elen Werken versuchte ; dies alles mit 
subjektiver Neigung und Auswahl beliebiger Massen. 

2. Job. Win ekel mann den wie sonst keinen das 
unabhängige Talent, rein und gleichgesinnt die alter- 
thümliche Schöpfung zu verehren , und die gediegene 
Grüfse seines Charakters befähigten, ist der Stifter einer 
bleibenden Kunstwissenschaft geworden. Ihn durch- 
drang und erwärmte die männliche Harmonie des anti- 
ken Geistes, dessen lebendiger Hauch sowohl in der 
stillen Einfalt seiner Diktion als in dem Prinzip seiner 
Lehre, in der Idee vollendeter Schönh^t sich ausge- 
prägt hat; von dieser unwandelbaren Macht des Ge- 
müths beherrscht ergrifl'er die Charaktere, die Stilar- 
ten und Grundzüge der alten Denkmäler, sonderte das 
Griechische vom Eigenthum der Etrusker und Aegyp 
ter, die Musterwerke von den Ausartungen und dem 
Fehlerhaften, entfaltete den Fortschritt und das Wesen 
der Epochen, und vereinigte die^ Resultate der höch- 
sten Anschauungen in seiner Geschichte der 
Kunst. Dadurch wurde Winckelmann der erste 
wahrhafte Ausleger der antiken Kunst und der Grün- 
der einer Bahn , deren nachmalige Richtungen in dein 
Mittelpunkte seiner Theorie zusaiumenlaufeu ; die ge- 
lehrte Behandlung und Sichtung des Stodes verblieb 
seinenNachfülgern, da jener begeistert von dem Ganzen 
eines weitläufligen Planes, ohne Vorgänger und voll- 
ständige Mittel, weder gleichmäfsige Verarbeitung und 
Genauigkeit im besonderen noch systematische Sti enge 
der Auslegung erreichte. Aber sein Bei.<piel wirkte ^ 

nach allen Seiten und auf die gebildetsten Nationen; 
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'die Deutung der Kunstwerke wurde von’Zoega. 
Visconti, Göthc nebst vielen älteren und jüngeren 
Genossen im Vereine der Erudition und technischen 
Einsicht betrieben , die Monumente bei wachsender 
Zahl und zuströmenden Bereicherungen aus Griechen- 
land und Italien jedes an seinen bedeutsamen Platz ge- 
rückt, die Kunstgeschichte sorgfältig in grofsen Lü- 
cken ergänzt, das Prinzip des Meisters, dessen genia- 
les Bewufstsein niemand weiter gewann, erörtert und 
berichtigt, und die Ueberlieferung dieser Kenntnisse 
seit Heyne auf den Universitäten einheimisch ge- 
macht. Durch einen solchen Wetteifer ist die Kunst- 
wissenschaft immer mehr gereift und auch den 
Philologen zugänglicher geworden ; nur dafs das Er- 
gebnifs einer selbst vertrauteren Bekanntschaft bei letz- 
teren sich meistentheils auf antiquarische Gelehrsamkeit, 
als eine Zugabe für die realen Fächer beschränkt bat, 
obgleich sogar dieser Gesichtspunkt schätzbar und nicht 
ohne belebende Kraft erscheint; allein der Zusammen- 
hang in künstlerischer Anschauung und in der geistigen 
Wahrnehmung jener untergegangenen Ideenwelt wird 
nicht aus Büchern und Bildern erworben, und noch 
bleibt es unentschieden, ob der Philolog als solcher 
hierauf Anspruch machen dürfe. 3. Denn die Stu- 
dien der alten Kunst sind so vielseitig und von Anlagen, 
Uebung, praktischer und historischer Einsicht, Ge- 
schmack und Empfänglichkeit abhängig , sie begehren 
eine solche Freiheit des Gemüths und Anstrengung der 
Geisteskräfte, dafs selbst ihre Theilnehmcr von Beruf 
sich vielfach zu spalten und zu beschränken genöthigt 
werden ; weshalb eine lebhafte Beschäftigung mit den 
besten Denkmälern um so weniger sich als Zugabe der 
weitschichtigen und zerstreuenden Philologie fügen 
kann. Ihr Stoff bietet aber ein eben so geräumiges 
Feld als ihre Methodik dar. Der Stoff dieser Disziplin, 
welche man allmälig die Archäologie, sonst das 
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antiquarische Stadium benannt hat, hegreitt 
drei bedeutende Facher, die Plastik (mit den Ab- 
theilungen der Skulptur, in einzelen oder gruppirten 
Statuen, in Büsten und Reliefs, dann der Glyptik in 
Gemmen , und der Münzenkunde , nebst kleineren Ue- 
berresten, sogenannten Anticaglien) , die Malerei 
(mit der Mosaik und Vasenkunde), die Archite- 
ktur; ihr höchster Punkt ist in der Plastik als dem 
wahrhaften Organ der Hellenischen Objektivität und 
sinnlichen Klarheit enthalten. Die Methodik aber be- 
ginnt mit einer Geschichte der Kunst, weiche 
die Entwickelung der künstlerischen Thätigkeit unter 
den Alten auf allen ihren Stufen, von den Anfängen 
bis zum Verfall, mit Rücksicht sowohl auf die inneren 
Ursachen als die zufälligen Schicksale, zum Geschäft 
bat; einen wichtigen Abschnitt derselben giebt die 
Kenntnifs der berühmtesten Künstler und ihrer Produ- 
ktionen ab, und einen Anhang der Ueberblick aller 
namhaften Oerter, welche gegenwärtig nicht nur die 
zahlreichsten sondern auch die vortrefTiichsten Denk- 
mäler antiker Kunst in öffentlichem oder Privatbesitz 
(Museographie) bewahren; woraus in Verbindung 
mit den Angaben der Alten ein wichtiges Supplement 
der Kunstgeschichte, die Uebersicht der Gegenden 
und Städte , welche die Kunst > am eifrigsten und voll- 
kommensten pflegten (sogen. Kunstgeogra phie), 
erlangt wird. 4. Wenn auf diese Weise der Stoff 
nach seinen historischen und örtlichen Gesichtspunkten 
verarbeitet und zur Klarheit eines Organismus gebracht 
ist, mufs die schwierige Betrachtung seines Geistes und 
Gehaltes folgen. Dorthin führt zuerst die Wissen- 
schaft von der alten Technik: die Nachweisung, 
welche Stoffarten die Künstler und für welche Zwecke 
.gebrauchten, nach welchen Grundsätzen ihre Werke 
gedacht und unternommen seien (wofür die Bekannt- 
schaft mit der Zeichnung und im allgemeinen mit der , 
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Anatomie der Köqier wunschenswerth), welche die 
Formenlüldung und Komposition sowohl der berühmten 
Meister als der einzelen Gattungen gewesen, welches 
endlich das gemeinsame Prinzip der Kunst überhaupt 
war. Den Gipfel des letzteren läfst uns die Plastik ge- 
wahr werden ^ als ein Streben die Natur in den hochf* 
sten und reinsten Ideen , welche sich in allen ihren Er- 
seugnissen getrübt und zerstreut abspiegeln, naclizu- 
abmen , auf edle beharrliche Typen erhaben über Ge- 
meitiheit, Vefderbung und flüchtige Xieldenschaft sie 
«urückzuführen, und. die Leistungen der Natur und 
der menschlichen Kraft, die Manoichfaltigkeit der Iß- 
dWiduen verschmolzen mit der Dauer geistiger Bilder, 
die Bedeutsamkeit und Stärke der körperlichen Er- 
scheinungen neben dem Bewufstsein , dem Adel und 
der sittlichen Freiheit des Gedankens <in sinnlichen Zot- 
ständen , in einem reichen Momente zu sammeln. Der 
Ausdruck und die Seele der alterthümlichen Kunst wird 
daher in der Harmonie schöner Formen , geläutert von 
den Mängeln der Wirklichkeit und ausgestattet mit dem 
heiteren Mafs der Besonnenheit, Erhabenheit und An- 
moth, erkannt; das Mittel dieser idealen Anschauung 
aber in der Darstellung des Charakteristischen, das 
jedem Besonderen seine Wahrheit, Verständlichkeit 
und'Fülle verleiht, und auf einer mnfachcn Symbolik, 
gleichsam einer stillen Zeichensprache ruht. Obgleich 
nun die Alten kein Objekt der Natur verschmähten, 
weiches den Forderungen der Kunst irgend vortheil- 
' haft oder nicht widerstrebend war, so leiteten doch ihre 
Zwecke vorzüglich zum fruchtbaren Umfange religiöser 
und mythischer Sagen, welche bald .unverändert bUe- 
bcn , bald durch Gesetz oder Laune der künstlerischen 
'i'hätigkeit einen weiten Spielraum durchliefen. Den 
Inhalt dieser Kombinationen , von denen die Erklärung 
der meisten Denkmäler abhängt, hat die künftig auszu- 
bildciide Kunst mythologie zusammcnzustellen und 
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reclitmäfsig auf die verschiedensten Klassen des Anti- 
ken, von den herkömmlichen Formen bis zu den selt- 
nen und vieldeutigen Gruppen herab, anzuwenden. 
Nach so vielen Studien erst darf man zur Kritik der 
Kunstwerke schreiten, welche den Zustand der letzte- 
ren, ihre Aechtheit und Ursprüngliclikeit im Ganzen 
und in Theilen, die Zeiten, die Schulen, den Werth 
der Darstellung zu beurtheilen sucht. Die Frage end- 
lich nach dem Nutzen der Kunst, einer über alle ge- 
wöhnliche Praxis und Ansicht hinaus gerückten Schö- 
pfung, ist sehr ungleich beantwortet worden; am un- 
zulänglichsten von denen, welche sie dem Vergnügen 
und der Schärfung unserer niederen Seelenkräfte be- 
stimmen wollten; wofür man sich eher an die zugäng- 
licheren Hülfsmittel des Luxus zu wenden hat. Was den 
Philologen betrifft, so mag ihm wol dieser Zweig der 
Krkenntnifs brauchbar sein, um den Bestand seiner Ge- 
lehrsamkeit von Seiten der Antiquitäten und Mythologie 
zu ergänzen; allein gediegener und würdiger ist die 
unmittelbare Betrachtung. Denn die Kunst der Alten 
soll nicht blofs für einen anschaulichen Kommentar ih- 
res gesamten Lebens und Denkens gelten , das sie häu- 
fig in Schriften nur fragmentarisch und räthselhaft nie- 
dergelegt haben; sie gewährt auch einen unvergäng- 
lichen Beweis der Meisterschaft, mit welcher jene die 
Wunder der Natur im Gemüth begriffen und beherrsch- 
ten : und wie die Bücher namentlich der Griechen we- 
gen ihres rein menschlichen Verständnisses der Sinnen- 
welt einen Platz in der modernen Bildung erworben 
haben, so wird ein verwandter Rang auch ihren Kunst- 
werken gebühren, welche dieselbe Gründlichkeit und 
Phantasie belebt, und die vernehmliche Klarheit ihrer 
Lebensgeister sogar zu näheren Vermittlern zwischen 
dem Neuen und Antiken empfiehlt 

1. Menge <Icr allen Theoretiker und Sammler über Kuntt: 
Auloreurerzciclinils zu Pli o. 1.35. lacobz r. ileichthuiq d. 
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'Gr', aa plast» Kunatw. S. 12. Plinius: Ton seinen Qaellen 
urul Angaben Ca^luS) Falconet, Durand, He^ne zwei 
. Abh. in s. Sammlung antiquarischer Aufsätze, Lpz. 1778. IL 
dass. Kxcerpta ex Plin* quae ad artes specianty Gott, 1810« 8« 
Fausanias: in Mooographieen einzeln erörtert ; im allgemei- 
nen commentaiio Ton König p. 41. sqq. Mancherlei 1. F. F a- 
cius Miscellen z. Geseb. d. Kultur u. Kunst des Aitertbuma 
/ oder Gollectaneen z. Alterthumskunde , Coburg 1811. 

'6. Dess. Ex Plutarchi opp. quae ad arte« speciant ^ L. 1805.8. 
H e j n e priscae arti« opp. ex epigramm. GraecU illustraia^ 
in Comm. S. Gott. X. 

Unter den älteren Forschern u. Sammlern: I. B. de Ca- 
Taleriis antiq, «tatuarum urhU Eomae l, II. /l. 1585. 4. I. I, 
' Boissardi Eomanae urbt« iopogr. et antiquitaies ^ Frcf. 159? 
* — * lb02. VI. f. Icone« r. F. Ursinus. Fr. Perrerii iconea 
ct «egmenta nobilium «tgnorum et «tatuarum^ Rom. 1638./'. 100 
j Blätter. Bedeutender loach. y, Sandrart Teutsche Aka- 
demie der Bau- Bild- u. Malereikunst, Nütnb. 1675, 76. IV./. 
1768 — 75. VIII. Sculpiurae veieris admiranda , Nor. 1680. /. 
System Ton I a c . S p o n (Fabric. bibl. antiq. e, 5 , 2.) : miscel^- 
lanea eruditne aniiquiiaiis ^ Lugd. 1683. //./. rechercht« curieu-» 
«e«d‘ antiq. Lyon 1683. 4. Vermehrung der Bilderwerke ,-Fa - 
bretti, Ciampini, de la Chausse, Bartoli uud;Bel- 
lori admiranda Rom. antiquitatum^ R. 1693./. aepulcray /u- 
cemae^ imagine« etc., Beger, Montfaucon, Cuper, 
Spanheim, GronOYÜ Thea, A. Gr. T. I — 111. Gori. 

Cajlus recueil d*aniiquii^9 Egyjit . , Etrusques j Griequea et 
Korn. Par. 1752 — 67. VII. 4. AbhandlungeD, Deutsch t. Meu- 
■”»el , Allenb. 'l768. II. Mengss. n. 4. Lippert s.§.43,4. 
1. F r. Christ Ahhandl. Uber d. Litt. u. Kunst-vverke herausg. 
T. Zeune I Lpz. 1776. 8. I. A. Lrnesti archaeologia liieraria 
(1768.) ed. alt. Studio Martini f L. 1790. 8. G. II. Bla r t i n i 
Vorles. über d. litt. Archäol. nach Erncsli, AUenb. 1796. 8. 
G.E. Lessin g Laokoon, Kerl. 1766. Briefe antiquarischen In- 
halts 1768, 69. II. 8. wie die Alten den Tod gebildet 1769. 
Colleotaneen u. a. BüschingjEschenburgu. a. 

2. I. W.i n ck elm a nn geb. 1717. "i" 1768. Heyne Lob- 
schrift auf W. Lpz. 1778. 4. 1. Gurlitt biogr. u. litt. Notiz T. 
W. Magdeb. 1797. u. io s. archaol. Sehr, herausg. v. Blüller, 
Altona 1831. W. eine Rede t. C. Bl org e ns t erit, Lpz. 1805. 4. 
'VF. und sein Jahrhundert T. Göthe, Tüb. 1805. Fetersen 
Einleit. in d. Stud. d. Arch. S. 188 — 250. Dazu (Rosetti) H 
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•tpolcro di W. in Vtnez» 1823. 4. mit den 6 Rricf«arom— 

luiigen TOD 1777 — 1824. Gedanken über d« Nachahmung d. Gr. 
Kunstwerke, Dresd. 1756. Geschichte der Kunst d. Alterthums, 
l)resd. 1764. 4. Anmerkungen 1767. Wiener Ausg. 1776. Ital. 
V. C. F e a , Rom. 17g3, 84. III. 4. Franz. Par. 1794. III. 4. Afo- 
'numenii antichi inedili^ H. 1767. //. 1821. Deutsch t. Hrunn, 

1791. der TOrgesetzte Irattato prelifninare Deutsch im 7. Th. d. 
Werke. Werke herausg. t. Fernow, Meyer, Schulze, 
Dr. 1808 — 20. VIII. 8. Op<re^ -prima ediz, ital, completa^ Prato 
1830. IV. 8. unTolIendtt. W. charakteristisches Wort „Auch in 
diesem Studio wird man sich nicht in Kleinigkeiten Terlieren, 
wenn die Alterthiimer betrachtet werden als Werke TOn Men- 
sehen gemacht, die hoher und männlicher dachten als wir, und 
diese Einsicht kann uns hei Untersuchung dieser Werke über 
uns und unsere Zeit erheben Heyne Einleitung in d. Stu- 
dium der Antike, Gott. 1772. 8. antiq. Aufs. s. n. 1. überd. 
Kasten d. Cypselus 1770. 4. mit anderen Abhandl« Akad. Vör- 
ies. über d. Archäol. d. Kunst, Rraunschw.1822. nach ihm l.F. 
Siebenkees Handb. d, Archaol. Nürnb. (1799.) 1810. II. 8. 
£. Q. Visconti: Reim. Museen, Iconographit ancUnnt y Abh. 
Werke Franz, u. Ital. Milan 1818 — 22^ VII. 4. oeuu. diverse» itah 
et /ran^, par l.L a b u s , /&. 1827 — 31. IV. 4. G. Zo egn i* 1809, 
Leben t. Welcher, Stultg. 1819. II. Abhandl. Gott. 1817. über 
Basreliefs, Obelisken, Manzen u. a. A.L.Millin introduction 
ä Veiude den inonumen» arttiquet (Gemmen und Münzen), Par* 
(1796.) 1826. 8. ed* par Roquefort* Alonumena ant* P, 

1802, 6. 11. 4. im magaz* eneycl. u. a. Göthe in Gemeinschaft 
mit Meyer u. a. , über Winckelmann , Propyläen Tüb. 1798 — 
1801. 111. Uber Kunst u. Alterthum Stuttg. 1818. ff. Werko Th. 
39* C. A. Böttiger Andeutungen zn 24 Vorles. über d. Ar- 
chäol. Dresd. 1806. 1. Amalthea, Lpz. 1620— 26. 111. Archäol. 
Museum 1801. u. a. C. D. Beck Grundrifs der Archäol. Lpz. 
1816.1. 8. N. «Schow /aerr^og' I arcAoeo/. KiobenhaTü 1815. 
8. G. B. Vermiglioli lexioni elemeniari di arehtol. Perugia 
1822, 23. II. 8. Champollion-Figeao resume compUt 
d*arch^* P* 1826. II. 8. Raoul-Rochette coura d' archäol* 
P. 1828. monum* ined. d^antiq* ßguree seit 1828. A. Nibby tle- 
menti di archeol. Rom, 1828. A. t. Steinbüchel AbrifS' d. 
Alterthumskunde, Wien 1829. K. 0. M üll er ilandb. der Ar- 
chäol. d. Kunst, Bresl. 1830. beide mit Anfängen e. Atlas. 

3. Eiutheilungsweisen : Gurlitt archäol. Sehr. S. 7. .ff. 
Begriff der Plastik: Flin. 36, 46. laudat et Paeitelemy qui plu^ 
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, ttieen matrem siatuaria* tculpturaequ* et eaelaiurae ette äixit. 

der yfafixtj entgegengeletzt, lac. in Philoetr. p. 195. 
. liiographie der Künstler: Fr. lunii catalogut archiUctorum, 
piclorum , ttatuariorum , bei sr. Schrift da pictura veterum , Ru- 
- terod. 1694. y. Terarbeitet zum Catalogua artijlcum Gr. et Rom. 
T.I.Sillig, Oresd. 1827.8. Nachträge y. Raoul-Rochette. 
Monographieen über die Meister, einTbeil der kunstgeecbicht- 
. liehen Epochen. 

Museographie: Böttigar über Museen u. Antikensanunl. 
i..Lpz. 1808. 8. Beitrage in sr. Amalth. I. und in Winckelm. 
W. Bd. 7. in. einer ToUstündigeren Periegese Müller llandb. 
S. 284 — 313. Zur Litteratur Beck Archäol. S. 4 — 19. nebst 
vielen Reisebeschreibungen, besonders Uber Italien, wofür als 
Bepertorium K. F. Scholler Italienische Reise, Lpz.1831. II. 
8. Rum: iHuieum Capitolinum c. anim.t E attati , Foggini, 

. Guerci, 71. 1750 — 82. IV . y. Muaeo Pio — CUmentino do Vi- 
sconti, R. 1782 — 1807. VII. y. Seulture dal Palazzo dalla uilla^ 
Rorghaie delta Pinciana , 71.1796. II. 8. monum. Gahini dalla vil- 
la Pine. da E. Visconti, B. 1797. 8. Illuatrazioni de’ monum. 
icelti Rorgheaiani gia exiaienti nalla villa sul Pincio acritte 
. . dal E. Q. Visconti, date in luea dal de’ Roaai e da Piale ,' R. 

1821. 77. y. Mua. Chiaramonti da F.A. Visconti e G. A. 

' 'Guattani, 7{.1808.y. G.Zoega li Raaairilievi ant. di Roma, 

' 72. 1808. 77. y. Deutsch t. Welcher, Gisfsen 1810. Raccolta 
. d’anliche atatue — reataurate da B. Cavaceppi,72. 1768 — 72. 
IIF.f. Früher M. A. de la C hausse mua.Romanum, 71.1640. 
1746. 77. f. la grand cabinet Romain, Amat. 1706. Für Archi- 
tektur: Barbault lea plus heaux monumena de Roma ancientte, 

. 71.1761.y. Deutsch Augsb. 1767. 1818. y. Bonav. d’Over- 
beke rditpiiae urhia Romae, Amat, 1708. IH.y. u. sonst, auch 
Franz. Fr.Piranosi aniichitil Romane , 72. 1748 —56. IV.y. 
Oeuurea ItaL u. Frz. mit Noten v. Visconti, Versailles 1800. ff. ’ 
XVII. B. T. Ramdohr Uber Malerei u. Bildhauerarbeit in 
Rom, Lpz. 1787. III. 8. Unter d.Zeitschriflen ^nnofi und Tluf- 
letino degli annali delU inat. di corr. archeol. 72. seit 1829. Vgl. 
Sichler u. Reinhart Almanach aus Rom, 2 Jahrgänge 1810, 
11. Neapel: Real It/Iuaeo Rorbonieo, Nap. 1824—30. VI. 4. 
Gerhard u. Punofka Neapels antike Bilderwerke, Stullg. 
1828. 8. S. }. 42, 5. Florenz: A. F.Gori mua. Florentinum, Fl. 
1731—42. VLy. Pariser Bearbeitung 1787 — 1804. VIII. 4. 
Reale galeria di Fir. F. 1817—31. V Lief. 8. Verona : IMafJai') 
Mua. Feronenae, V.nVi.f. Kunstsamnilungen SicUicus : unter 
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tmflercn G. M. Pancrazi nniic?tiit\ SicHianey ßftap» 1751 , 52. 
n.y. Paris: Afusce Pran<;ah par Robillard - PeronTillo 
et P. Laurent, P, 1803— >11. fortgesetzt im JVTwi* Jloyal par 
n. Laurent. Leu monum* ant, du Mue. ^iapoleony den», par 
Piroliy puhl. par Pirartesi frh’tSy P, 1804 — 6. IV, 4. de» 

jdntiquen de»», par Jiouillony 1812 — 17. UL f, De»cr, de» Ant, 
par Clarac, seit 1820. England: Marmora Oxoniensia^ Ojc. 
17H3. in. f, E. 1>. Clarke greek marhle» — ^ l7/e iiniu. ^ 
Cambr. I809. 8. (Taylor Combe) Descr, of the collection af 
arte, marhle» in the Jlritiih Museum ,r Land, 1812—20. Ik , 4. 
Synopsis of the contenis of the Pr, Af. 25 ed, Lond. 1827. 8. 71/m— 
st'um IVorsleyonum y L, 1794. II. y. Speamens of ancient»culpiu~ 
re~ »elected — hy the Society of Dileltanti y L, 1809. f, I, Mil- 
lingen anc, ined, monum. L, 1822 — 26.11. 4. Anderes, be- 
sonders Ton Priratsamnilungcn , bei den Gemmen, Vasen und 
Münzen zu bemerken. Dresden: AT. G. Hecker Augusteum, 
Dr. 1804 — 11. III. y. erneuert 1832. Verzeiclmifs d. Dildwerke 
1826, 8. Wien, München, Berlin (ältere Samml. L. Beger 
the». Ihanäenh, Colon. 1696— 1701. II!, u. a.), Cassel u. a. ; 
Petersburg, Kopenhagen und sonst zerstreut: im allgemeinen 
Ob erlin orh,' nniiq, s. $.38, 2. 

Kunslgeograpliic : Böttiger Andeut. S. 43. fg. Meyer 
Gesrh. d. Künste b. d. Gr. I. 8. 209. ff. * 

4. Technik: Verzcichnifs der Materiale, Meusel neue 
Mise, arlisl. Inhalts, Lpz. 1795. I. S.37. ff. III. 327. ff. 1V.471. 
IT. C. T h, d e M u r r hihlioth. de peinfurcy de »culpture et de gra-^ 
vurcy 1770. II. 8. Hirt überd. Material, d. Technik u. 
d. Ursprung d. Bildkunst bei d. Gr. u. Ital. Völkern, in ßöttig. 
Amallh. I. II. L. Schorn über dietSludien d.Griech. Künst- 
ler, Ileidelb. 1819. 8. Die besonderen Gesichtspunkte, Kunst- 
material, FormenbiJduiig, Zeichnung, anatomische Behand- 
lung, Gewandung, sind grofstentheils für die einzelon Kunst- 
zweige monographisch dargestellt. Ueber Anatomie der Anti- 
ken : Peter Camper über d. natürl. Unterschied d. Gesichts- 
züge im Menschen — übers. T. Sömmering, Berl. 1792. '4. 
F. C. V. Scheyb KÖremon Natur ii. Kunst — u. Oreslrio t. d. 
drei Künsten d. Zeichnung, Wien 1770 — 74. IV, 8. I. G.Sal - 
Tage anafomie du gladtateur comhaifanty Par, I8l2.y. Die Ver- 
hältnisse d. schönsten Statuen d. Alterthums aus d. Frz. v. F. A. 
D a T i d , Lpz. 1803. 4. Standort : de Vart de voir dan» le» heaux 
artSy iraduit de V Italien der M i 1 i z i a par Pommereuly Ptir, 1797. 
8. T. Stackelberg über d. Apollotempel zu Bassä S.93. fg. 
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Charakteristik d. Kunst u. ihrer Prinzipien : TOr Winckelmann 
■». Hagedorn Briefe über d. Kunst, herausg. T. Baden, Lpz. 
1797. 8. K. Füefsli Gedanken über d, Schönheit u. d. Ge- 
schmack in d. Malerei , Zürich 1762. rtfUct. on ihc painiing and 
»culpture of the GrceU , Lond. 1765. 8. A. R. Me n gs opere puhl. 
da Azara, Parma 1780. II. 4. Deutsch t. Prange, Halle 1786. 
HI. 8. Von ihm angeregt Winckelmann: s. z. B. Werke IV. 
36. ff. VII. 70. ff. Abh. T. d. Fähigkeit der Kinpfind. des Schö- 
nen in d. Kunst, Dr. 1763. W. II. Durch ihn Teranlafst: Fr. 
H e m s t e r h u i 8 Ozuv, T, /, lettre eur la sculpture ; Herder 

Kallignne; B. v. Pt a m do hr Charis, Lpz. 1793. II. 8. Hirt über 
das Kunstschöne in d. Horen 1797. St. 7. Sch «Hing über d. 
Verliältnirs d. bildenden Künste zu d. Natur in s. philos. Sehr. I. 
Göthe über d. Gegenstände d. bildenden Kunst, in Propjl. I. 
20. ff. II. 45. ff. Im allgemeinen Gurlitt archäol. Sehr. S. 10. 
ff. F.C.P etersen allg. Einleitung in d. Studium der Archäol. 
aus d. Dän. (1825.) t. F ri edr i ch s e n , Lpz, 1829. 8. S. 254. 
ff. Exegese der Kunst, ehemals jeder Willkür Preis gegeben, 
bis Winckelmann sie durch Auffinden der künstlerischen 
Symbolik (Gesch. d. K. B. 4. 5.) sicher stellte. C. D. Reck 
eomm. tertia de Interpret, vett. monum. et artie operum, 1798.4. 
AnPänge der symbolischen Formen, Heyne de auctoribue for- 
marum , quibua dti in priteae artie operibue ejßcti eunt , Comm. S. 
Gutt.VIll. Einflufs der Restauration : Wi n c k elm. Vorr. z. 
KG. H ey n e antiq. Aufs. 11, 6. P e t er s e n S. 159 — 64. Kunst-« 
kritik der alten Zeit, Dionys, de Dinarcho iud. 7. ß. 

42. Bildung und Schicksale der alten 
Kunst. Mehrere Völker des Alterthums haben die 
Kunst auf verschiedenen Stufen der Kultur geübt und 
in eigenthümlichen Denkmälern , .welche sogar die Ein- 
sicht in ihre Nationalität erhöhen, ausgeprägt; aber 
Fortschreiten in historischer Entwickelung und klassi- 
sche Vollendung in einer für immer gültigen Fofm ist 
nur den Griechen zu Theil geworden. Unter die- 
sen aber war sie ein allgemeines Besitzthum oder viel- 
mehr ein nothwendiges Glied des Hellenischen Lebens, 
und in ihren sämtlichen Zweigen wirkten sie mit genia- 
ler Tüchtigkeit und Liebe wie niemals in der Littera- 
tur ; jeder Stamm und selbst Flecken und dürlUge Stad- ^ 
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te hatten ihre Kunstschatze, zum Theil von weitver- 
breitetem Ansehn, aufzuweisen; Meister in grofser 
Zahl und von überschwänglicher Fruchtbarkeit bauten, 
durch den Ruhm und Lohn ihrer Zeitgenossen geehrt, 
alle Gebiete der Plastik an, und errüllten die Griechi- 
schen Länder mit einem beispiellosen Rcichtbum an 
Kunstwerken. Die Blüte dieser Leistungen vereinigt 
die Bildhauerei, deren Schönheit den Neueren in ge- 
wissem Sinne als ein ewiges Muster der Nachahmung 
ebenso unübertretilich und umfassend erscheint, wie 
diese sich die Malerei zum eigcnthümlichen Ausdruck 
des modernen Gefühls erwählt haben. Es hat nun 
zwar einen solchen Grad der Trefilichkeit und schöpfe- 
rischen Kraft, welche dem plastischen Naturleben der 
Griechen völlig entspricht, unstreitig die Gunst der äu- 
fseren Verhältnisse bedingt und hervorgerufen, aber 
die Individualität des Volkes in noch höherem Mafse 
gefördert. Zu den äufseren Ursachen gehört weniger 
die politische Freiheit, deren Einllufs heilsam und na- 
mentlich in Athen ermunternd, nicht entscheidend war, 
als die glückliche Temperatur und Mannichfalligkeit 
des Klima, die Pracht und Ebenmäfsigkeit des Helle- 
nischen Gliederbaus, die Lebendigkeit der Religion, 
ihrer Festspiele und Mythologie, die gymnastischen 
Uebungen und die mit ihnen verknüpfte Betrachtung 
jugendlicher Körper, welche zur genauen Kenntnifs 
der menschlichen Gestalt in ihren Proportionen und 
Bewegungen verhalf und das Nackte zur Voraussetzung 
aller freien Kunst erhob; dann aber wirkten die sitt- 
liche Gröfse der Poesie, besonders des malerischen 
Epos, und die Macht der Oeflentlichkeit , in deren 
Kreis die von Tempeln, Hallen und Marktplätzen um- 
gebenen Kunstdenkmäler gezogen wurden: dies und 
ähnliches neben mancherlei Zuständen eines leichten 
und fröhlichen Daseins, welche insgesamt das Gemüth 
durch die rhythmischen Bilder des Schönen, der An- 
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muth und Symmetrie erwärmten. Indessen empfingen 
diese Momente nur durch den inneren Trieb der Na- 
tion , welche die sinnlichen Objekte mit geistiger Schär- 
fe sah, ihr Wesen an den lautersten Normen ermafs 
und in der bündigsten Charakteristik darstellte, ihre be- 
stimmte Richtung und Anschaulichkeit Die Kunst war 
also den Griechen ein unmittelbares Organ des objekti- 
ven Vermögens und der günstigsten Natur; seit ihrer 
Entstehung volksthümlich und Begleiterin aller Perio- 
den der Griechischen Entwickelung, iro Dienste der 
Religion und des Staatslebens gepflegt und selbst das 
Bedürfnifs der Alltäglichkeit und des Privatmannes ver- 
edelnd , in den dauerhaften Formen der Idealität erzo- 
gen, und beim Anschein der Trockenheit mit Ernst 
und phantastischer Erfindung geübt. 2. Die Anfänge 
der Griechischen Kunst stehen in mancher Analogie zu 
den Bestrebungen und Denkmälern des Orients', 
dessen Technik , nicht blofs der historischen Vollstän- 
digkeit wegen sondern auch um ein inniges Verständ- 
oilä des Antiken zu erwecken , Aufmerksamkeit und ih- 
ren Platz in einer Vorgeschichte der Kunst 
verdient Was diese Völker geleistet oder hinterlas- 
sen, ist bald zertrümmert und zu vereinzelt, um dar- 
auf eine sichere Vorstellung von ihrer ehemaligen 
Kunstbildung zu gründen (Indier, Syrier, Phönizier, 
Perser), bald aber auch so zusammenhängend und grofs-, 
artig, dafs der Organismus jener Nationen, wie der 
Aegypter und Etrusker, hiedurch vielfach erläutert 
wird und in nabe Berührung, selbst in Gränzstreit mit 
den Griechen gerätb. Im allgemeinen Gepräge des 
Asiatischen Kunstfleifses sind die Vorliebe für kolossale 
Struktur, welche durch unermefslichen /Aufwand von 
Menschenkraft erzwungen wurde, die Verachtung 
schöner Form zu Gunsten tiefsinniger Ahnung uiid re- 
ligiöser Spekulation , welche das Einfache und Natur- 
gemäfse in der kleinlichen Regelmäfsigkeit und dem 
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Digiiized by Google 



Ym. Die Kunst der Altm. 


353 


überladenen Schmuck der Symbolik aufopfert, und das 
Beharren in den ererbten Typen enthalten, weil der 
Kultus sie geheiligt hatte. Lockerer jedoch und sinn- 
licher erscheinen die erstaunlichen Grotten und Ilölen- 
tempel der Indier, vorzüglich auf den Inseln Ele- 
phante und Salsette und zu Ellora , mit ihren Pagoden 
und Reliefs, voll von abenteuerlichen Aggregaten; 
zierlicher dagegen und in strengerem Plan die reichge- 
schmückten Bauten der Perser, vermuthlich von 
Fremden angelegt, nemlich der Palast von Persepolis 
und die Königsgräber zugleich mit den mannichfaltig- 
sten Reliefs, neben zerstreuten Spuren derMedischen 
Architektur; wozu noch die Münzen von des Darius 
Zeiten an , die mystischen Gemmen und zuletzt die ro- 
hen Siegesdenkmaie der Sassaniden kommen. An die 
Persischen Ueberreste streifen zunächst die Arbeiten 
der Babylonier, deren Betriebsamkeit aofser den 
Angaben von ihren Fabriken einige Ruinen der Haupt- 
stadt und geschnittene Steine bezeugen; die Thätigkeit 
der Phönizier, von Einilufs auch auf Jerusalem, 
Cypern und Karthago, bezog sich am eifrigsten auf 
den Dienst des Luxus, und ist für uns fast verschollen; 
die Bautriimmer von Heliopolis und Palmyra 
gehören der Kaiserzeit an. Desto weitläuftiger war das 
Feld der Aegyptischen Archäologie, ein Schau- 
spiel das von den Reisen der Griechen bis zum Feld- 
zuge der Franzosen, unerschöpfliches Interesse be- 
hielt und dessen Bedeutung sich in den vielen nach Eu- 
ropa geführten Ueberbleibseln ausspricht Abgesehert 
von den Inschriften und den trefflichsten Materialieli iü 
Stein zeichnen sich hier die von Mittelägypten bis tiach 
Nubien verbreiteten Wunder der Architektur aus« die 
starken weitschichtigen Tempel mit den bilderreicheä 
Obelisken und die analogen Paläste der Könige tiebsf 
den Grabdenkmälern in unterirdischen Gewölben j wor- 
unter die unermefslichen Pyramiden obenan stehen' so- 
Bernliardy plijlol. Encyklopäilie. 23 
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dann die von diesen Todtenkammem umschlossenen 
Mumien, zu deren Ausstattung eine Menge von Zier- 
ratben, Amulete, Malereien in der reinsten Mecha- 
nik und Sarkophage aufgeboten sind ; ferner die Sta- 
tuen und sonstigen Bilder auf Stein und Metall, im 
strengsten und korrektesten Stil und mit der kältesten 
Treue gehalten , aber durch die leblose Herrschaft des 
Priesterglaubens aller Individualität und Freiheit be- 
raubt, in die starre, mehrmals frazenhafte Symbolik 
von Hieroglyphen und Gliederungen aus thierischeii 
und menschlichen Attributen gezwängt, und mit einem 
düsteren Anstrich in Körperbildung, Umrissen und 
Kleidung gefärbt; selbst die Regierung der Ptole- 
mäer und der Kaiser vermochte wenig über den einhei- 
mischen Geschmack, der sich vielmehr im Vereine mit 
Aegyptiscken Riten und Superstitionen zu Rom, nur 
immer verfeinerter, festsetzte. Den Beschlufs macht 
das .halb - orientalische Volk der Etrusker, wel- 
ches hauptsächlich von der Griechischen Technik ab- 
hängig war und im Sinne seiner düsteren Religion und 
Adelsherrschafl die Kunst betrieb. Ihre Fertigkeit be- 
währen die kolossalen Denkmäler der bürgerlichen Ar- 
chitektur, besonders Mauerwerk und Substruktionen, 
die Bildnerei in Thon und Erz (Tuscanicoi^^ metallnes 
^ Geräth (jpaterae^ und Fabrikate des Luxus, Reliefs 
in mytholo^scher und phantastischer Darstellung, Va- 
sengemälde mit eigenthümlicher Verarbeitung des Grie- 
chischen Stils , ein Gemisch von Steifheit und Eleganz ; 
neben mannichfachen Beweisen des Gewerbfleifses , wo- 
hin auch die nationalen Tempelbauten (prdo Tuscani- 
cus'} zu rechnen. Uebrigens sind die Fragen nach 
dem Zeitalter und den Urhebern ihrer Werke nicht 
überall mit Gewifsheit zu lösen. 3. Die Geschichte 
der Griechischen Kunst zerfällt in vier wesent- 
liche Perioden, welche sich auf bedeutende Stilarten 
gründen und nach Vollendung derselben eine Folge 
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von Manieren durchlaufen : die Epoche des alten Stils 
bis zum Phidias , die der Meisterschaft in idealen For* 
men bis auf Alexander, die der verfeinerten Kunst bis 
zur Einnahme von Korinth,' endlich die Sammlung von 
Kunstwerken und Künstlern in Rom und zuletzt in Kon- 
stantinopel. Diese Abtheilungen werden aber einge- 
leitet durch die Vorzeit oder Inkunabeln der Kunst, 
welche sich minder leicht von der Periode des alten 
Stils abgrenzen lassen und wegen starker Lücken und 
Mangels an Thatsachen dunkel bleiben. , Schon Ho- 
mer entwirft uns ein Bild künstlerischer Thätigkeit und 
Gewandtheit, welches durch Ueberreste zum Verwun- 
dern bestätigt wird. An die Kindheit erinnern nur die 
Unbekanntschaft mit der Malerei und die Beschrankt; 
heit der Bildhauerei ; dagegen treten in überströmen- 
der Fülle die Werke zierlicher und durch Instrumente 
gesicherter Technik hervor, Waffen, Geräthschaften, 
Schmuck der Häuser aus Elfenbein und metallischen 
Stoffen in getriebener Arbeit, prächtige Stickereien, 
besonders angehäuft in den königlichen Palästen, wel- 
che durch eine Art militärischer Architektur mit dr/aav- 
po2 zum Bewahren der fürstlichen Reichthümer, mit 
starken Burgen und riesenhaft verdichteten Mauern der 
Kyklopischen Form versehen waren; neben ungeheu- 
ren Anstrengungen im Kanalbau vorzüglich unter Ho- 
heit der Minyer. Seit die Herrlichkeit jener Machtha- 
ber vernichtet war, entstand mit den Ansiedelungen der 
Dorier und Ionier ein republikanischer Organismus der 
Kunst, im Geiste der neuen Ordnung schlicht, genüg- 
sam und statt des früheren Prunkes auf alle Zweige 
des Gemeinwesens und Privatlebens ausgedehnt , aber 
auffallend genug während des langen Zeitraums, der 
bis auf Ol. 50. und darüber herabgeht, in sehr ge- 
mächlichem Fortschritt und in fester Anhänglichkeit an 
hergebrachte Typen befangen, sogar nur in weiten 
Fugen durch den Ruf einzeler berühmter Künstler er- 
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leuchtet. Denn die Leistungen dieser Jahrhunderte 
laufen hinaus auf die Grundlagen des Dorischen und 
Ionischen Tempelbaus, auf die Vermehrung der Göt- 
terbilder und der eingelegten Arbeit, zunächst von 
Holz, dann aus Metall , nachdem das Formgiefsen und 
Löthen durch die Samier Rhükus und Theodo- 
rus und den Chier Glaukus (01.35 — 55.) erfun- 
den worden (Kasten und Kolofs der Kypseliden), dann 
auf die rege Fertigkeit namentlich. Korinthier im 
Thonbilden und die Anfänge der Malerei. Hingegen 
erscheinen die Künstler gebunden an die Stetigkeit von 
Schulen (hieratischer Stil) , besonders der D n d a 1 i - 
den, auf Aegina, Attika, Kreta, zu Korinth, Chios, 
Samos, und ihre Namen, spärlich erwähnt und meist 
von symbolischem Klange, werden in der Nähe verein- 
zelter Bildsäulen angetroflen, deren Haltung im An- 
schliefsen der Füfse, in herab gestreckten Händen und 
steifem Aussehen ein Aegyptlscbes Gepräge darbot. 
Doch war selbst diese Trockenheit ein Fortschritt und 
den Späteren ehrwürdig, da die rechtmäfsige Götter- 
bildung, woran der Kultus einzig anknüpfte, für die 
ältesten Heiligthümer in Steinen und Klötzen bestand, 
welche langsam geometrisch geformt , dann auch durch 
aufgesetzte Köpfe zu Spitzsäulen und Hermen auf dem 
ganzen Griechischen Boden gestaltet wurden. Wenn 
nun dort die Wandellosigkeit der Kunst mit der leb- 
haften Entwickelung, die man vom Hellenischen Gei- 
ste begehrt, im Widerspruch steht, so könnten man- 
che Rücksichten, unter anderen die Dürftigkeit der 
Mittel und die genaueste Beziehung der dienstbaren 
Technik zur stetigen Religion, das Bedenken min- 
dern; wenn aber hier zwischen rohen Idolen und 
menschlicher Formenbildung eine weite Kluft befestigt 
ist, so scheint jenes Problem entweder die Annahme 
zu fordern, dafs eben das letztere Verfahren, das sich 
in anthropomorphischer Weise regt, nur die erste Stufe 
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jugendlicher Bestrebung war, oder die Hypothese von 
einem Äegyptischen Einflufs, obgleich ohne historische 
Begründung, zu empfehlen. Rascher blühten seit Ol. 
50. die Kunstschulen des Peloponnes, besonders ln 
Argos, Sicyon und Aegina, nachdem der Dorische 
Stamm seinen Yolksgeist, seine landschaftlichen Kulte 
mit dem Gefolge von Götterstatoen und Tänzen und 
seine Gymnastik völliger entfaltet und abgeschlossen 
hatte. Jetzt wurden von Ioniern, die manchen Anstofs 
durqh Tyrannen empfingen, und von Doriern im Mut- 
terlande und auf Sicilien grofeartige Tempelbauten un- 
ternommen, verbunden mit sorgfältigen Reliefs; kolos- 
sale Bilder und Throne der Gottheiten aus Holz, mit 
HIfenbein und Gold belegt, nebst vielfachen Weihge- 
schenken verfertigt; Malereien auf Vasen in ausdruck- 
vollen aber ungelenken Umrissen ausgeführt; das 
Munzwesen und die Steinschneidekunst im Fortschritt 
von den schroffen Typen ausgeübt. Selbst die Chro- 
nologie der namhaftesten Künstler (01.50 — 80.), an 
ihrer Spitze D i p ö n u s und S k y 1 1 i s mit einer Folge 
von Schülern, die Erzgiefser Kallon, Kanachus, 
Ageladas, Onatas neben anderen Vorstehern der 
damaligen Werkstätten , beweist eine steigende Voll- 
kommenheit und Schärfe der Plastik in jedem Stoff. 
Demnach hatte man sich eine Methode der Zeichnung 
angeeignet, die zuerst in einer ängstlichen Nachah- 
mung der Natur, kenntlich an den herben Gesichtszü- 
gen, der mangelnden Individualität, den trocknen Win- 
dungen des Haargelocks, den mühsamen Falten der 
Gewänder, den unproportionirten und monotonen Ge- 
stalten, verweilte, fernerhin durch Aegineten und Ar- 
giver an symmetrischer Beweglichkeit gewann, ob- 
schon die männliche Gedrungenheit und einföimige 
Strenge stets charakteristisch blieb : woraus die Blüte 
des wahrhaft alten Kunststils , im engeren Sinne der 
Aeginetischc Ton erwuchs. 4. Dieser Fortgang, 
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den zuletzt Kalamis und Pythagoras von Rhe- 
giuin beschleunigten, wurde durch die glänzenden Mit- 
tel, die Regsamkeit und Talente des Attischen Frei- 
staates unter Perikies sow ohl in den Schulen Athens als 
in den gleichzeitigen Bewegungen der übrigen Helle- 
nen zum Gipfel geführt, während auch die Litteratur 
ihre Bahn vollendete. Die Gesinnungen welche die 
damalige Periode belebten, ein thätiger Gemeingeist, 
ein rastloser Schöplüngstrieb , erhabene Denkart und 
Bewufstsein des sittlichen und plastischen Ideals , ver- 
bunden mit dem Gefühl der Wohlhabenheit, gaben der 
Kunst Schwung und höhere Bedeutung , und entzünde- 
ten einen unermüdlichen Wetteifer unter den Künstlern, 
welche die Forderungen ihrer Zeit verstanden. Ihre 
W'erke trugen zuerst ein harmonisches Gepräge, wor- 
an der Adel schöner Formen, die Wissenschaft genia- 
ler Zeichnung und Proportionenlehre, das Gleichge- 
wicht zwischen belebter Kraft und heiterer Geschmei- 
digkeit, die klare Symbolik in Darstellung der Ideal- 
gestalten und Naturkörper hervorstachen, und womit 
die überaus mannichfaltige Technik in der Architektur, 
Skulptur, Malerei und Behandlung der Stempel sich 
vereinte. Damals wurde das Wesen der Kunst bei den 
Griechen für immer festgesetzt und geheiligt, und der 
Grund zum allgemeinen Reichthum an Kunstsebätzen 
gelegt. Indessen liefs weder die wandelbare Stim- 
mung des Zeitalters von Periklcs bis auf Demosthenes 
noch die Selbständigkeit der Meister ein Beharren in 
derselben Charakteristik des Stiles zu. Vielmehr er- 
schöpften diese Männer, im Sinne der Freiheit, wel- 
che die von den Fesseln des Tempelzwanges gelöste 
Kunst errungen hatte, den Stufengang von der maje- 
stätischen Hoheit zur milden Anmuth: Phidias als 
Urheber der würdigsten Götterkolosse und vielseitig- 
sten Gruppen in Relief, ihm geistesverwandt der Ar- 
chitekt Iktinus und der Maier Polygnotus; da- 
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neben Polyklet, glücklich ImEbenmars, in der be> 
weglichcn Haltung und der schlanken Jugendlichkeit 
der Formen, ihm gegenüber Myron, weniger be- 
müht um Feinheit und Tiefe als um kühne Wahrheit, 
Lebendigkeit und rhythmischen Ausdruck natürlicher 
Gestalten, some die Maler Zeuxis, Parrhasius, 
Pamphilus bald den blühenden Reiz bald die Ge- 
nauigkeit und innige Gewalt in Charakteren und Zu- 
stiiiideii zu treffen wufsten. Seit Ol. 100. aber nimmt 
mit der weichen Behaglichkeit der Zeit auch das Stu- 
dium und die Neigung für sinnlichen Eindruck und lieb- 
liche Ründung zu; weshalb der Marmor vor dem Erze 
gefiel: so beim phantasiereichen und erfindsamen Sko- 
pas und dem zartesten Bildner Praxiteles, den 
Schöpfern von Idealen aus den erotisch Bacchischen 
Kreisen, von denen Lysippus nur in der Vorliebe 
für körnichte Heldenfiguren abwich ; zugleich die Mu- 
ster der in reizender Mannichfaltigkcit geübten Malerei, 
wie Aristides, Euphranor, Nikias, Proto- 
genes und A pell es, vor allen wegen unnachahm- 
licher Grazie gepriesen. 5. In immer flüchtigeren 
Umrissen und Manieren trat die Kunst in das neue Staa- 
tensystem ein, welches aus den Eroberungen Alexan- 
ders hervorging. Grofse Bauten , geschmückte Tem- 
pel und Häuser , Eitelkeit der Fürsten und prächtiger 
Luxus im Hofwesen waren hinlängliche Veranlassun- 
gen , um eine verschwenderische Thätigkeit in erfind- 
samer Architektur und Mechanik, in kolossalen Statuen 
und Büsten, in ergötzlichen Gemälden und Gemmen 
oder Münzstempeln zu unterhalten ; aber das Leben 
dieser Jahrhunderte, welches charakterlos in dem Mo- 
mente des Genusses sich erhielt, hemmte den grofsar- 
tigen Schöpfungstrieb, welchen einst die bewegten 
Kreise der Politik und religiösen Begeisterung nährten. 
Vielmehr traf das Streben der zuletzt blühenden Mei- 
ster, die Gewalt ihres Kunstschönen auf den Spitzen 
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bedeutsamer, phantastischer, ergreifender Handlun- 
gen und Stellungen darzustellen, mit der jetzigen 
Schaulust und Bequemlichkeit zusammen, und die Werk- 
stätten, in denen anfangs die Strenge der Schultech- 
iiik galt, bis sie vom Glanze des oberflächlichen Ge- 
schmacks aufgelöst wurde, lieferten die trefflichsten 
Bilder und Gruppen, worin die Rücksicht auf das Pa- 
thos und den energischen Ausdruck überwog. Die Na- 
men jener Künstler die zum Theil bewahrt sind, stehen 
fast sämtlich vereinzelt, ohne (wie die Schwäche der 
Sicyonier und Rhodier andeutet) die Dauer einer 
gleichmäfsigen Tradition oder eines allgemeinen Rufes 
zu besitzen. Eine so bestimmte Richtung zur höfischen 
und geschliffenen Universalität taugte sichtbar, um 
die Kunst im Mittelpunkte Roms zusanimenzudrängeu. 
Dies w ar sogleich das Schicksal der zahlreichsten und 
erlesensten Werke, von denen schon ansehnliche Stü- 
cke während der Kriege in Griechenland (seit 220.) 
vernichtet waren ; aber bei weitem das meiste pflegte 
dorther und aus Asien , namentlich seit der Zerstörung 
Korinths, sowohl als öffentliche Beute für den Triumph 
als auch zum Schmuck der Villen geplündert und vor- 
züglich in Rom aufgeschichtet zu werden. Doch erst 
Augustus verwandte die gröfste Sammlung von Kunst- 
sebätzen zur Verzierung der Hauptstadt, und seine 
Nachfolger fuhren fort viele schätzbare Denkmäler zu 
rauben oder stumpfsinnig zu verderben ; ein abenteuer- 
liches Gefallen an Seltenheiten und Kostbarkeiten er- 
griff die Gebildeten, und verschönerte wenigstens das 
schwelgerische Leben der Kaiserzeit; Rom selbst wel- 
ches früher nur die Mittelmäfsigkeit in seinen Bauten 
und Tuskanischen Statuen behauptete, und damals von 
Griechen mit Marmorbildern, Bronzen, Gartenmalerei 
und Daktyiiotheken versorgt wurde, begann nunmehr 
einheimische Künstler, wenngleich in geringer Zahl 
zu beschäftigen. Vorzüglich aber gewann das Streben 
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Hach Eleganz und behaglichem Schmuck mit der Re- 
gierung Hadrians einen freieren Spielraum ; die origi- 
nale Liebhaberei jenes Kaisers und die modische Glätte 
des Zeitalters spiegelten sich ebenso sehr in der Litte- 
ratur als in der umfassenden reichverzierten Architektur 
und in weichen idealisirenden Formen der Büsten, Sta- 
tuen und Münzen ab; überhaupt hatte die Kunst, un- 
geachtet sie herabgewürdigt und dem launenhaften Lu- 
xus dienstbar war, sich von der Gewandtheit und edlen 
Ausführung der jüngeren Muster nicht merklich ent- 
fernt. Mit den Antoninen schliefsen die Wunder der 
Plastik; die nächste Regentengeschichte, das trübe 
ZusammenfUefsen des Orients mit Italien und der rasche 
Verfall der Technik und des längst wankenden Ge- 
schmacks setzten die vergröberte Kunst auf das Bedürf- 
nifs herab und liefsen einen kleinlichen überladenen Stil 
zurück. Seit der Gründung von Konstantinopel wun- 
derten Denkmäler in Menge nach der neuen Residenz, 
wo sie durch gehäuftes JVIifsgeschick, in den inneren 
Zwistigkeiten und besonders in der Fränkischen Erobe- 
rung 1203. und des nächsten Jahres verwüstet wurden; 
christlicher Fanatismus und Einfälle der Barbaren zer- 
störten nicht weniges; die noch zu Rom gebliebenen 
Werke gingen entweder in Kriegen unter oder versan- 
ken im Schutt der Ruinen. Als die Wissenschaften er- 
neuert wurden, zog man auch die Reste der alten 
Kunst, welche sich auf dem klassischen, Boden Italiens 
fast überall aufdrängten, ans der Dunkelheit und Zer- 
streuung; Florenz erhielt durch Kosmus von Medici 
das erste Museum, die Päbste, unter ihnen Julius 11. 
und Leo X. folgten diesem Beispiel mit anderen Re- 
genten , und ihrem Eifer verdankt man die Rettung von 
Schätzen , welche doch sowohl in Zahl als in Vortreff- 
liclikeit nur einen Nachhall der antiken Kunstwelt ge- 
währen. Die neuere Zeit und die Gegenwart sind 
durch mancherlei Zuwachs bereichert worden; wohin 
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zu rechnen: die Entdeckung der verschütteten Städte 
Herkulanum, Pompeji undStabiä (1711.1736.1763.), 
welche das freundliche Bild alterthümlicher Ordnung 
und Einsicht immer lebhafter auffrischen; die zum 
Theil verderblichen Erwerbungen von Eigin (1801.), 
die Aufgrabungen in Aegina und bei Phigalia (1811. 
1812.), der jüngste Fund Etrurischer Vasen. 


1. Fr. lacobs über d. Reicbtbum d. Gr. an plast. Kunst^ 
vrerken , Müncben 1810. 4. u. in verni. Sehr. Tb. 3. Anwendung 
der Kunst nacb sittlichen (Aristot. Politt. VIII.) und politi- 
schen Zwecken: Strabo 1. p. 19. OV re txoXXoI rtar rag noXete 
otxovyrioy etg fdhr n^or^on^y ayovrai roig rioy fivSwy y orav 

axovtaoi Tcur notrjruiy dySQaYa&ZjfiaTa Sirjyovft^yioy — , tj 

ytj 4:^U'a oniaat yqa^dg ^ ^oava fj nXdoftara j TO«avT?;r rtyd ixeqiTti— 

rtiav vnoorjftaivoyra^ Dio Chrys. Or* X//. p. 395. 

rQiujy drf TT^oxei/aiyiay yeyioecoy r^g Sat/uoy/ov Tra^’ dy&^ionoig vtco— 
Xi^tpemgy tfi(pvjovy noirjTiM^gy yofitxijgy rerd^rfjy ^uifiey r^y Ttla— 
OTtxtjy T6 xal Srffjiov^ytxfjy rwv ti€qI rd &eta dydXfiara xai rag ei^ 
xdyag. Schöne Bezeichnung der Gewalt, welche Künstler über 
die religiösen Anschauungen und Formen ausubten, ih, p. 399. 
«(/., roy y Tie msX, in Luc, p,il, Zusammenhang der 

GöUerbilder mit den Kulten; Paus, IX, 33. ro Sh isQoy ir 
raig uiXaXxopevaXg ^/usXtj^fj ro dno rovSsy Sre ^^tjpwpivfjg rijg 
■Svov, Beweisführung des lamblichus bei Phot. cod. 215. 


Charakteristischer Name des Bildwerkes Ciuov, Plat. Polit, p, 
277. C, Wal pole Mem. p. GOi, Mein ek. P/ti/em. p. 409. 
Ursache des'VVohlgefaUens an der Kunst, Ar ist. Port. 4, 3. de 
partU anim, /, 5. lihet. ly 11,23. Plut, Qu, Symp. Vy 1. 
de and, poett, p. 18. Ansicht vom Ideal, Plat- Pep. X. 
p. 596. Aristo t. Poliff. III, 6. xal rd ycy^appira Sid ri~ 
Twv aXrj&iyüiy tw rd 

flf elg tv, X e n o p h. iW. S, 111 , 10. rat pj/r rd ye xaXd stStj d- 
g>Oßoiovyreg y ijieiStj oS ^5arV(ov M dy$-Qta 7 U 0 TrsptTOj^fiK dpspnra 
Ttayra t^oyrt. y Ije TzoXXtay avvdyov'ieg id ixdarov xdXXtara y ov~ 

PT.* Les sing Laok. III. 

ara teristih. des idealen Stils Böltiger Andeut. XIV, Aus- 

le TVT*-^ ^ureb Bildwerke, Köhler die Ehre der Bildsä'u- 
1Ö18, Weatermann. d« puhU Athen, Aonor. 


d i e a s Bild - lind Bauwerke : N i e b u h r Reisebetebr. 
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TIi.2. Comparalivt view of iht aneient monum. of Indla, Land. 
1785. "W. II odg es (Franz. T. La n gUs, Deutsck t. Rie m), 
TJi. Daniels mit den Beschreibungen und Kupferwerken an- 
derer Briten. Creuzer Symb.I. 562 — 68. mit d. Kupferheft. 
Persiens Bauwerke bei Persepolis, Chardin, Niebuh r, 
hlorier, Ousely, Ker Porter, Herder zerslr. Bl. III. 
Heeren Ideen I. C. Hück veterit Mediac et Peraiae monum. 
Oo/I. 1818. 4. .Sassaniden: A. 1. Silr. de Sacy mem. eur 
div. antiq, de la Perte, Par. 1793. 4. Skulpturen TOn Shapur, 
Blorier joumey 1812. 6 Platten zu p. 90. 125 — "28. 

Ruinen von Babylon, M. Rieh obaerv. on the ruina of Hn— 
bylon, L. 1816. u.a. Ziegelsteine mit Keilschrift , Hager düs. 
/..1803. Cylinder beiTassie u.a. ßabylonica belluata, \ oss. 
in Caiull. p, 196. aqq. 

Die Tempel, Fabriken und Münzen der Phönizier ein blo- 
fser Gegenstand Pur antiquarische Forschung; Idole der Tem- 
pel scheinen nicht erwähnt zu werden, Thiersch Kpochen 
d. K. S. 41. Ileliopolis und Palmyra. R. Wood the ruina of 
ßalbeck oiherwiae lleUopolia ^ Lond. 1757. f. the ruina qf Palmy- 
ra oth. Tedinor, J..i75^.f. Reisen von Ca ss as u. Volney. 

Aegyptische Kunst in drei Perioden, erforscht durch 
Pocock, Norden, Ainslio, Hamilton, Denon (uo- 
yage P. )802. Il.y.) , Description de l’Egypte, Burck- 
hardt, Cailliaud, Belzoni, Gau, H. v. Minutoli 
(Reise z. Tempel d. lup. Ammon, Berl. 1824. jC*), dargestellt 
V. H e e r e n II, 2. Zur Religion P. E.Iablonski pantheon Ae- 
gyptiorum, l’rcf. 17 iO — 52. III. 8. Opuac.il. C. Me in er s über 
d. Religionsgesch. d. ältesten Völker besonders der Egyptier, 
Gött. 1775. 8. P. Vogel über d. Rel. d. alten Egypler u. Gr. 
Nürnb. 1793. 4. Creuzer Dionyaua u. im Kupferheft z. Myth. 
Baukunst : Ouatremere de Quincy de l’architecture rgypt. 
P. 1803. 4. G. Z o e g a de origine et uau obeliacorum , llom. 1797. 
f. Labyrinth, Grabmal des Osymandyaa, Pyramiden, Hirt 
über d. Aeg. Pyr. Berl. 1815. 4. Skulpturen, Memnonien (la- 
cobs u. Letronne^, Götterbilder zum Theil einer unbe- 
stimmten Deutung, von der Isis bis zum Sphinx und hierogly— 
plüschen Thieren (Hirt über 8. Bildung d. Aeg. Gottheiten, 
1821.4. Beck Archäol. S. 39 — 42.), Reliefs in den Kata- 
komben. Tabula Bembina a. laiara. D ub o ia choix de pierrca 
grau. ant. egyfit. et pera. P. 1817. 4. Prozefs des Mumisirens, 
Böttiger Andeut. S. 10 — 18. Wagen in d. Denkschr. d. 
Münchener Akad. J. 1818. Beck 8.45 — 47. Malereien, B ö l - 
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tig. Arob. d. Malerei S. 25 — 100. Materialien, Winckelm. 
G. d. Kunst B.2, 4, 6— *23. mit d. Anm. Römische Zeit, Aus* 
hreitung verfeinerter Isisformen , Abraxas, Arabesken nach 
den fapeiia Alexandrina (Patron. 2.), »gjptisirende Kunet 
seit Hadrian (Antinous) , Münzen, Z o e ga numi Aeg, impera— 
foriiy Hum. 17S6,4, üeber die Beständigkeit Aegy^ptiscber Kunst 
Plato Legg, IL p, 656. C. ^ ’ 

* Etrusker, Müller in s. Etr. u« Handb. d. Arcb. S.149 

— 164, Tbo. Dempster de Eiruria Tegali, i^/or. 1723 , 26. 
//. f, mit des P a s s e r i paralipomena , L.uc% 1767 f, A. F. G o r i 
museum Etnucumy EL 1737 — 43, III. f. Sc. Maflei u, a. 
Etruskische Museen. Verwirrung bis auf Ca jlus, Winckel- 
jn a n n (s. Anm. z. 3. B. n. 685. 740.^ , H e j n e , monumenta Etr» 
arti^ ad genera 9ua et tempora revocata in Comm, V. Gott. IV 
Eir, aniitpätae a eommentilii» inierpretamentU liheratay ih. VlI» 
dann mit Anerkennung des Griechischen Lanzi ^tiggio di Ung» 
Etr. fM789. III. bedingt t. BÖttiger Andeut. S. 36. Arch. d. 
Mal. S. 44. u. a. F. I n g b i r a m i monumejiii EtruBchiy FiesoL 182 1 

— 26. VII. 4. mit VI. Kupf. Dazu VolskischeReliefs, P, A.Bec- 
chetti hasairilievi VoUci in terra coita y Eom. 1785. y. Einzeles 
Beck S. 53. ff. 

3. Heyne aniiquior arilum inter Graecoa’historia ad tempora 
Bua prohahiliter revocata y in Opiuc. V. Fr. Tbiersch über 
d« Epochen der bildenden Kunst unter den Gr, 2 AuH. Mün* 
eben 1829. 8. II. Meyers Geseb. d. bildenden Künste b. d. 
Gr. Dresden 1824. 3 Abth. mit Abbildungen. Homerische Ar- 
chäologie, Müller in *\Yiener Jahrb. Bd. 36. Kyklopische 
Bauten seit Petit-Radel u. Gells Argolis öfter behandelt; 
des letzteren Probestücke v. StÜdtemauern des alten Griechen- 
lands, Münch. 1831. 4. m. Abbild. Charakteristik der alten 
GüUerbiider : Diod. IV, 76. ot yoQ tiqo tovtov C^AaMlov') re- 
yp'X'ia^ to dydXpara rotg pir oppaat pepv)t6ra y rag 

Sk xetnas f/oKza xa^etpirag xal raig nXevQoig xsxolXtjpiva. 1, 
98. slroi S* avjo (ro ir Edpta ^oaror^ Xfyovai xctra to nXeloTOV 
na^ep<pe(ikg totg AlyvmCoig y wg uv ra? pkv ytX^ug tyov Tra^oTsra- 
pivog y rd <Js cxfXt^ Suxßcßtjxoia* ih, 97. toV ts ^v&pov rwr dp— 
ya(u>v »ot’ AXyvnrov avSqidv’Uav Tor aiixov eXvai xoTg vno AatSu^ 
Xov xaracxsvaa&eTaa napd %oig*'EXXt}at, Paus an. Vll, 5. to ök 
SyaXpa (vom Brjthraischen Herkules) ovis TOi$ xaXovpiroag Ai- 
yivaio^g ov/e. ruiv AxTtxüiv roTg dQxatordrotg iptfC^igy ei Si t* «cl* 
ttllo, ax^ßuig iotiv Atyvnxiov, Derselbe von Aegyptiseben und 
ähnlichen Werken 1, 42. II, 19, IV, 32, und von einem nach 
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01. 53. Terfertiglen Bilde VIII, 40. rd r« ttal ov^ 

^xtara itp ov d^oTdoi filv noXv oi noSety xa9£irra^ 

na^a nXev^av at yXovroiv : ahnlicli dem Ana*- 

tiiem des PoljVrales. Ferner Kgyptisirende Fallasbilder auf 
IVltinzen und im Dresdener Sturz (BÖ tilg. Andeut. S. 58.) mit 
den Arbeiten der Attischen Kunstschule (ruiy ano jäot^äXou re 
xaW^^a 0 T) 7 ^^oi; Tou ^frTtxoi; PauS.V^SS.y^ Thier s c h S. 122. 
IT.) y den ^oaya des gehaltlosen KoUehtiTum Daedalus; des 
PirasuS) Smilis, Dndoeusu. a. s. Thierse liS. 17. fg. 
20. fg. 45. ff. Letzterer hat zu diesenThatsachen auch dieMei- 
nungen yon Aegyptischen KolonieeO) Künsten und Beligions- 
weisen biuztigefügt, wodurch erst diePelasger entwickelt seien ; 
welche Kombinationen mit dem Gebäude der Symbolik stehen 
und fallen. Idole, S]>itzsäulen , Flerraenkupfe, yon Allen 
und Neuen mehrfach belegt : Beck Arch. S. 65. IVl u 1 1 e r S. 43. 
fg. u. Abbild. T. 1. 2. Ergänzung durch Üochasiatische Metall- 
arbeiter, wohin auch Teichinen zu rechnen. 

Thron des Anykläus, Heyne antuj. Aufs. I. Kasten des 
Kypselus , Geilt. 1770. Welcker Zeilschr, f. Kunst S. 279. ff. 
Familie des KhÖkus, Thiersch S. 180. ff. Artemisium in Ephe- 
sus, Hirt Berl.1809.4. Ruinen yon Pnstum. Ueherreste die- 
ser engeren Epoche: kleinere Denkmäler nachgewiesen von 
Beck Arch. 8. 71. fg. Reliefs von Selinus , aufgegrahen 1822. 
Thiersch S.404. ff. hiernach in Müllers Abbild. T. 4. 5. u. bei 
Hittorf archiUciure an/, de la Steile, Bildwerke von Aegina, 
1811. gefunden und von Tbonvaldsen restaurirt, in München: 
*VV a g n e r Bericht über d, Aeginct. Bildwerke m. Anm. y. Schel- 
ling, Tübing, 1817. 8. H i r t in 'Wolfs Anal. 11. Tbierschln 
d. Aniallh. 1. Abbild. b.Müll. T. 6 — 8. Uebersiebt der Künst- 
ler in dess. Arch. S. 58. fg. Ueber die Momente des Fortganges 
vom Alterthümlicben zu freier Schönheit Thiersch Epochen 
S. 224. ff. 

4. Zusammenflufs von Künsten bei den Bauten des Perikies, 
Plut. Per. 12. Abstufung der Meister: berühmte Klassifikatio- 
nen bei Ci c. JJrut. 18. Quintil» XII, 10. beiläufig Fronto 
Ep, .31. Orell, und Dionys, iud, Isocr, 3. SoxeX prf dno 

oxonov Tt( ay eixdaat rijy per *Ioox^drovg rfj iToXvxXe^rov 

re xal ^idiou rixyji , xard ro aeproy xal peyaXorexyoy xal 
partxdyy rijy 6'k uivoCov r^ KaXdptSoi xal KaXXtpdxov y rtjf Xenro^ 
xrjTOf tvexa xal rij( Uebersiebt der Künstler, Mül- 

ler 112. 124. 135 *-39. und in au$rührlicber Darstellung der 
Meisterwerke BÖttiger Andeut. S. 66 — 201. Architektur? 


366 


D. Beiwerke der Plxilologie. 

Odeum; Tliefieum^ Parthenon^ Propyläen, Tempel der Athene 
Polias. I. Stuart and N« Rerett ihe antiquitie» of Athensy 
iond. 1762 — 1816. The unedited anliq, of Auica y hy ihe 

Society of Dileitaniiy Nachstich 2 u Darmstadt. Mül- 

ler Min, Poliadia sacra et aedity GoU, 1820. 4. Bröndsfed 
Reisen in Griech. Stuttg. 1830. Bd. 2. Iktinus bei Eleusis u. Phi- 
galia. O.M.t. S tackeiberg d. Apolloiempel zu Bassä, Rom 
1826.f. Tempel zu Olympia. L.Yölkel über d. grofsenTem- 
pel u. d. Statue d. lupiter zu Ol. Lpz. 1794. Dess. Archäolog. 
Nachlafs, 1 lieft, Gott. 1831. Jonien: Tonian aniiq, puhl, of ihe 
Soc. of Dil, h. 1769, 97. //. f, Sicilien : W. Wi 1 k i n s the äniiq, 
qf Magna Gr,aeciay L, 1807. y*. Hittorff et Zanth arcJiiie^ 
cture ant, de la Sicile , Par, 1827. f, Phidias , M U 1 1 e r de Phiä, 
vila et opp, Gott, 1827. 4« Polyklet, Kopien seiner 
zoniesy BÖttig. Andeut. S. 116. Myron, Diskobolos Bottig. 
S. 138. Kuh Fetersen S.307. Skopas , Triumph des Achil— 
les Böttig. S. 169. Praxiteles, Typus des 'wicdcrkchrenden 
Ideal - Bacchus , Satyr' und der Venus, Gruppe der Niobe zu 
Florenz. Pferdebändiger in Rom. Lysipp, Büsten, die bron- 
zenen Pferde Tom Markusplatze, Petersen S.326. Aeltere 
Maler, Böttiger Arch. d. Mal. S. 261. ff. Vollendung des 
Hauptes und der GesicLtszüge. 

5. Synkretistische Studien; Luciani Jmaginety beson-* 
ders r. 6. 7. Auct. ad Herenn. XV , f, Charea a Ly^ 
aippo etaiuaa facere non iaio modo dididty vt Lyaippua caput oaien— 
deret Myronium, hrachiaPraxiulaey peetuaPolycletium ; aedomnia 
coram magiatrum facientem videhaty celerorum opera vel aua 
aponte eoiuiderare poterat, Belege des kleinlichen Kunstileifses : 
Schol. Dionys. Thr. p.66l. (mit and.) pt-xQore^^via hatXyqg 
TO dnoTilsapa iariv , wf inl Mv^pt^eCSov rov 

•ya^ov xal KaXXix^drovf rov AazeSaipoyiov * ovroi yd^ ino^/jaar 
oiSfjqovy S^pa vno pviat aXxopsvoy xal tm nreqip rijg pv(ag «rolu- 
nropsyov, Plin. 36, 37. Pyreicua^ arte paucia poaiferenduay 
pTOpoaito nescio an deatruxerit re, quoniam kurnilia quidem aecu— 
tuay humilitatia tarnen aummam adeptua tat gloriam, tonatrinae 
autrinaaque pinxit \et aaeüoa et ohaonia ac aimilia: oh hoc co^tio— 
minatua ^vTtaqoy^dqtog y in iia conaummatae voluptatia, quippe eae 
pluria veniere quam maximae multorum, Gegensatz der kolossa-* 
len Verkünstelung , Katafalk für Hephästion und Alexander, 
Bacchischer Aufzug yon Ptolemäus II. Die Gi*uppe des Farne- 
sischen Stieres. Menge der Künstler inAlexanders Zeit, Plut. 
Alex, 72. avrü rsxyatiex «?V0 rqg dp^ypirwr. 
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Rdmisclie Kunst, He jn e originea » artium in Italia an/»— 
qua, Oputc» V, Auszug in Beck ArcL. S. 96. £T. Kunstbe- 
raubung durch Börner und Einflufs der Aetoliscben und folgen- 
den Kriege: L. Völkel über d. 'WegfUhruDg d. alten Kunst- 
werke aus d. eroberten Ländern nach Rom, Lpz. 1798. 8. hier- 
nach Si ekler Gesch.d. Wegnahme u. Abführ. Torzügl.Kunstw. 
aus d. eroberten Landern, Gotha 1803. am sorgfältigsten Fe- 
tersen S. 21— 119. Mifshandlung der Statuen, fAtiayqatp^tv 
und , D i o n i s or. Rhodiaca , Casaub.fn Suet* 

Tib, 58. Thorlac. Opp, /. pr» Kunstgeschmack der Römi- 
schen Grofsen, Seneca Ep, 83. (iVon tnim addueor ut in rm- 
merum liheralium artium pictores recipia?n, non magia quam sta— 
tuarios aut marmorarioa aut ceieroa luxuriae minisiros') Stat. 
Silv, I, 5. IV, 6. Denkmäler der früheren Kaiserzeit: sogen. 
Kolofs des Phidias, Apollo ron Belredere, Laokoon, Torso 
des Herkules, ßorghesischer Centaur, Thiersch Epochen 
S. 310 — 37. Kunstwerke zu Konstantinopel : Heyne priscae 
ariis Opera, quae CPi exiiiisse memorantur, und, serioria artis 
opera suh impp, Eyz, in Comrn, Gott, Xf, ariea ex CPi nunquam 
proraua exulantea ib, XIIL de interitu operum ... quae C,fuiaa€ 
memorantur ib, XII, Einzele Belege Fetersen S. 320 — 326. 
und über die fanatischen Zerstörungen W i n c keim. W. VL 
2. S. 408. Spätere Kunst; Seroux d'Agincourt hiat, de 
Vart par lea monumena depuia aa decadence en IVe aiicle juaquW 
aon renouveüement au XVIe, Par, 1810—23. VI, f. Erste Samm- 
lung zu Rom (6 Werke): Foggius de varietate fortunae U, 
Ilomae in Sallengre Thea, A, R, I, Böttiger über Museen u. 
Antikensamml. L. 1808. 

Entdeckung der rergrabenen Städte; Win ekel mann 
W^. II. Antichiia di Ercolano espoate, iVapo/i 1757 — 92. Vlll.y. 
Auszug T, Murr 1777 — 1801. Nachstich t. Darid, F. 1780— 
1803. Xll. 8. Antiq, d* Uerculanum , par Firoli et Pira — 
n e s i , P, 1604 — 6. VI. 4, F. M a z o i s lea Tuinta de Pompei, 
P. 1812, 24. tl. y, "W. Gell and Gandy Pompejana, Lond» 
1817 — 19. II. 8. Gell Pompejana, L, 1832. II. 8. Mono- 
graphieen. Eigin : Memorandum, on ihe eubject of the Earl of 
Eigin» pureuits in Greeee, L, 1815. Deutsch m. Vom t. Bötti- 
ger, Lpz. 1817. Eigin marble» , L. 'iSiS.y. Vis c onti memoi- 
res 1816. Hirt in Wolfs Anal. I. 8. 344. ff. Werke Ton Ae- 
gina und Phigalia s. n. 3. 4. Vgl. Klenze über die Ilinweg- 
fübrung plast. Kunstwerke aus d. jetzigen Griechenland in Denk- 
schr. d. Münch. Ak. 1821. 
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43. Kunstgattungen und ihre Technik. 
Den ersten Rang nimmt wenn auch nicht durch höch- 
stes Alter , doch durch nationale Wichtigkeit und Aus- 
bildung die eigentlich benannte Plastik ein, d. h. 
die Bildnerei (Jiglina)^ die Bildgiefserei (siatuaria)^ 
die Bildhauerei (sculptura^, deren Erfindungen und 
Darstellungsweisen auf die übrige Technik einen un- 
mittelbaren Einflufs übten ; demnächst die Künste des 
Reliefs in Metall und Elfenbein (^caelatura) , des Stein - 
(^scalptiira) und Stempelscbneidens. In der aweiten 
Reihe steht die Malerei, und mit beiden verwandt und 
von ihnen verherrlicht die Architektur; zwischen beiden 
das engere Handwerk , mit Anfertigung von Gefäfsen 
und jedem praktischen Geräth beschäftigt. Alle diese 
Künste sind theils durch einen materiellen Slofl’ auf be- 
sondere Felder angewiesen und zur Bearbeitung der- 
selben mit eigenthümlicher Technik ausgerüstet; theils 
im Besitz einer angemessenen Architektonik, wodurch 
sie die Zeichnung, die Formenbildung und Organis- 
men künstlerischer Einheit bestimmen : folglich mit me- 
chanischem und geistigem Vermögen begabt Mittel 
und Stoffe waren Thon, von uraltem Gebrauch und 
mit geregelter Fertigkeit (xegufiivrix^ , officinaefigli~ 
nae) in Korinth, Athen, Aegina, Italien für Statuen, 
Modelle, Gefäfse behandelt, nebst anderen weichen 
Massen, wie Gyps und Wachs; beschränkter Glas^ 
zu Scheiben, Pasten, Vasen in farbiger und oft sorg- 
fältiger Arbeit verwendet; Holz, ein altes und übli- 
ches Material für Götterbilder und Griechische Bauten, 
dann mit einem Ansatz von Stein (uxgaXid-oi) versehen, 
übergoldet und sonst belegt, am längsten zum Modeliren 
benutzt; zugleich Elfenbein, seit Homer häufig in 
der alten Welt für kostbares Geräth und Tempel- 
schmuck gebraucht, in den blühendsten Zeiten aber 
der Griechischen Kunst zur Bekleidung von Statuen 
nebst Goldplatten gefugt und gefärbt: Denkmäler die- 
ser 
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*or antiken Fertigkeit sind nur in den kleinen diplycha 
des späten Kaiserreiches übrig. Feiner edle Me- 
talle, gewöhnlicher zu ßeiwerken und in getriebener 
Arbeit als für vollständige Bildnerei; hingegen war 
Erz, welches die klassische Technik von Delos na- 
mentlich und Korinth glücklich zu mischen und in man* 
nichfachem Farbenwechsel der Bronze darzustellen 
wufste, lange der vorzüglichste Stofl'des Metallgusses; 
Eisen wurde wenig versucht. Desto verbreiteter er- 
echeint die Behandlung der Steinarten, theils des 
sogenannten Griechischen Marmors neben anderen, 
vielfarbigen oder brüchigen Massen in Kalkstein, für 
Statuen und 'Gebäude, theils der Edelsteine, sowohl 
der minder ausgezeichneten für Siegel als der lichtvoll- 
sten, darunter der orientalischen Onyxe bei Gefäfsen 
und ähnlichen Gegenständen des Luxus. Endlich die 
Farben der Malerei, welche bereits itn architektoni- 
schen und Bildhauer -Merken in bedeutsamer Auswahl 
angewandt waren, dann auf Gemälden bei sonstiger 
Einfachheit scharf und lebhaA hervortraten , wie es dem 
Glanze des südlichen Eimmeis entsprach. 2. Ein 
wesentlicher Gesichtspunkt der bildenden Künste, wor- 
in sie die Natur übertreflen können , ist das Streben 
einen möglichst grofsen lleichthum von Ideen im klein.- ^ 
sten Raume zusammenzudrängen und durch klare Be- , 
deutsamkeit der Anschauung eines jeden Reproduk- 
tionskraft anzuregen. Diesen Zweck erfüllt am roll- ^ 
ständigsten die Skulptur , zumal da sie in ganzen Mas- , 
sen darstellt, und sich der allseitigen, noch für ent-, 
fernte Zeiten deutlichen Betrachtung hingiebt. Dafür,, 
bedurften nun' die Alten einer strengen und . überall 
sorgfältigen Zeichnung, einer gründlichen Bildung und 
Ausstattung der körperlichen Formen , und der geisti- 
gen Charakteristik, welche je wahrer und verständli- 
cher, desto weniger an optische Mittel und Komposi- 
tionen geknüpft war. Die Linear-Zeichnung 

B er nliarclj pliilol. Enryklojtr'tJie. 2-^ 
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übten sie mit um so gröfserer Fertigkeit, als die Gi-a- 
phik seit den Perserkiiegen einen Theil des liberalen 
Jugendunterrichtes begrilT und sich einzig mit den zar- 
ten Umrissen körperlicher Theile und Bewegungen , in 
sittlichem Ausdruck ohne Rücksicht auf Licht 

und Schatten, vom Kanon der Äegineten bis zur Kai- 
serzeit herab beschäftigte; Richtigkeit, Freiheit und 
bewundernswerthe Zuversicht sind mehr als geistige 
Feinheit und beseelter Ton ihre Vorzüge, welche be- 
sonders auf Vasen', Münzen und Gemmen in hoher Ge- 
wandtheit erscheinen. Zur Formenbildnug konn- 
ten sie weniger ein anatomisches Studium als ihr glück- 
liches Verständnifs der vollendeten menschlichen Typen 
und Beobachtung der jugendlichen Schönheit und That- 
kraft benutzen; nach Alexander steigerte sich sogar die 
Aufmerksamkeit auf dieses Gebiet , als das Schwinden 
der Oeflentlichkeit , der gymnastischen Erziehung und 
litterarischen Gröfse noth wendig zur Verehrung und 
Fortsetzung der früheren Meisterwerke hinlenkte. - Mit 
gereifter Wissenschaft zogen sie hieraus einen Kanon 
reiner Proportionen und Rhythmen (Griechisches Pro- 
fil, Oval des Gesichts, Linie von der Stirne zur Ober- 
lippe, Tiefe der Augen, Verhältnifs der Körperlänge 
zu Kopf, Nase, Mund und Hals, Symmetrie der Haa- 
re) , deren höchste Norm sic an den veredelten Mafsen 
der Götterideale festsetzten und in den Kreisen der 
phantastischen Fabel, der Allegorie, der Thierbildcr 
durch alle Grade der Mannichfalligkeit und milden Ge- 
schmeidigkeit entfalteten : so dafs sie das reichste und 
doch beharrlichste System geläuterter Naturgröfsen er- 
schöpften. Von dieser scharfen Darstellung war ihnen 
auch ein naher Uebergang zur Charakteristik der 
künstlerischen Objekte gegeben. Sie gelangten - dort- 
hin zunächst durch vielfache Bearbeitung der Götter- 
bilder, und zwar mit Auswahl der günstigsten, auch 
in Dichtersagen mehr gefeierten Ideen, welche den 
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Ausdruck der Majestät, der jugendlichen und männli- 
chen Harmonie, des sanften und üppigen Behagens, 
der körperlichen Kraft und Kampflust begehrten: vor 
anderen Zeus, Hera, Pallas; Apollon, Artemis, Her- 
mes; Dionysos und sein Gefolge, Hermaphrodite, Eros; 
Heroen, namentlich Herakles. Solche Repräsentan- 
ten der Hellenischen Ideenwelt wurden bis zur leben- 
digsten Bestimmtheit individualisirt, und nach den Fel- 
dern ihres sittlichen Wirkens und mythischen Bezir- 
kes gleichsam in mehrere Personen und Besonderhei- 
ten (Apollon) gespalten, in die sinnlichen Bewegun- 
gen , welche natiirgemäfs ihre Stimmung oder Bezüge 
zu gewissen Fabeln und Vorstellungen andeuteten, ge- 
kleidet , und mit Attributen , plastischen (tiaarwuchs 
beim Zeus und Stirne des Herakles) und poetischen 
(Flügel, Blumen, Thiere) Merkmalen symbolisiit. 
Nachdem man hier die schönsten Formen verschmolzen 
und durch Anschaulichkeit einer Zeichensprache belebt 
hatte, schritt man zur verklärten Menschengestalt fort, 
welche selbst in Büsten den göttlichen Idealen ange- 
nähert wurde; Gewänder blieben den Griechen eine Ne- 
bensache, die sich den individuellsten Zuständen und 
Zwecken der Künstler untergeordnet anpafste. Die 
Komposition endlich war mit gröfster Sparsamkeit 
behandelt, nicht überladen in Beiwerken und blenden- 
dem Effekt, sondern begrenzt (wie die Skulptur am 
klarsten zeigt) durch einen Mittelpunkt bedeutender 
Momente, zusammengehalten im Einklänge der klei- 
neren Flächen mit den Hauptmassen, und erfüllt von 
einer feierlichen, anscheinend empfindunglosen Ruhe 
und Fassung des Gemüths. 3. Die Bildnerei, 
theils in Thon und anderen weichen Massen theils am 
Holze geübt, war die Vorläuferin der w ahren plastischen 
Kunst; späterhin diente .sie dieser nicht nur zum Mo- 
deliren, sondern auch zur Eröffnung einer weiteren 
Bahn durch die Toptcrixr) , die seit Homer be.stehende 
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Fertigkeit, in Holz mit erhobenen Figuren zu arbei- 
ten und Schnitzwerk mit edlen Metallen und Elfenbein 
(iQyn Stviiiri, rqrju) zu belegen. Denkmäler dieser 
Art, besonders mit getriebenen Reliefs (^emblemafa), 
umfafsten viele Thätigkeiten und Bedürfnisse des Le- 
bens, welches hiedurch über gemeine Nothdurft er- 
höht und in heiterer Einfachheit verschönert wurde: 
namentlich Vasen, theils durch den Gebrauch beim 
Opfer und Schmause , oder für den Schmuck der Woh- 
nungen und Grabmälcr an die geeigneten, ebenso 
mannichfaltigen als zierlichen Formen gebunden, theils 
aus verschiedenen Stoflen, kostbaren Metallen, Erz 
^ und gebrannter Erde verfertigt; letztere (Jerra co/fo), 
henklig, in ungleicher Gröfse und noch abweichender 
im Werthe des Fabrikats, Attischen und Italischen Ur- 
sprungs, zu Pracbtgefälsen , Kampfpreisen und Tod- 
tenurnen bestimmt, sind durch Grabungen in Kampa- 
nien und Etrurien zu steigendem Reichtbum angewach- 
sen, und haben wegen ihrer in aller Hinsicht denkwür- 
digen Malereien , die sich auf dem (natürlichen) gelh- 
rothen oder (gehrnifsten) schwarzen Grunde verbrei- 
ten, ein nicht geringes Interesse für Kunstbetrachtung 
und Erklärung gefunden. Daneben Becher, von der 
Technik und dem Luxus variirt, Geräthe für den Haus- 
halt und Ritus, namentlich kunstvolle Tripoden und 
Tische, Lampen und Kandelaber, WafTenstücke, Sar- 
I kophage mit den anmuthigsten Darstellungen. Die 
nachbarliche Bildgiefserei weiche die Stelle der 
Metallschlägerei in einzelen Stücken (a(f%iQ->ilaTu) ein- 
nahm , erlangte von Phidias Zeiten bis auf Lysipp eine 
hohe Vollendung, welche nicht nur der Farbenglauz, die 
Feinheit, die Gewandtheit und gleichmäfsige Reinheit 
des Gusses beweisen, sondern auch die Gewalt der 
Meister über das Erz, das sie dem Ausdruck kühner 
Gliedermässen , leichten Haarwurfs und starker Em- 
pfindungen fügten ; Bronze blieb vorherrschend , bis 
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man nach dem Verluste dieser Fertigkeit sie durch Ver- 
goldung ersetzte; je zahlreicher bronzene Statuen im 
Alterthum waren, desto fühlbarer ist die jetzige Selten- 
heit derselben. Aber am längsten und umfassendsten 
wurde die Bildhauerei betrieben , ' besonders im 
weifsen Marmor, und noch am Schlnfs des 3. Jahr- 
hunderts mit Kunstsinn gepflegt. Sie begann unter 
den Doriern mit naiven und in Mühseligkeit erstarrten 
Nachaiiiuungen , und schritt, nachdem eine Reihe der 
eriindsanisten Bildner die Ideale göttlicher und mensch- 
licher Formen entwickelt hatte, vom erhabenen und 
reizenden Stile zur innigen Empfänglichkeit für die Mo- 
mente leibhafter Wahrheit und geistiger Regung fort; 
sie nahm die gröfste Fülle des religiösen, poetischen 
und historischen Stoffes auf ; und da sie sich vor ande- 
ren Kunstarten eines langwierigen Bestandes in der al- 
ten Welt erfreute, so besitzen auch wir treffliche Denk- 
mäler derselben in bedeutender Zahl. Ihre Leistung 
geht erstlich auf ganze und freistehende Figuren, 
in kolossalen , lebensgrofsen {tixoviml, 
und kleinen Mafsen, zuweilen mit gefärbten Augen und 
Gewändern, auf Fufsgestellen ruhend, woran sich anch 
wol der Name des Künstlers knüpfte; diese Bilder 
(^uvöfttüvttg^ gewöhnlich einzeln, dann in Gruppen 
(aymple^mata) einer mythischen oder dramatischen 
(Athleten) Gesellschaft in höchster Spannung und ma- 
lerischer Wirkung ansgefilhrt; zweitens aber auf Bü- 
sten, gleichsam herabgesetzte Porträtstatuen , Bilder 
von Griechischen Staatsmännern und Autoren seit dem 
Sokratischen Zeitalter gearbeitet, die uns in grofsen 
Lücken übrig sind, und Köpfe besonders der Römi- 
schen Kaiserlämilien , welche mehrmals idealisirt und 
in reinster Vollkommenheit hervorgebracht wurden. 
Drittens waren ein vorzügliches Geschäft der Skulptur 
Reliefs («vajJ.cy«) in Thon und Stein , an den Sta- 
tuen , Basen , Gefäfsen , und tleifsiger an architektoui- 
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sehen Werken angelegt, in Figuren nach verjüngtem 
Mafsstab und perspektivischer Anordnung, wie es eben 
ihre Höhe (Jiaut-hasrelicf) forderte; den Uebergang 
von den Rundbildern machte die Gruppirung völliger 
Figuren in den Giebeln , welche sich noch an Gebäu- 
den aus des Phidias Periode darstellen; seitdem nutzte 
man diese Episodien, w elche sich wie lichte Felder um 
einen bedeutsamen Mittelpunkt ergossen, als Stützen 
und malerische Kommentare der künstlerischen Idee, 
und ihr Inhalt, gröfstentheils mythologischer Art, er- 
läuterte die Bestimmung des Monumentes mit Rück- 
sicht auf Verhältnisse der Nation und Zeit. 4. Die 
Steinschneidekunst in Gemmen und Glas lieferte 
theils vertiefte (a^pctyig, a}inulus, intaglio) theils er- 
hobene Reliefs (ca/«eo) , zum Gebrauch des Siegeins, 
des Luxus an Bechern und Gefäfsen, und der Be- 
schauung. Diese Rücksichten trugen zur aufserordent- 
lichen Vermehrung solcher Arbeiten, besonders seit 
Alexander (Pyrgoteles) bei, als der Orient eine 
Menge der schönsten Steine darbot und die Liebhabe- 
rei der Römer, zumal nach August (Oioskorides) 
hinzukam; zugleich wuchs die Sorgfalt und Betrieb- 
samkeit der Künstler, welche noch in der Kaiserzeit 
mit Geist und erstaunlich zarter Gewandtheit, fern von 
kleinlicher Eleganz, einen endlosen Stoff, Porträts, 
Mythen, Religion und Superstitionen {gemmae astri- 
^ ferae, abraxas'), Ereignisse des Lebens und phan- 
tastische Darstellungen , oft innerhalb des engsten Rau- 
mes verewigten. Es ist daher ein Gewinn dafs wir von 
ihren Werken eine beträchtliche, zum Theil erlesene 
Zahl besitzen, und diese durch Abformen und Abdrücke 
fast ohne Verlust in Umlauf gesetzt wird; aber die Kri- 
tik der Gemmen bleibt wegen des vielfachen Betrugs 
und der geschickten Nachahmung einiger Neueren be- 
denklirh und mehrmals unauflöslich , sowie die Bestim- 
mung des Alters , weil die besten Stücke der alten Da- 
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klyliotiiekcn auch mit den eingegrabeiien Namen der 
Künstler in Kopien wiederholt wurden. Zuverlässiger 
und in manchen Hinsichten bedeutender sind die Denk- 
mäler der Stempelschneidekunst, weiche die lau- 
fende Münze oder die seltneren , grofstentheils kupfer- 
nen Medaillons enthalten , und regelniäfsig nach Stem- 
peln, Arbeiten der Steinschneider wie es scheint, aus- 
geprägt wurden, llieher aber gehören sie nicht wegen 
ihres antiquarischen und historischen Werthes, sondern 
weil sie den Fortgang der alten Kunst vorzüglich er- 
läutern und in ihren Bildern Meisterwerke der Technik 
und des edelsten Geschmacks darstellen. Sie beginnen 
bei deu Griechen mit rohen Symbolen und Götterligu- 
ren, woran Athen am längsten festhielt, schreiten mit 
der Entwickelung des alterthümlichen Stiles in steifer, 
gründlicher und immer belebterer Zeichnung nament- 
Uch bei Dorischen Kolonieen fort, erlangen von Oh 70. 
bis etwa zum Tode Alexanders in den Münzstätten von 
Sicilien, Grofsgriechenland , Arkadien, Macedonien 
(Thasos, Akanthus, Philippi) den Iluhm einer in 
Geist, Anmuth und idealem Ileichthum wunderbarer 
Vollendung, und behaupten noch unter den Ptolemäern 
und anderen gleichzeitigen flerrschern , wenn auch 
nicht die frühere Höhe der genialen Erfindung, doch 
die Leichtigkeit und Korrektheit in den Umrissen. 
Auch die Römischen Münzen welche unter der republi,- 
kanischen Verwaltung mit geringer Sorgfalt behandelt 
waren, gewannen unter den ersten Kaisern ein blühen- 
des und geistvolles Gepräge; mit den letzten Antoiii- 
nen sinkt die Anfli^sung der F'ormen, und namentlich 
seit Konstantin tritt überall das vergröberte Handwerk 
ein , das sich in dürftiger Komposition wiederholt. Ue- 
brigens erscheint selbst in den schöpferischen Zeiten 
ein gleichmäfsiger Bestand von Typen , welche mit den 
klassischen Bildern in Statuen und Gemmen zusammen- 
trelTen. 5. Von den gepriesenen Leistungen der Ma- 
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1er ei können wir uns nach dem Untergange des Mu- 
sterhaften nur ungenügende BegrifTe machen. Ihre 
früheste Geschichte verliert sich in Fabel und Dunkel- 
heit, weit sie niemals mit der Religion in naher Berüh- 
rung stand , und erst mit der gröfseren Fertigkeit ira 
Zeichnen , worüber die Folge der ältesten Münzen und 
Gemmen belehrt, eine freie Thätigkeit erwarb ; doch 
weist alles auf Korinth und dessen Nachbarschaft hin. 
Man begann mit Umrissen und flüchtigen Strichen (ino- 
nograrnma^, und füllte diesen Scliattenrifs mit einer 
der Thonfarben (tnonochroma) aus ; die Figuren wur- 
den durch beigesetzte Schrift erklärt: wie die harten 
aber kräftigen und immer mehr gerundeten SchralTi- 
rungen auf Attischen Preisvasen und mythologischen 
oder heiligen Schalen von Italien und Sicilien stufen- 
weise darthun. Langsam kamen Pinsel , Komposition 
von Licht und Schatten durch die Mischung heller und 
dunkler Figuren {axiay^atftXv) , und statt der steifen 
Charakteristik eine reichere Wissenschaft in reiner 
Zeichnung und belebten Stellungen von Gruppen auf ; 
Ciinoh von Klconä, Panänus und Mikon aus 
Athen, Onatas der Aeginet und vor anderen Po- 
lygnot von Tliasus waren diejenigen, welche fort- 
schreitend (etwa Ol. 70 — 90.) durch Anwendung von 
Tetrachromen , etltischen Ausdruck, Mannigfaltigkeit 
der Figuren und der Bekleidung die Technik erweiter- 
ten, und grofse Massen in histoiischer, mythologischer 
und Thiernialerei zusammenfafsten ; ein nicht unbedeu- 
tender Zweig wurde seit Aeschylus die Skenographie. 
Hierauf bemächtigte sich die Kunst innerhalb der Atti- 
schen , der Peloponnesischcn und Asiatischen Schule al- 
ler wesentlichen, mechanischen wie geistigen Vorzüge; 
den Höhepunkt deuten die Nachfolger des Apollodor 
(§. 42, 4.) an, welcher durch Anwendung von Licht 
und Schatten ein überschauliches Ganzes komponiren 
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lehrte; sie begritr nun Ideale von einzelen bedeut- 
samen Figuren, aber noch üblicher die Gegenstände 
des wirklichen Lebens und der freien Natur, gleich- 
sam als Ergänzung und Gegenstück zur Plastik ; aber 
sie blieb dem sinnlichen Geiste des Antiken treu, da 
sie den vollen Ton der körperlichen Wahrheit durch 
die Heiterkeit und harmonische Wirkung der Lichtfar- 
ben und des Schattens, durch scharfe Sonderung ih- 
rer räumlich geordneten Gestalten und Scheu vor 
perspektivischer Ansicht nebst ihren Verkürzungen be- 
zweckte. Nach Alexander sinken die Maler, je zahl- 
reicher, desto zünftiger und dienstbarer, in Darstel- 
lungen der niederen Kreise und des phantastischen 
Luxus; von den Römern besonders geschätzt und be- 
zahlt trieben sie zum Verderben der Kunst eine leicht- 
fertige Wandmalerei zum Schmuck der Zimmer und 
Gräber, in Landschaften, Arabesken und mannich- 
fachcr Scenerie, nicht ohne Reiz der Behandlung und 
geschicktes Kolorit; aber seit dem 3. Jahrhunder- 
te besteht nichts als mittelmäfsiges Porträtiren, statt 
jener Dekorationen und der Enkaustik, und den Be- 
schlufs macht die Mosaik, welche von der Kaiserzeit 
an für die Zierde der Fufsböden und die Nachahmung 
malerischer Objekte gebräuchlich war. Jetzt sind wir 
nächst einigen Musiven und Römischen Grabmonumen- 
ten vorzüglich beschränkt auf die Wandgemälde von 
Berkular.um, Pompeji und Stabiä, namhaft durch ihre 
fröhliche Haltung und Frische der Farben, und auf 
die Malereien an Vasen , bei denen die feine Töpfer- 
arbeit mit dem schwarz - glänzenden Firnifs und kurzen 
wiederkehrenden Inschriften von den Malerwerken zu 
scheiden ist. Letztere durchlaufen alle Zeitalter, die 
des alten , des arcliaisircuden und des gebildeten Sti- 
les, umfassen Momente der Kampfspiele, der Mythen, 
der Bacchischeu Festlichkeit und der Gegenwart , ohne 
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gerade viel Neues und Geheimnisse dansubieten, und 
verbinden gemeine fabrikartige Malerei nach beharrli- 
chen Typen mit ausgezeichneten und geistvollen Zeich- 
nungen, die vielleichtauf guten Mustern beruhen, aber 
die klassische Kunst nicht vertreten. 6. Desto voll- 
ständiger und anschaulicher sind die Ueberreste der al- 
ten Tektonik, vorzugsweise der Architektur, 
welche bald unversehrt bald als lehrreiche Trümmer in 
den gesamten Theilen des Römischen Weltreichs vor- 
liegen und den Beginn , die Meisterschaft , die prakti- 
schen Entwickelungen aller Stilarten und den Verfall 
dieser Kunst bis zur Byzantinischen Form aufs man- 
nichfaltigste darstellen. Der Stoff ist daher weitläuftig 
und schon als Sache der Gelehrsamkeit nur aus einer 
Menge zerstreuter Hülfsmittel zu sammeln; da nun 
aber auf diesem Gebiete das Bedürfnifs und die Wis- 
senschaft einander bedingen und Systeme hervorbrin- 
gen, welche durch die Verschiedenheit von Ort und 
Zeit, von Technik und künstlerischem Sinn einen im- 
mer wandelbaren Charakter annehmen, so können hier 
Einsicht, Urtheil, Kritik der sehr widerstrebenden 
Meinungen und Divination der zerstörten Ordnungen 
allein durch vielfache Erfahrung in materiellen und geo- 
metrischen V'erhältnissen neben den Anschauungen je- 
der nationalen Architektur gebildet und befestigt wer- 
den. Nirgend genügt die historische Kenntnifs weni- 
ger; auch erscheinen ihre Thatsachen beschränkt und 
allgemein. Oeffentliche Bauten waren der Kern und 
die Schule der antiken Architektur ; Privathäuser stan- 
den zurück , und vereinigten erst in der Kaiserzeit den 
Umfang und die prächtige Fülle jener Institute mit den 
ökonomischen Zwecken. Den Beginn machen die 
Grundlagen und die Mauern von Gebäuden und Städ- 
ten, anfangs aus rohen Felsblöckcn (Cyclopia) für 
Burgen und Schatzhäuser, dann aus grofsen, regelmä- 
fsig und glatt behauenen Steinen ohne Mörtel oder mit 
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eingcfiigten Kieseln fast durchgängig ausgeführt. Eine 
Stütze des Mauerwerks waren Pfeiler, welche bald 
durch einen Wechsel von Stellungen sich von ihrer ur- 
sprünglichen Abhängigkeit befreiten (Basen für die 
rohen Götterbilder, Grabpfeiler avijXut, zuletzt Atlan- 
ten und Karyatiden) und den Uebergang zur baum- 
ähnlichen Säule bereiteten. Diese, weniger ein Sym- 
bol der Pflanzennatur als des menschlichen Wuchses, 
bestimmte die Kompositionen der Tempel, sowie der 
Steinbau, beim üeberflufs des Materials , wodurch das 
Holz seinen früheren Einllufs verlor, auf die Festig- 
keit, den Organismus und die Reliefs der architekto- 
nischen Glieder einwirkte. Nun gelten zwar die Tem- 
pel allgemein für Wohnungen der Götter (Innerstes 
der vaug, cella ) ; ihr Schmuck an Decken und an Wän- 
den (nivaxo&ijxaiy , ihr in die Runde oder ins Gevierte 
symmetrisch hlngestreckter Bau deuten den sinnlich - 
schönen Genufs eines Kunstwerks an, und die Vorhal- 
len fassen die Andächtigen, keinen Verein der Ge- 
meine; aber die Völker und Stämme weichen in der 
Ausführung wesentlich von einander ab. Das Verfah- 
ren der Dorier, charakteristisch durch strenges Ge- 
präge, kräftige fast konisch zulaufende Säulen, ge- 
drängte Hauptmassen und Triglyphen als Schlufs des 
Gebälks (Aegina, Pästum, Sikelioten), ging auf 
würdige Haltung und veredeltes Bedürfnifs; die Ver- 
zierung durch Giebelfelder (utrwfia') und Rund- oder 
Reliefbilder (axQWT^gtu^ fügten die Korinthier, 
wie die Lesbier manches in äufserer Vollendung (xv~ 
f.iaxiu) hinzu; eine nur ermäfsigte Anwendung hiervon 
mit Zierlichkeit und weitläuftigen Reihen gab der Tu- 
skanische, vielleicht auch der ältere Römische Tem- 
pelbau. Der Ionische Stil hingegen war reicher 
ausgestattet , vorgeschoben durch Basen und schlanker 
in gehäuften Säulen ; letztere bildeten mit heiteren Bei- 
werken iuv&ifiiov) die Attlker (Gebäude der Akro- 
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polis, Theseum, Bassii, Tcgea) in zarter Veijün- 
gung und stämmiger Kraft, sie mischten die Dorische 
Majestät mit der Ionischen Anmuth , vervollkommneten 
das architektonische Relief, und benutzten zuletzt die 
Kelchform des Korinthischen Kapitäls; nach Alexan- 
der wurden die Unternehmungen prunkhafter und ko- 
lossaler. Neben den Tempeln entwickelten sich Ge- 
bäude zur Aufnahme von Behörden und grofsen Volks- 
mengen und zum Dienste der Spiele: Gymnasien zu- 
gleich mit Thermen, Hallen und die späteren Basili- 
ken, unbedeckte, zum Theil in Felsea gearbeitete 
Theater und Odeen unter Dach, Stadien und weiter- 
hin Amphitheater, Märkte mit den Anlagen von Hafen- 
städten ; aufserdem die weitschichtigen , seit Alexander 
mit allem Luxus erweiterten Privathäuser, die sich im 
Zusammenhänge der Strafse formlos zerstückelten, und 
Grabdenkmäler. Auch diese Fülle Griechischer Er- 
findsamkeit wurde nach Rom verpflanzt, und dort mit 
dem Wachsthum der Mittel und der riesenhaften Praxis, 
deren Selbständigkeit namentlich Kloaken, Kanäle, 
Bogen, Heerstrafsen , Villen, Gräber, und selbst die 
kluge Einrichtung des Hauses, des Sammelplatzes für 
Familienleben, Gesellschaft und Religiosität, bewäh- 
ren, fortgebildet (Römisches Kapitäl und Pilaster^ 
und unermefslich ausgedehnt. Was die Republik in 
Monumenten , Tempeln , Fora zugleich mit den Zier- 
den der schönsten Kunstwerke begann, setzten die Kai- 
ser, nach dem Muster des August vorzüglich die Fla- 
vier, Trajan und Hadrian, durch Prachtbauten jeder 
Art zu Rom und in den Provinzen grofsartig und ge- 
schmackvoll fort; seit dem 3. Jahrh. verkündigen Ar- 
mut und schwerfälliger Putz in Plan, Formen und 
Technik den rasch einbi echenden Verfall. 

1. Den Stuftiugang der bildeudeu Kunst setzt v. Stackei* 
berg Apollotempel S. 82. in diese Folge: geradlinigter arcki— 
tektonischer Stil, selbständig gewordene Skulptur mit idenli* 


Vni. Die Ktinst <ler Alten, 


381 


sirenden Formen und Revregnngen , aber bescbränlt in der 
Zuaammenslellung, bierron getrennt die Malerei, gebnufte Fi- 
guren, unmaterielles und den Ausdruck der Nähe und Ferne 
umfassend. Hingegen sieht Hemsterhuis die Skulptur als 
erste Form der Nachahmung an. Unscheinbare Grenze ztri— 
sehen Handwerk und Kunst, weder in scharfer Trennung auszu— 
mittein noch rollig (Thiers ch Fpochen S. 99. ff.^ aufzuhe- 
Len; rwy tgfioyliipuy xal iTuSup^faiv tcxvitüv I amblich V.P. 
245. c/. Etjra. ilf. V, a^uäftoy: colUgia opißcum, Material, 
Hirt in 4l , 4. W inckelm.G. d. K. 1,2. Heck Arch. 
S. 139. ff. Thon (Attischer Arbeit, Crit. ap.AOi. I. p. 28. C.y 
Plin. 35, 43 —46. Yalck. in lixrod. V, 88. "Wy tt. in Plut. 
p. 36f. Huschk. in Tib. I, 1, 38. xogtmXädoi Ruhnk. in Tim. 
V. Uraltes Denkmal das sigillarium TOr Walpale Memoire. 
Wachs , B ö 1 1 i g e r Sabina S. 259. ff. eerae der Römer. Gypa 
zuerst Hesiod. Scut. I4t. Winckelm. V. 392. Tabula 
Mliaca. Glas besonders in prächtiger Malerei , Strabo XVI. 
p. 768. calicee allassontee Salm, in Phpiec. p. 728. eg<f. Win- 
ckelm. III. 39 — 45. Porllandrase , Creuzer Symb. Kupfert. 39. 
Holz, Feigen— Eben— Gedernholz, mit dem tornus gcsclinilzt, 
Winckelm. III. 285. Martini Exc. ad Em, Arch. p. 191. 
egq. F a u s a n . II, 19. Soaya yäg Sg rixt tlyai ne(9opae närta, 
eea\ pileoxa Ta Atyvmta. Elfenbein: Heyne euper veti. ebore 
ebumeieque eignie in N. Comm. Gott. /. Antiq. Aufs. II. s. unten 
Toreutik. Diptycha; zurLitleratur F abri c. bibl. antig. p. 952. 
C.G.Schwarz diee. acad. 8. HeckS.l49. Erzgufs: Win- 
ckelm. B. 7. K. 2. und rom Werth und der Seltenheit aller 
Bronzen das. V. 453. ff. M o n g e z eur le bronee dee anc. in Mdm. 
de V Inet. V. Löthen und Stückgiefsen. Eisengufs und Stählung, 
Steph. V. AaxeSaipay. Steine, B e ck S. 144 — 147. Karra- 
rischer Marmor zuerst am Apollo TOn Belredere wahrgenora- 
men, Thiersch Epochen S. 320. Gemmen s. zu 34, 2. 
L essing antiq. Br. t. Veltheim Samml. t. Aufs. hist, antiq. 
mineral. Inhalts , Heimst. 1800. II. Böttiger über d. Aecht— 
heit d. antiken Onyx-Gameen, Lpz. 1796. 8. Finder de 
adamanie, Eerol, 1829. 8. F. Gorsi delle pietre aniiehe, Rom. 
1828. 4. Vgl. Winckelm. V. 121. ff. Periplue marie Ery- 
thraei. Farben: Abh. r. Meyer in Göthes Farbenlehre II. 
Chemische Analyse y. Dayy 1815. Stieglitz über d. Ma- 
lerfarben d. Gr. u. R. L. 1817. Geiger ehern. Untersuchung 
altägypt. u. altriim. Farben m. Zus. y. Roux, Karlsr. 1826. 8. 
Färbung der alten Götterbilder (Vofs zu Virg. Ekl. X, 26'.^ 
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und der Leisten und Vertiefungen vcn Tempeln, Stackel- 
bergS. 33. fg. Bröndsted II. B ö 1 1 i g. Andeut. S. 72. u. e. 

2. Vgl. Müller Arch. S.400. ff. Zeichnung, im allgemei- 
nen Win ekel mann W.VII.70. ff. Graphik, Böttiger Arch. 
d. 3IaI. S.146.ff. IhrGeist, Flut, de i^ort.p. 99. J5. Ungewifaheit 
der Anatomie am menschlichen Leichnam, r. Olfers Uber e. 
merkw. Grab b. Kumae, Berl. 1831. S.43. fg. Anatomische Ver- 
hältnisse des antiken Gesichts , Camper Uber d. nalUrl. Unter- 
schied d. GesichtszUgo S.XV. 32. 62. fg. und rorzUglich Win- 
okelm . B. 3. K. 4. 5. Züge der männlichen und weiblichen 
Schönheit, Fla t.ilep.V.p.474.y. Arista enet. 1,1. Gymnasti- 
scher Körper, Aritt. ffub.^6, (W i n ck e lln. B.7, 1, 16.) 1009 “ 
12. <^.Coi»y inllippocT. p. 363. neben Archiloch. IX. Fä- 
st er. Versuch e. Griech. Symmetrie d. menschl. Angesichts, in 
Studien v. Oaub u. Creuz. II. Seltene oder zweifelhafte Skulptu- 
ren mehrerer Götter, welche zumTheil aufVasengemäldeu oder 
auch auf Münzen einen bedeutenderen Spielraum gewonnen ha- 
ben; Demeter, Hephästos, Ares,Hestia nebst vielen Allegorieen, 
sogar die Mehrzahl der Musen. Uebersicht der Götterbildun- 
gen, besonders mit BUcksicht auf Bildwerke, bei Heyne 
(Vorlesungen), B eck , MUller. „Nachweisung noch vorhan- 
dener Denkmale aus der Zeit des hohen und schönen Stils “ bei 
Meyer Gesch. d. bild. Künste S. 283. ff. 

3. Modeliren, Ri pp o er. de victu sanorum 1 , 8. Win — 
ckelm. B. 7, 1. Alter der Toreutik Ouatr. de Ouincy 
lup. Olyyitp, p, 74. ff. Nomenklatur von Geräthen und Schmuck 
bei F o 1 1 u X und A t h e n a e u s , s. z. B. V. p. 199. XI. p. 486. 
Vasen: ihre Klassen, Böckh Berl. Lektionskatal. 1831 — 32. 
P a n o f k a rech, eur le» vjritahlee nomt de» vatet Grec», P.1829.^. 
Technik, Hausmann de canfectime vojorum anit. fictilium in 
Comm. Om. Rec, V. Dubois-Maisonneuve introduct. <1 
Vitude de» va»e» ant. P.1817. 13 Lief. Tripoden, MUller de 
trip. Delph. Gm, 1820.4. u. Amalth. I. Lampen, in Abtheilungen 
▼on Museenwerken und in den älteren Arbeiten von Licetus, 
Beilori u. a. bei Fabric. bibL antiq, e. 23, 10. Schild des 
Scipio , Lange in Weickers Zeitschr. I, 3. Allgemeine Samm- 
lungen: G. B. Firanesi va»i, candelabri^ eippi, »areqfngi^ 
tripodi, lueemi ed omamenti antiehi, R. 1778. II. y. H. Mo s es 
toUectim of ant. va»e», abar», paterae, tripod» — , L, 1814. jf. 

Bronzen, zahlreicher in kleinen Figuren, zu Rom, Nea- 
pel I Florenz , VerceichniDi bei Wiuckelm.V. 141. £f. 
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Skulptur; de Guesco Vusage de» »latue» ekezle» an^ 
den», Drux, 4. Emerio-*DaYid revh, »ur Part »tatuai^ 
re, condderee chez le» anc» et chez le» mod* P, 1805. 8. Deis. es~ 

»tu »ur le cla»»ement chronoL de» »culpteur» grec» , P, 1807. L. 

L a n z 1 (Ital. Fieeole 1824. 8.) über d. Skulptur d. Alten (übers, t. 
Lange ) , Lpz« 1816. 4. Tecbnik , Quatrem^re de Quiney 
le lupiter Olympien ou Vart de la »culpiure antiipie , P, 1815. y*. 
Dass, monum, ei ouvrage» d*art ant, reeliiue» d*apri» le» de»cr, de» 
ecrivain», P, 1826 — 28. 11. 8. I. Dallaway of staiuary and 
»culpture among ihe aneient» , L, 1816. 8. Von mehreren Samm» 
lungen der Statuen s« {. 41, 1. £. Figrelius de »iatiä» illu’^ 

»trium Romanorum , Havn* Eingesetzte Augen , \Fin~ 

cke 1 in . 13. 7 , 2, 13. B ü 1 1 i g. Andeut. S. 87. 'vrorauf Flat. 
Rep» IV. p. '420. am nächsten gebt. Scheidung Ton Göttern u. 
Menschen, Winck. B. 5, 1, 28. Gruppen, zweifelhaft ob 
durch symplegma bei Plinius erschöpft, noch bedenklicher oxo- 
Xidt^ya bei ßröndsted 11. 161. fg. Berühmte Gruppen : die 
der Niobe und Kinger in Florenz, die des Nil und Laokoon zu 
Korn. Büsten, Ikonologie: Sammlungen Ton Ursinus, Bel- 
lori, Gronor, überflüssig datc\i\ isconXi IconographieGr* 
et Rom. P, 1811 — 17. IV. Fortselz. Ton M o n gez le.Rom, 1821, 
26. G u r 1 i 1 1 über d. Büstenkunde (1800.) , in s. arebäol. Sehr. 
Belief, ixivnoy, beschrieben in Flat. Symp. p. 193. ./f. xal ne- 
ol ir luU arijXatq xaiu y^a<pijy ixisrvmoplyot, 
StaneTTQiaplyot xara rag (uyag, und TOn stark heryorspringenden 
Figuren ^tZa ne^iipayrj Atb. V. p. 199. E, Tölken über d. 
Basrelief, Berl. 1815. 8. Aelleste Denkmäler das TOn der Villa 
Albani bei Winckelm. III. 194. Taf. 3. u. am choragischen 
Monumente des Lysikrales Ol. 111. b. Meyer Taf. 25 — 27. 

4. Glyptographie: Gori, Caylus, Christ in Comm, 
iJp». litt» T. I, p» 64. »(fq, Klotz über d. Nutzen u. Gebrauch 
d. alten gesebnitt. Steine, Altenb. 1768. Milli n inirod, 1797. 
Gur litt über die Gemmenkunde 1798« u. in s. arebäol. Sehr. 

I 

Technik: I. M ariette '/raiVe de» pierre» gravee», Par.n^^U.^ 
f» L. N atter /r. de la methode ani. de grauer enpierre» fine», 
Z.07u 2. 1754.y. Einzeles zur Kritik, Winckelm. B. 5, 5, 29, 
Köhler« b. Böttiger Arebäol. u. Kunst I. Kamee, Ableitungen 
bei Leasing antiq. Br. II. 149. ff., yon xopsroY nach Be isk e 
in Coneiani» p. 696. Aesthetischer Werth der Gemmen, Gö- 
the W. 30. 238. ff. Zur Erklärung der superstiüÖsen Gem- 
men U. F. Kopp palaeogr» crilica, JMuTih, 1829. 7. 3. 4. Ku- 
pfer; zuerst Aeuea Vico um 1550. A. Gorlaeus daciy^ 
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liotheca (1601.)) LB, 1695. H. 4« L. Agostixii gtmme aut, 
B, 1657, 64. II. 4. D. de Ro8si, 71.1707—9. IV. 4. de la 
CKau8sel700. Wilde 1703. Eberm ayer 1720. Gra- 
vellea recueil dt pierret grav, ant, P. 1732. 1(. 4. Gori ihts, 
gemm, antt, asirij'trarum y l'Lor, 1750. III. y*. P. D, Lippert 
(gest. 1785.) Abdrücke mit Latein. (1755 — 62. II. 4.) u. Deut- 
scher Daktyliothek , Lpz. 1767 — 76. III. I. E. Passeri thes, 
gemm* veit, J?om. 1781 —83. III- y. I. T a s si e rn/aL ^ a 
neral collect, of anc, ai^ . modern gerne y dtscribed by liaepe y L, 
* 179t. 4. Vivenzio gemme ani, ined, B, 1807. 4. Millin 

pierree grav, ined, Hauptsammluogen: Florenz (wur. 

Flor*')y Rom, unter anderen mue, Odeschalcum (Jt, 1747, 50. 
ll.y.) nach Spanien yersetzt, Paris, cahinet des mMailles (no— 
iiety P. 1822. 8. einzcies Mariette recueil 1750.), das cahinet 
d'Orleans (ßescript, , P, 1780. II. y.) jetzt zu Petersburg, in 
Deutschland Berlin (besonders descr, des pierres grav, du B, de 
Stosch par Winckelmann, J7or. 1760. 4. bearbeit, von F. 
Schlichtegroll, Nürnb. 1793 — 1805. II. 4. Leyezow in d. 
Amalth. II.) und Wien (Eckh el choix desp, grav, du cabinet 
imperialy fTerme 1788. /.) , England, lyenig katalogisirt , Nie- 
derlande (de longe noticcy jF/av<! 1823 , 24.). Ausgezeichnet 
der Camee- Gonzaga (V^isc, iconogr, pl, 53.), die Wiener gem~ 
ma Augusta (JS,cV.h, pLl. beide Meyer Taf. 14.), derPariaer 
achaletTiherianus(J\[ongez icon, pL26.), der Niederländ. Sardo— 
■jf nyx (ih, pl, 29.), das Mantuanische GefäTs zu Braunschweig ; 
die zwei ältesten Gemmen bei Stosch, Winck. III, 200. fg. 

Von der künstlerischen Seite hat die Münzen zuerst W^ in — 
ckelmann („weiter als diese Syrakusauischen M. kann der 
menschliche Begriff nicht gehen“ I. 251. IV. 133. fg.) betrach- 
tet. Eckbel. T, I. C.L. Sti eglitz Vers, 

e. Einrichtung antiker Münzsamnil. L. 1809. 8. Vgl. Meyers 
Kupfertaf. Belege für den alten Stil bei Mipnnet empreinie», 
Meyer Anm. 11. zur Geseb. der Kunst. Böttiger Arch. d. 
Mal. S. 164- Blütezeit Ital. u. Sicil. Münzen: G. H. £[61idtn 
epecimene of anc, coins of M, Graecia and Sicily froM ^ . the 
Lord Northwick , L, 1826, f, Ueberblick M e y e r G. d. K. S. 308. 
ff. L a n d o n numismaiigue du j, AnacharsU , P, 1818. U, Kai- 
aerzeit, Winck. VI, 1. p. 217. 322, 335. Stempelschneider: 
R, Rochette lettre au B, de Luynee eur les graveure des mon— 

naiee Greegues y P, 1831, ^ • 

5. C. Dati della pittura anticay und, vite di pittori anti,^ 
«•hl, PVr. 1667. 4. I. Scheffer grapUcty iVon/n 6. 1669. 8, 

H. 
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n. luniiiB de pictura vrtl, (lß3’7.) J?o/»ro<J. Ifi94.y. Caylus 
in Mem, de V Ac. de» Inter. T, 19. 25. 30. D. Durand hUt. de 
la printure ancienne , extraiie de l’/ttsl. de Pline l. 35. Land. 1725. 
1752./. Hirt drei Vorle». Merl. 1799. 1802. Riem 1787. u. 
Gru n d 1810, 11. L e r etque in iVf/m. de 2'/n«r. /. Bötti- 
ger Ideen zur Archäologie d. Malerei, Dresd. 1811. I. 8. Be- 
lege des ältesten Stils, drei Kupfer b. II'alp.Mem., Müll. 
Archäol.' 99. u. Taf. 3. Böttig. Andeut. S. 33. Arch. d. 
Mal. S.161. fg. C/. Quintil. X, 2, 7. XI, 3, 46. Versuche 
die Delphischen Gemälde Folygnots zu restauriren ; F. u. I. 
Riepenhausen 14 Bl. Gott. 1805. (mit Göthes Kritik ror d. 
Jen. L. Z. Juli dess. J.) ders. peinture» de Polygn. 1826. Anspie- 
lungen Ton Aeschylus, Agam.'iAn. £um. 50. Darstellung 
der Fortschritte in der Malerei, Meyer Gesch. d. K. S. 143. If. 
Flut, de glor. Aih. p, 346. A. xal ’AnoXloSio^ot 6 (loy^dgio!, 
äv9f(önoiy n^ÜTo; i^evfuy fi9ofdy xal änd/fiaaiy axiät, 'A9t]taiot 
^y. Gemälde auf Holz, Böttig. .S. 282. fg. , ältere Wandma- 
lerei geht nicht aus Fausan. VII, 22, 4. herror. Strabo 
XIV. p. 637. *ol TO "Il^aioy , äf)(aToy ie^oy , *ol reü( piyaf , Sf 
yvy niyaxo&tjxi) iaxC di toC nXij9ovt xiäy iyraS9a xetptywv 

myaxuy äXXat myaxoS^xat. Vgl. Böttiger S. 119. Technik 
(Flat. J?fp. IV. p. 429.), Win ck el m. V. 193. ff. Frage we- 
gen der Ferspektire, Schneid. Jiel. phy». Anm. p. 262— 66. 
Böttig. S. 310. ff. Die Stellen (II e i n d. in PI. Theaet. 154.) 
geben auf Bühnenmalerei. zurück. Wichtig Quintil. VIII, 5, 
26. Nee pietura, in ipin nihil eireumlitum ett, eminet. ideor/ue 
artißce» etiam cum plura in unam tahulam opera contulerunt, 
fpatii» ditiinguunt , ne umbrae in eorpora cadant: mit Rücksicht 
auf die linearen Felder und Akte grofser Gemälde, Böttig. 
S. 312. fg. T ö 1 k e n über d. Basrelief S. 86. ff. u. über d. rer- 
sebiedene Verhältnifs d. antiken u. modernen Malerei zur Foe- 
sie, Berl. 1821. Karikaturen, Winck. V. 501. Römische 
Zeit, Pli n. 35 , 37. .Sed nulla gloria arlificum e»t niti eorum 
qui tabula* pinxere ; eoque venerabilior apparet aniiquita». Non 
enim pariete» excolebant dominis tantum [Winck. V. 496.], 
■nee domo» uno in loco mansura » , quae ex incendii* rapi non po»~ 
»ent. — Nondum libebat pariete» tote» pingere. Omni» eorum ar» 
urbibu» excubabat, pictorque re» eommuni» terrarum erat. Cf. 
VitruT. Vll, 5. Arabeske , B ö t ti g. Vasengem. I, 5. Gur- 
litt über d. Mosaik, 1798. u. in s. archäol. Sehr. Malereien in 
und bei Rom : Bartoli le pifture ant. delle grotte di Borna e del 
»epolero de’ No»oni , Äi 1706. Lat. 1738./. Recueil de peinture» 
Bernhardy philol. ^ncyklopädie. 25 
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unt, trouv^e» <1 /?omr, Par, i7S3.f, u. a. Win c keim. V. 158. ff. 
Die AMobrandioische Hochzeit: ron Böttiger it. Meyer, I)icsd. 
1810. 4. Von HerkuTanum u.s. w. f. 42, 5. W. Zahn Wond^ 
gemälde in Pompeji, München 1828. y'. Des$. Ornamente u. a. 
Philotlratorum imagifus, Yasengemälclc : Passer! jiicturae 

jtir, in vasculiity /«. 1767 -~75. Eir, Gr. et Jtom, 

du cah. de IV. Hamilton, JVapl. 1766 — 75. Flor, 1800—3. 
IV. y. Tischbein collect» of trxgraoingi from anc. vascs — 
o/* /^. y/om. JV. 1791 — 1803. IV.y. Griech. Vasengem, m. Er^ 
lauter, r. Böttiger, ’VVeim.'ir 1797— 1800. 8. 3 Heft«. 1. 
Christi e disq* upon Eimtcan vu’ira y L, 1806. 4. disq. upon iht 
painied grce\ vMtSy 1826. 4. Miliin peintures de vu/>is anl, P» 
1808. n. J', Combe dencrlpt, oj anc, tcrracoUas in fhe Erilt^K 
Alu^eum y L, 1810. f, J. Müliogen piuni, de vaxes Greex, Tio- 
me 1813. y. peint. de v, Gr, de la collect, de Coghill ^ R. 1817. _/*, 
A. de la Borde coU, da va(,et Gr. du Comie deLambergy Par, 
1823 , 24. II. y AIu*eum Etrusque du Prince de Cowno : vaeee 
prt'n/« ttvec inscr, Vilerhe 1829. 4. Müller §. 177. u. G. G. A. 1831. 
Werth der Malereien, M e y er zu Winckelm. Ul. 448. If. Ihre 
Zwecke, ßottig. Arch. d.Mal. S. 173. ff. Pouialowsky- Vase. 
Böttiger u. Meyer über d. Rauh d. C!assa«dra, Weimar 
1794. y Creuzer e. aliathen. GefüTs, Lpz. 1832. 8. Paliio- 
graphische Tafel bei d. Annali d. Inxt. T, Ml. 

6. Le Roy obe*. sur les edijiven de*, one, peuplesy P, 17t^. 8, 
Dess. Ec» ruinee deeplun heaux monumens de lu Grecty P. 1758. 
II. y C. L. S tie gilt z Gesch. d. Baukunst d. Alten, Lpz. 1792. 
8. d. Baukunst d. Alten, 1796. Archüol. d. ßauk. d. Gr. u. R. 
Weimar 1801. UI. A. Hirt die Bauk. nach d. Grundsätzen d. 
Alten, Bcrl, 1809. y Gesch. d. Bauk. d. Alten, 1821. 11. 4. 
Dagegen H. Hubseb über Gr. Architektur, 2 Ausg. Heidelb. 
1824. 4. Le Brun th^orie de Carchit. Gr, et Rom,, P, l807. y 
C. A. Rosentbal über d. Entstehung u. Bedeutung d.. arolü*« 
tekt. Formen d. Gr. Berl. 1830. 4. Vit tut mit s. Komuien~ 
tatoren. Winckelmann Anmerkungen uher d. Baukunst d. 
Alten, Werke Th. I. Uekerhliok der BautrUmmer, Müller 
j|. 253 ^260. Sammlungen der älteren Griechischen Baudenk-> 
znäler, J. 42,4. nebst Monographieen Uber Pästum, Sicilien, 
Athen. Korinthischer Giebel, BrÖndsted II. 154. ff. Zur 
Terminologie Böckh Uber /nsrr. n. 160. Theater; Il.C.Ge — 
nelli d. Theater zu Athen , Berl. 1818. 4. K 1 en z e Wieder* 
berstellung d. Toskatiisthen Tempels, München 1821. 4. An- 
sichten der Römischen Bauwerke bei Piranesi, Barbault, 
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(J. 41, 3.), G. A. Gitattani Homa <Utcritla, K. 1805. II. 4. 
friilier A. U e s g o <i e t s /« edifice4 ant. dt Jt. Par, 1682. J", 
Schriften Uber Amphitheater, Bogen, Säulen, Grabmä'ler u. a. 
Monumente in grofser Zahl, ej’, Oherl. orb, ant, p, 116. tqg, 
R. Castell tbe villa» of the ane. illuttr. Land. 1728. Ver- 
schönerungen seit Augustus, Petersen Einleit. S. 82. ff, 

44. Ein mittelbares Gebiet der Kunst umfafst die 
Numismatik, welche mehr den aDtiquarischen Stand- 
punkt der Gelehrsamkeit als die technischen Rücksich- 
ten (§. 43, 4.) zu beachten pflegt. Sie bildet ein 
vollständiges Seitenstück zum historischen Studium, am 
meisten der klassischen Nationen, indem sie die ge- 
schichtlichen , chronologischen, geographischen Kennt- 
nisse, den politischen und religiösen Organismus der 
Staaten , ferner die künstlerische Symbolik und die Pa- 
läographie in authentischen Denkmälern unmittelbar 
und nicht seiten als einzige Quelle begründet und er- 
läutert. Zu dieser Mannichfaltigkeit des unerschöpf- 
lichen Gehaltes kommt eine nie begrenzte Fülle und 
Trefliichkeit des Stoffes hinzu , weicher zwar theilweise 
sich verengt (Seltenheit einzeler Rlünzsorten und für 
dnzele Kaiser und Städte), im allgemeinen aber durch 
immer zuströmende Massen das Alterthum erneuert und 
in sinnlicher Anschauung nahe bringt Daher hat sich 
die Numismatik ein stets reges Interesse und viele ge- 
lehrte Bearbeiter gewonnen; Privat- und öffentliche 
Münzsammlungen von innerem Werth sind, nachdem 
im 15. Jahrh. die Mediceer und mehrere der Zeitge- 
nossen einen Grund gelegt , in aufserordentUcber Zahl 
gewachsen, und der Eifer mit welchem sie betrieben ' 
wurden , veranlafste sogar einen fabrikmäfsigen Betrug 
(Patavini); Kritik, Erklärung und philologische Be- 
nutzung fanden in so w^itläuftiger Empirie den he* 
qnemsten Spielraum , doch ohne strenge Methode. 
Man begann mit der Kaiserzeit , dann mit den Münzen 
der Römischen Republik mehr aus Neigung als mit 

25 * 
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pinktischcni Verfahren; Goltz der zuerst die Theil- 
nahmu für Griechische Münzen erweckte, verwirrte 
durch Unwissenheit und Untreue; seitdem aber Vail- 
lant, Spanlicim, Ducangc neben anderen einen 
grofsen Apparat auf Alterthüiner und Staatengeschichte 
übertragen und Forscher, deren Einsichten auch genaue 
Kupferwerke zu Statten kamen, erlesene Münzen von 
Reichen, Ländern und Städten zusammengestellt hatten, 
durchschaute man den inneren Umläng und die Bedürf- 
nisse dieser zerstreuten Erudition. Doch nur E c k h c 1 , 
welchen Erfahrung, vielseitige Kenntnifs und ndiiger 
Prüfungsgeist aul’ser den Mitteln seiner >'orgänger be- 
günstigten , gelang ein System numismatischer Wissen- 
schaft, worin der Reichthum wesentlicher Thatsachen 
gesichtet und entwickelt, die Gesetze der Beurtheilung 
"und Exegese festgesetzt und angew andt, selbst die Ord- 
nungen und nöthigen Meclianismen zum ersten Male 
geregelt waren. Wichtige Nachträge und Verbesse- 
rungen seines Lehrgebäudes sind namentlich von Ncn- 
mann, Scstini, Mion net ausgegangen. 2. Nach 
einer allgemeinen Eintheilung zerfallen die Fdünzen 
(abgesehen von den §.42,2. genannten Völkern) in 
Griechische, welche von den Freistaaten, den Mace- 
donischen Reichen und den Städten unter Römischer 
Hoheit, am meisten in Asien geprägt wurden, und in 
Römische, des Freistaates •(itummi famüiarum s. env- 
»ulares') und des Kaiserthums {imperaiqriV) , letztere 
häufiger und besser zu Rom als hr den Provinzen gear- 
beitet. Sie bestehen in di el Metallurten (denn die son- 
stigen Massen waren vorübergehend oder fabelhaft), 
am reinsten in Gold und Silber bei den Griechen, am 
längsten in Kupfer zu Rom, wo durch Mischungen 
und Herabsetzung des Münzfufses auch der Geldwerth 
.schwankend und geringer wurde, wie die Alteilliüiuer 
nachweisen/ 'Beim Gufs und Aufprägen des Stenipel.s 
(jnatrix) w ar Eleganz und Ründiing der Arbeit etw as 
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untergeordnetes, notier die kugelaitige (»eslult, der 
dicke Hand, die Vertiefung des Gepräges /«cwä?) 
und dessen Krneueruug (retwsi); liingegeii lieachtete 
man die orthograpliische Korrektheit der Schrift bis 
zum Prinzipat, mit welchem eine fortwährend gestei- 
gerte Nachlässigkeit sich eröffnet; übrigens rastete nie- 
mals die Falschmünzerei, deren vielfache Denkmäler 
(w. peUiculati s. snbaerali') an Gewicht und histori- 
schen Irrthümern ertappt werden. Zur vollständigen 
Verliindung des Bildes mit der Schrift gelangte man 
allmälig; ein schlichter T}'pus auf der erhobenen Vor- 
derseite die Schutzgottheit oder ein örtli- 

ches Sjnibol, reichte hin, die Bezeichnung des Ort- 
namens in archaistischer Schreibung war jünger, wei- 
terhin blieb dem Avers der anerkannte Typus (Götter- 
bild, Kopf eines Hellenistischen Regenten); die Kehr- 
seite bekam Attribute desselben und verwandte Darstel- 
lungen (Röin. V. bigafi und bildliche Anspielungen auf 
Geschichten und Kulte der Familien); die Schrift 
nahm an Ausführlichkeit zu , bestehend in einer kreis- 
förmigen Legende von allgemeinem Inhalt und in hori- 
zontaler, oft auf dem Avers fortgesetzter Inschrift, wel- 
che die besonderen Zcitverhältnisse berührt. Unter 
den Kaisern sind die Felder wie mit Typen (Rüsten 
der Herrscherfamilien und Scenen der kaiserlichen Re- 
gierung) , so mit Aufschriften , Lateinischen und Grie- 
chischen, erfüllt, und deshalb als politische Chronik 
unentbehrlich; dazu kommen Medaillons als Schau- 
stücke nebst den Wiederholungen älterer Kaisermiin^ 
zen (ii. restitiiti); ein allgemeiner Verfall tritt in der 
Periode Galliens ein , als sogar die Münzen des Senats 
und Griechisclier Städte verschwanden; das oströmi- 
sche Kaiserthum bildet einen eigenthümlichen Anhang. 
Hin vorzügliches Geschäft der numismatischen Inter- 
pretation bezieht sich mithin auf das richtige Verständ- 
nifs jener vieldeutigen und nicht selten räthseihaften 
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Typen, dann auf die Auslegung der kompendiären, 
von einem Buchstaben bis zu mehreren Formeln fort- 
schreitenden Aufschrift und der chronologischen Zei- 
chen, wodurch erst ein zusammenhängender Ueber- 
blick der städtischen und öffentlichen Verwaltung, der 
denkwürdigen Begebenheiten und des biographischen 
Stoffes erworben wird. 3. Nicht so selbständis: und 
wissenschaftlich als die Münzenkunde ist die Epigra- 
phik, ein Gebiet rein philologischer Technik und Er- 
kenntnifs. Ihr materieller Stoff gehört dem Bereich 
der Kunst an, insofern der Vorrath der Inschriften 
durch Gebäude, Reliefs, Statuen, Gemmen, Vasen, 
Tafeln in Stein, Erz und anderen Materialien sich er- 
halten hat, und eine Rücksicht auf das Kunstwerk zur 
Prüfung des Alters, der Aechtheit und der Beziehun- 
gen , welche der dortigen Denkschrift zukommen , also 
nur mittelbar und zufällig eintritt. Hingegen erfährt 
sie gänzlich diejenige Methode, welche für die Behand- 
lung der Autoren gilt : sie bedarf eines sicheren und 
ununterbrochenen Textes , der von dem oft verwitter- 
ten oder lückenhaften Original, mehrmals blofs von 
einem und dem anderen, nachlässigen oder diploma- 
tisch gesicherten Apographum abstammt und in allen 
Zeiten, zumal in späten Jahrhunderten und Priratmonu- 
mönten, durch Steinschneider und Künstler verfälscht 
wurde ; diesen gereinigten und divinatorisch ergänzten 
Text hat die Lapidar- Kritik zu bewähren, vorzüglich 
in den Lateinischen Monumenten , welche vielfach von 
Neueren untergeschoben sind; endlich mufs die formale 
und objektive Hermeneutik auf Erforschung und Ver- 
wendung des Inhalts gerichtet sein. Nun erwirbt zwar 
die Numismatik schärfere Beweise, wodurch die An- 
thentie der Exemplare sich festsetzen läfst, sowie sie 
den Studien der Archäologie und Regentengeschichte 
bald allein bald in reicherem Mafse die Hülfsmittel bie- 
tet ; aber die Epigrapbik , ein halb litterarisches Feld 
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der Philologie, befafst nicht nur AVteii und Urkunden 
der Staaten , welche der Form nach und schon wegen 
ihrer Äusfühi lichkeit die Paläographie vortrefflich be- 
gründen, das Studium der Griechischen Dialekte und 
der alten Sprachen bis zu deren Auflösung unterstü- 
tzen, und den lexikalischen Sprachschatz wesentlich 
vermehren, dem Stoße nach eine Menge politischer, 
geographischer, juristischer Nachrichten aufstellen, 
und das Zeugnifs der Bücher bestätigen und mit neuen 
Vorriithen erweitern; sondern sie gewährt auch in me- 
trischem und prosaischem Vortrag einen ausgedehnten 
Ueberblick für die militärischen und gewerblichen Ver- 
hältnisse, die Religion, die Häuslichkeit bis zum Gra- 
be , sie macht auch in einer populären , oft rohen Ab- 
fassung mit den Ansichten und gcmüthlichcn Aeufse- 
rungen des Alterthuins über das Leben , seine Zustän- 
de, Genüsse und Verluste bekannt Indem also die 
Inschriften eine volksthümliche Stufe der antiken Litte- 
ratur zeigen, erscheint noch ihr Ton und Ausdruck, 
welcher gleich einem konventionellen oder Kanzleistil 
sich an schlichte wiederk ehrende Formeln bindet und 
dadurch unter anderem die Kritik erleichtert, hiermit 
in Uebereinstimiuung; woran überdies die V'orliebe für 
Abkürzungen und symbolische Zeichen von Wörtern, 
Zahlen und gröfsereii Wendungen, namentlich in La- 
teinischen Denkmälern, ein nicht unwichtiger Theil der 
epigraphischen Elemente, grenzt. Der Werth dieses 
Fa^es reizte frühzeitig sowohl zu gelehrten Sammlun- 
gen als zur .Anlage von Museen, welche durch Gra- 
bungen, Mittheilung der Reisenden oder selbst durch 
die Gunst der Oertlichkeit zu bedeutendem Anwachs, 
besonders in Städten Italiens, Siciliens, des südlichen 
Deutschlands, in Oxford, in der Schweiz und Rufs- 
land gestiegen sind. Sammler, unter den ersten Cy- 
riacus, Peutinger, lluttich, ergriffen mit Eifer 
und unkritischer Hast , was Zufall , frischer Besitz und 
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fertiger Trug ihnen darboten ; das Verlangen nach La- 
teinischen Inschriften überwog; ein umfassendes Cor- 
pus leistete Gruter, und die Bemühungen seiner 
Nachfolger, vor allen des Reinesius, Fabretti, 
Maffei, Saxe, Marini, beschränkten sich, da 
eine vollständige Sammlung (Muratori) mifslang, 
auf kritische Sichtung und Erläuterung einzeler Ab- 
schnitte. Die Griechischen Monumente dagegen blie- 
ben zerstreut und ohne die nöthige Gewähr, auch als 
vorzüglich die Briten einen wichtigen Apparat gestiftet 
hatten, und es war unserer Zeit Vorbehalten, diesen 
Theil in einem wohlgeordneten und fruchtbaren Reich- 
thum von Denkmälern zu begründen und mit den phi- 
lologischen Doktrinen zu verknüpfen. 

1. F. S chli cb t e groll Gesch. des Studiums d. alten 
Münzkunde I Münch. iSll. 4« u. in Annalen d. ges« Numism. 
L. 1804. 1. Liueratur: Ans. Bandurx hihlioth» numaria (rot 
s. num* Impp.Rom, Par. 1718. II. y.), ed* Fahricius , JSamh, 1719. 
4. 0« Hirsch bibU numiamatica y Norimh, 1760. I. G. Li — 
psii bihl, num, L. 1801. II. 8. Systematisch: A. Augustini 
, diaL Anliq, Ro,in numia veit. (Span. Tnra^ona 1587.), Lat, redd, 
ab A, Schotto , Antu,\%V7,f, L. Sayot diac, aur Ua medaUltt 
ani, P, 1627. 4. Lat. in Graev, Tkea, XI, G. Rink de vet. nu~ 
mtsrn. poientia ti t^ualitatey L, 1701.4. L. lobert /a acience des 
m^datlles y P, 1693. 1715. II. 12, verbessert t, Bimard de la 
Bastle 1739. II. 8. Deutsch r. Rasche, Nürnb. 1778. I. H. 
Schulze Anleii. ». Münzwissensehaft, Halle 1766. 8. F. A. 
Zaccaria ütituzione antiguario - nurnümaiica , R, 1772. Peru 
1793. 8. los. Eckhel kurzgefafste Anfangsgründe d, alten 
Ilfum. Wien (1787.) 8. Doctrina numorum vett. Vindoh. 1792 
— 98. VUI. 4. Addenda i&. 1826. I. Pinkerton estdy on me- 
dah, Z>. 1789. II. 8. Millin introd. d l'Aude des mMatlles, P. 
1796. 8. T. E. Mionn.t descript. de med, ani. P. 1806 — 19. 
VI. SuppL 1822— 30. V. 8. aebst den empreinies ; de la rareti 
et da prix des mid, rom. 1615. D. S e f t i n i elasses gener. geogr. 
^ nunäsm. s. moneta vetus . . . ordine geogr. et thron, dispos. ed. 2. 
Flor, 1821.4. G. I. Kfolb^ tralie tUm. de tiumism. ane. P. 1825. 
II. 8. Hennin manuel de numism. anc, P. 1830. II. 8. PrakU- 
tch. Repertorien: I. C. Raicbe lex. universae rei num. vett, L, 
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1785 — 95. VI. m. 2 Suppl. F. Ue Dominici r«pe;/or/o nu- 
miam, per conoaeere qucilunque moneta graeca , Nap> 1826 j 27. II. 
4. AnweniluDgen } auf Antiquitäten u. Geschichte t Ez. Span- 
heim de uau et praeatantia numiam. antiq. ed. tert, Land. 1706. 
II. /. I o . 0 1 i T a de numm. vett, cognitione eum hist, iungenda, 
in Kapps Redensamml. Or. XIÜ. I. F. V aillant Seleucidarum 
imperium 1681. hist. Ptolem. 1701. numi famil. Bo., numism. 
impp. Bo. U. a. B. R. Green atlaa numiam. de Vhiat. ane. P. 
1829.^. Auf lurisprudenz t 1. G. Ileineccius de U. et Pr. 
vett. num. in für. ed. Göz.PJ'or. 1774. 8. C. F. Ilomm el iuriapr. 
num. illuslr. i. 1763. Nachtrag T. Klotz in opp. numaria i7&7. 
Kritik: y. ßeauyais wie m. ächte alte Münzen T. nachge— 
machten unterscheiden kann, aus d.Frz. Dresd. 1791.4. Christ 
Abh. 8. 167. ff. contomiaii u. a. ^ Eckhel VIII. über Goltz 
ders. prolegg. c.22, 1. Museen: Madrit^ (E. Flor#z m A- 
' dallaa ...de Eapanntt, lidadr. 1757. lll. 4.), Paris (T aillant, 
mua. P. Seguini 1684. I. Pellerin recueil de med. 1762 — 67. 
m. Suppl. X. 4.), Rom (F. Buonarroti oaaervax. aopra al- 
cuni medaglioni ant. B. 1696. 4. R. V e u u t i ant. num. ex Mua. 
Albani in Vat. hibl. tranal. B.ilifd.f. Numopkylacium B. Chri- 
atinae, Hag. 1742. y.), Florenz (Gori ant. num. in thes. ducia 
£/r. FZor. 1740. III./. f 'aiUan/, E c k h e 1), Venedig (iWus.TÄm- 
poli ant. num. P~. 1736. II. 4. Mua. H. Arigonii , Tarvia. I74l — 
59.1V./.), Sicilien (D oryi llii 5icu/a, 1764./. Princ. 
di Torr em uz z a ue//. nummiSieil.Panorm.VlSi.J. m. Suppl.), 
England ^Mua.lliihteriani n. vett. deacr.auei. C. C o m b e , Aond. 
1782.4. Mua.PembrocXiani n. ant.n^.W.^. F.Wise n. ant. 
Bodlti. Ox. 1750./. F. Ilaym H teaoro liritannieo, A. 1719. II. 
4. Thesauri Britannici partes II. cur. Khell, findob. 1763, 
65.), TVien (Eckhel catal. 1779. f.y , Gotha (C. Liebe Go- 
tha numaria, Amat. 1730./. Schlichtegroll hist, numothecae Goth. 
1799.8.), Berlin (Beger). Museographische und yerwandte 
Schriften : Du F r e s n e hiat. Byz. ex numia , Par. 1682. /. F. 
Mediobarbi Impp. Bo. num. Mediol. 1683./. A. Morelli 
famil, Born. num. Amat. 1734. II./. thea. num. Impp. Bo. ib, 1734 
— 52.111./. Werke y. E. Frölich u. I. Khell. Eck^el 
numi veterea aneedoti, Pünd. 1775.4. aylloge n. u. aneed. thea. Cae— 
sarei, 1786.4. Fr. Neumann pop. et regum numi vett. ined. 
Vind. 1779 , 83. II. 4. Sestini lettere e diaa. numiam. Milano 
1813 — 20. IX. 4. u. e. Cousin^ry. Paläographie der Grie- 
chischen Münzen, Eckhel prolegg. p. CH''. Taf. (Rasche) 
Lex. abruptionum numiam. Born. Xorimb. 1777. 8. 
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3. F. A> Zaccaria isiituicione aniiquario lapidaria o sia 
introd. allo studio delle aniicheLat. itcriäoni, K. 1770. Ven, 1793. 
8. Casto Conzalez intiit, antiq. lapidariat iraduc. de la 
lengaa lose. Madr. 1794. 4. Fr. Oudendorp de vett. inecr. 
uau, LB, 1745. 4. Streit der Epigrapliiker u. Numismatiker, 
F a b r i c. bibl. antiq, p. 784. F. L e b a s eur Vutilite qu’on peut 
^ retirer de U Jpigraphie' pour V iTiteUigence de» auteur» anc. Par, 
1829. 4. Maffei lettera binter Zace, ed. Z.p.iSil, »qq, Dess. 
artia cn't, lapidariae quae extant ed. Donatu», Lucae 1763. y. 
Formelwesen: S. A. Morcellu^ de etilo inser.Latt.ILi.190, 
Fatau. 1819. IV. 4. Sprachsebatz : E. Campolongo lithole- 
xicon, Ifeap, il&i, i, Fo reell, teix, praej. p.yiW. »qq. IVlo— 
dsrne Praxis: O. Boldoni epigraphiea, Aug, Peru». 1669. jT. 
G. Buganza Vepigrafia o sia Varte di eomporre lei»er. lat, 2. 

. ed. Munloual808.8. Orthograpbie, Norisii diss-IV. in Cenat. 
Pis.T'en.iOSl. Kompendien: auTser Nicolai, Maffei, Cor — 
aini, Gerrard (s. {.10,5.) I.D.Coleti notae et eiglae, quae 
in numia et lapidibu» ap, Ro.' obiinebant , Pen, 1785. 4. u. G. P 1 a — 
centinus de tigli» vett. Gr. Rom, ilSl , 4. Klassen: metri- 
sebe, in beiden Anthologieen , I. B. Ferretii muaae lapida- 
riae antiq, in marmoribu» earmina , Rom, 1672. f. F. M. B 0 n a— 
dae collectio vett. poet. inseriptt. R, 1751, 53. II. 4. Urkunden, 
die namhaftesten b. Beck Arcb. 5. 108 — 113. in juristischer 
Hinsicht (Zimmern Gesch. d. B. Piratr. §.3.): E. Spangen- 
b e r g iuris Rom, tabulae negotiorum solemnium L. 1822. 8. u. 
Antiq. Rom. monumenta legalia ex advers.J^. G. Hauboldi, Be- 
Tol. 1830. Agonistisebe , 0. Falconerii inecr. athleticae Gr, 
et L. Rom, l668. 4. in Gronr Th. VIII. Sammlungen (zu deren 
Geschichte Cb ri st Abb. S. Il8. ff.): Cyriaci Anconitani 
epigrammata, », a. et l, Rom. 1749. y. M. Smetii Inser. ant,, 
acc. auetarium a I. Upsio, LB, 1588. f, Inecr. ant. totiu» orbi» 
Rom. in eorpu» red. e. indd, (^ScaligJ ) , cura I. Gruteri, Ilei- 
delb, 1603. Il.y. curi» Gudii et Graevii c, praef, Burm.Amst. 1707. 
Norisius. Tho. Reinesii eyntagma inecr. ant. L,i98%. f. 
R.Fabretti inser. ant. expl. R. 1699. y. G. Fleetwood 
inecr. ant, »yüoge, Lond,i69l.8. A.F.Gori iruer. a, quae ex- 
tant in Etrur. urbibite , Plor, 1727 — 44. III. y. Ei, inser. a. Do- 
nii, FL. 1731. f. M. Gudii A, I. ed, Ilesael, Leov. 1731. f, 
L. A. Muratori nov. the». vett, inser, JWedioZ. 1739— 42. IV. y. 
Suppl. T. Donatus, Zur. 1765 — 75. II. y. Kritiken Ton Dor- 
▼ ille, Hagenbueb epp, epigraph. Tig. 1747. 4. Saxe pe- 
rieulum animadv. L, 1746. 4. u. »eholia ad Murator, in Act, Suc, 
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Trai. T. /— in. 1793. tqq. C h i s h u 1 1 1728. P o c o c k e 1752. 
Ma z o c ch i 1754. Chandler 1774. G. A. O derici i/» 
iti9cr, ei num, ^om» 1765. 4. M. Faciaudi monum, Peloponnes 
” «la, 1761. 11. 4. de decretia Athen. ,f uud^ monum. 

Gr. ex mus. Nanii^ P, 1785. 4. mon. Gr. et L. ex m. Naniiy R» 
1787. 4. G. Marin] iscriz. antiche delle ville Alhaniy K. 1785. 
4. Gli atti e monum, defrat. Arvali^ 1795. II. 4. Inschr. Sici^ 
lienS} Torremuzza 1784.^1 A. Böckh corpus inacr, Gr. 
Jßerol, 1828 — 32. I. II, l.y^ Osann. 2uancl.e. I. C. Orellii 
inecT, Lat. collectio^ 7ur«1828. II. 8. 


IX. Die Litterargeschichte der Phi- 
lologie. 

45. Die Litterargeschichte oder biographische 
Darstellung der Philologie besitzt aufser dem allgemei- 
nen Interesse, welches die Gelehrtengeschichte jeder 
'Wissenschaft selbst in der Auflösung von Besonderhei- 
ten und zufälligen Thatsachen erregt, einen eigen- 
thümlichen Werth und Mafsstab. Zwar in ihrer äufse- 
ren Erscheinung gleicht sie den sonstigen Historien der 
Erudition: man bat hier Gruppen von überlegenen, 
nüttelmäfsigen und dienstbaren Männern zu behandeln, 
die durch den Sinn ihrer Nationen und Zeiten bedingt 
anfangs locker aus einander gehen , dann sich um den 
Mittelpunkt der talentvollsten Geister sammeln, und 
nach Festsetzung einer Technik vereinigt oder zer- 
streut die wissenschaftlichen Aufgaben, Richtungen 
und Zwecke verfolgen. Nur die Kenntnifs der Indivi- 
dualität, der Denkart und charakteristischen Studien, 
weiche blofs aus dem Zusammenhang und der unpar- 
teilichen Beachtung von Thätigkeiten , Verhältnissen 
der Oeflentlichkeit und stillen Gewohnheit und von be- 
deutsamen Sittenzügen erlangt wird , ist für die meisten 
PhUologen im Rückstand. Wenn man aber, abgese- 
hen von dieser äufseren Aehnlichkeit, auf dem jetzigen 
Standpunkt die Vorgänger überblickt und gleichsam in 
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ihren Werkstätten besucht, so gewährt der Reichtbum 
ihres mannichfaltigen Wirkens und Strebens ein beleh- 
rendes Schauspiel : nicht nur wegen de» stetigen Fort- 
schritts, der sich von den Schöpfungen jugendlicher 
Kraft bis zur reifenden Wissenschaft hinzieht, sondern 
auch wegen des propädeutischen Nutzens , weil die Bil- 
der der Master und fähigsten Köpfe, die Erkenntnifs 
ihrer Methoden, Leistungen und Irrgänge, das An- 
denken sogar von genialen Worten und Ansichten auf 
einem Gebiete, welches jeder von neuem gewinnen und 
allein im Bewufstseio der bisherigen Erfahrungen for- 
dern mufs, erleuchten, befruchten und warnen wer- 
den. Gegenwärtig bedarf es noch vieler und mühsa- 
mer Vorarbeiten, um die Anschauung und Benrthei- 
lung der verdientesten Alterthumsforscher zu sichern; 
der historische Stoff ruht zerstreut in Briefsammlungen, 
Zeugnissen der mitlebenden', litterarischen Denkwür- 
digkeiten und nicht selten in verschollenen Monogra- 
phieen; eine Grundlage der Kombination und Kritik 
bieten aber die dgenen Werke der Gelehrten dar, de- 
ren Schätzung einzig von dem umsichtigen Verstand- 
nifs ihres Jahrhunderts , ihrer Mittel und geistigen Stel- 
lung erwartet werden darf. 

lieber Gelehrlengeschichtc L e i b d i r Ot. Hanau, p. 74. 
T. Savignj Gescb. d. B. B. IV. äinleiluDg. Aeltere Schrif- 
ten Ton allgemeinerem Umfange: C. Gesner hiblioiheea vni- 
ueraalii, Tut. 1545. jf. JReineaii Eponymulogicum , s. Wolfa 
Anal. U. 256. ff. P. B ayle dictionn. hist, et crit. Rotierd. 1697. 
II. f. jtmet, 1730. IV. Deutsch t. Goltsrhed. Tho. Pope- 
Blount Centura eelebriorum auctorum, Land. 1690. J". Morhof. 

B. Hederich notiiia auctorum antiqua et media, Wittenb. 1709. 
1767. II. 8. Neue Anordnung : C.A. Hcumann consp. reip. litt. 
Hiznnpv.1718. cur. Eyring ib. 1791—97. II. nach s.Plan Bougind 
Handb. d. allg. Lgesch. Zürich 1789. ff. VII. 8. I. B.Mencken; 

C. G.Iöcher allg. Gelehrten - Lexikon, Lpz.l7ö0.1V.4. nnrol- 
lendete Forts. ▼. Adelung. I.P.Niceton m^m.pour »trv.Al’hiat. 
de» kommet iUuatrea dant la rep. des lettre», P.1727^— 45. XLllI. 12, 
Deutsch HaUai758.ff. 24Bd.8> 1, A.Fabricius Abrifs e. allg. 
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Hist. d.'GoIeTirs. Lp*. 1752. III. 8. P. Marchand dict. hUio- 
riquej 7/a^. 1758. \hj'. Hauptwerk Saxe Onomasi. (J. 31, 2.) 
von P. IIL an. Eichkorn. Biographie universelle) 
Par. 1809. ff. 

Im Besonderen: Vilae selectorum aliquot viVon/m, Lond* 
1681. 4. Jiiographia Briiannica^ i. 1747— 66. VII. y. I. Ni- 
chols literary ane^dotes of tht 18. Century^ Deutsch v. Bam*- 
berger, Berl. 1786. II. 8. Reufs d. gelehrte England, Berl. 
1791— 1804, 111, 8. A. Fabroni viiae Italor, qui saw, XVIf, 
et Jloruenintf Pis. 1778. sqfj, XX. 8. ScaevoliTeSam- 

marthani elogia Gallorum aaec, XVI. doctrina illusiriumy Ptct, 
1398. 12. ed. Heumann, Isen. 1722. 8. Val. Andreae bibL 
Belg. ed. nov. Lovan. 1643. 4. 1. F. F Oppens hihliotJi. Bel-' 
gica uftque ad a, 1680. Brux, 1739. II. 4. I. N. Paquot rnem. 
p. aerv, ä VhUt, litt, des paya^has , U^ge 1763. Hl.f. C. Bur- 
in an ni 'Fraiecium eruditum, Tr. 1738. 4. C. O. Ha rl es de 
vitis philotogonnn jjoaira aetate clansa. Z>rem. 1764. 1770. 8. Ab- 
rifs b. Wachler Handb. d. Gesch. d. Litt. IV. S. 9 — 75. 
Miszellen: uina, s. Catal. Bibi, Bünav. /, 2. p.,1735. aqq. A. 
Baillet jugemena dea savana aur lea principaux ouvragea des ' 
auteurs , Par, 1685. /X. 12. rev, par B. delaMonnoye, 1722. 
VIII. 4. "W. Beloe anecd. of liieraiure and scarce hoohs , L, 

1807.77.8. u. a. P. Burmanni sylloge epistolarum , LB.V727. 

7’'. 4. Sylloge nova epp. varii argumenti , Norimh, 1760, 61. /7. 

8. P. Alcy onius de exilio (f^en, 1522.) ei aJii de infeliciiaie 
litierat. ed. J\/Tenc}.eny I, 1707. 12* Boissard Iconea viror. il’^ 

' luslr. Trcf. 1597 — 99. IV. 4. Bracker u. a. 

2. Als die schlichtesten Grenzpunkte dieser Litte- 
rargeschicbte lassen sich die Namen Petrarcha, 
Scaliger, Bentley und W o 1 f bezeichnen. Die 
Erneuerung der philologischen Studien ist das Ver- 
dienst Tpn Petrarcha, welcher aus reiner Begeiste- 
ning in einer mehr politisch als wissenschaftlich regen 
Zeit die vergessenen Lateinischen Autoren zu sammeln 
und für Berichtigung des Süls zu benutzen anfing, und 
die Griechische Sprache, deren Kenntnifs er vom Mönche 
Barlaam empfing, mit unermüdlichem Eifer empfahl, 
obschon Leontius Pilatus ohne dauernden Erfolg 
zum Lehrer derselben bestellt wurde; sowie er eine 
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gleite Liebe den Kunstwerken widmete ^' und die Be- 
sten Italiens , vorzüglich durch den Ruhm seiner Dich- 
tungen, mit warmer Empfänglichkeit für die Formen 
und Charaktere des Alterthunis erfüllte. Von ihm auf- 
gemuntert wirkten in engeren Kreisen, besonders zii 
Florenz Boccaccios und Johann von Raven- 
na, mehr durch lebendige Mittheilung als Gelehrsam- 
keit, während die Ankunft einzeler gebildeter Grie- 
chen den keimenden Geschmack am Klassischen zur 
allgemeinen Blüte ent^vickelte. Diese Männer welche 
mit dem Schlufs des 14. Jahrhunderts fast zufällig in 
Italien zu verkehren begannen , seit der Auflösung des 
Byzantinischen Kaiserthums aber in gröfserer Zahl 
dorthin wanderten , seltener nach Frankreich zogen, 
übten einen woblthätigen Eindufs durch Unterricht in 
den grammatischen Elementen, Auslegung von Auto- 
ren, Herstellung der Platonischen und Aristotelischen 
Philosophie, Verbreitung von Abschriflen, zulet^lt 
durch Rezensionen der langsam geförderten Griechi- 
schen Drucke. War sie selber unter anderen Verhält- 
nissen zu leisten nicht vermocht hätten , da sie weder 
schriftstellerische Kunst noch tiefe Kenntnifs oder eine 
■ dutx>hgängig tüchtige Persönlichkeit besafsen, das er- 
setzte die lebendige Gesinnung und Thätigkeit der Zeit- 
genossen, der Wetteifer von Fürsten, Staatsmännern, 
Gelehrten und Jünglingen , welche die beiden antiken 
Litteraturen mit unersättlicher Lust umfafsten und die 
Hülfsmittel dieser Studien in rastloser Betriebsamkeit 
vereinigten. Yor allen Edlen welche damals die Wis- 
senschaft mit freisinnigem Aufwand pflegten, haben 
hier in unsterblicher Geistesgröfse die Mediceer 
gefördert , die Florenz durch eine beträchtliche BibUo«' 
thek (nach den Anfängen von Colucdo und Niccoli), 
umfassende Kunstsammlungen , vorzüglich aber durch 
den Bund genialer und philosophischer Humanisten' 
(Platonische Akademie) verherrÜcbten ; nächst ihnen 
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die Plibste, Nicolaus V. mit seinen Nachfolgern, 
deren Bücberschatzc , Museen und Gelehrten vereine 
seit der Mitte des 15. Jahrhunderts einen noch höheren 
und dauerhafteren Grad der Vollendung erwarben. 
Eine solche Fülle von Belohnungen und von lockenden 
Gelegenheiten, in den ansehnlichsten Städten auf Lehr- 
stühlen und durch Schrift zu glänzen und für die libe- 
ralen Absichten der Grofsen mitzuwirken, setzte die 
wachsende Zahl und Fertigkeit der Alterthumskenner 
in lebhaften Schwung. Codices wurden in immer grö- 
fserer Menge, besonders durch Poggius und Phi- 
le Iphus hervorgezogen, durch Abschriften (§. 10, 6.) 
Tenrielfaltigt und einer kritischen Rezension unterwor- 
fen ; die Texte durch fafsliche Kommentare und Ue- 
bersetzungen (die letzteren aus Griechen am eifrigsten 
zu Rom, aus Römern in Frankreich betrieben) dem 
Verständnifs näher gerückt; die Lateinische Gramma- 
tik und ein Theil der Alterthümer durch Observationen 
und Monographieen begründet, noch praktischer aber 
in den emsigen , gediegenen , oft meisterhaften Darstel- 
lungen der Stilistik (§. 30, 3.) behandelt: was aber 
der Zusammenflufs so vieler Kräfte bisher gleichsam in 
den Grenzen einer gleichgestimmten, durch mündli- 
chen Verkehr bewegten Gesellschaft beisammenhielt, 
drang seit Erfindung der Buchdruckerei in jeden Kreis 
der Oeffentlichkeit , auch über die Alpen hinaus, und 
gewann statt des individuellen Enthusiasmus und der 
äufseren Gunst eine selbständigere, vom Buchstaben 
bedingte Technik. Hierdurch stieg die Menge der 
Kritiker, Kommentatoren, Latinisten und gelehrten 
Typographen ; aber niemand ragte durch ein höheres 
Mafs an Wissenschaftlichkeit und Erudition unter den 
Zeitgenossen hervor. Die Nachbarländer standen noch 
in den Anfängen; Paris hatte nur die ersten Unterwei- 
sungen durch einige Griechen und Italiener empfangen ; 
die Deutschen waren , nach den unablässigen Bemühun- 
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gen der Schulmänner und ihrer Beschützer in Deven- 
ter, Schietstadt, Münster, Wien, vorzüglich der ein- 
flufsreichen , zum Theil in Italien gebildeten Männer 
Agricola, Celtes, Reuchlin, Peutinger, 
Pirckhaimer, wenig vom Adel unterstützt und desto 
nachdrücklicher von mönchischer Barbarei gehemmt, 
wesentlich mit Verbesserung der Schulen und Schul- 
bücher, Beschränkung der Vorurtheile gegen das 
Sprachstudium und Stirtnng litterarischer Vereine be- 
schäftigte Italien blieb der Sammelplatz der alterthüm- 
liehen Kultur. 

Im allgemeinen Apost. Zeno disteriaxioni T'osäane, 
1752. II. 4. Heeren Geseb. d. klasa. Litt, im Mittelaller, 
Gott. 1797 — 1801. 1822. 11. 8. Ruhkopf Gesch. d. Erzielt, in 
Xeutsclil. S. 205. IT. Griechen : H. H o d i u a de Graecis iUuttri— 
hut J: Gr, litterarumque humaniorum inatauratorihua , ei. Tebb, 
Land. 1742. 8. F. Börner de doctia hominibua Graecia liu, Gr. 
in Jlal. inaiauraioribua , Lipa. 1750, 8. Meinersu. Spittler 
neuer Gotting, hist. Magazin lU, 1. Lebensbeschr. berühmter 
M. aus d. Zeiten d. Wicclerherstell. d. TTiss. Zürich 1795. III. 
8. Schöll G. d. Criech. Litt. III. 501 — 532. 

Fr anc. P e tr arch a geb. 1304. 1374. Ital. Poesie, Lat. 
Gedichte, worunter Scipio, prosaische Dissertationen 'und 
Briefe ; hiet. lul. Caeaaria ed. Schneider , L. 1827. Opp. Boa, 1496. 
f. 1581. 11. De Sade mrmoirea , Amat.nO^. III. 4. Deutscher 
Auszug Lemgo 1774. III. 8. Io. Boccaccio 1313 — 1375. 
Ital. Vi'erke, Lat. Eklogen und antiquarische Kompilationen. 
G.B.Baldellt vita di B. Firenze 1S06. 8. B a r la a m f 1348. 
Griech. Xoytarut^ und Lat. Ethik ; Leontius f 1364. Lat. Ue- 
bers. Homers (Jlody p. 10.) : Petr, Epp, X/, 9. Boce. geneal, 

deor. XV, 6. 

Manuel Chr 3 rsolüras Lehrer zu Florenz 1397. 1415. 
ifunripartt (§. 23, 2.) u. Briefe, I. Andreaii aiucd. Gr, et L, 
Arnp. 1816. p. 46. sqq. Theod. Gaze zuBom, +1478. 

Vehersetzer von Schriften des Aristoteles u. a. Griechen (_Hody 
p. 70. 94. sq.) , und TOn Cic, Cato, Laeliua , Somn. Scip., Gram- 
matik $.23, 2. Georg. Trapezuntius 1396— 1485. lieber— 
Setzungen, polemische und Termisebte Werke (JUody p. 110. 
aijtj.'). Lat. Rhetorik. Kardinal Bessarion v. Trapezunt 
um 1472. NachlaTs zu Venedig, Uebersetz. von Ariatot.Metaph. 
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«. Xenoph. Mem. , l. IV. in Piatonia calummaiorem , kirchliche« 

«I. a. , inedita bei Hody p. 173. aqq. A. Bandini dtV. tt rej. gntia 
Be»$. Rom.'ilTJ , Io. Argyropnln« in Florenz, + 1486. 

Uebersetzer des Aristoteles. Vorübergehend Gemistu«'«. > 
I Pletho um 1433. Demetr. Chalcondyles zu Florenz 
+ 1510. Homer, Isokrates, Suidas, l^mTqpata. lo. Andre- 
nicus Callistus in Florenz , Aristotelikeri Gongt. La- 
scaris zu Mailand und Messina, + 1493. tqmrqpma 23, 2 
I a n u s L. in Florenz , Vorsteher dea gymnaaum Mediceum- zu 
Rom (einer s. Schüler Matth. Deyarias)^ in Paris, +1535. 
Herausg. y. 5 edd, pr. in Kapitälern. Marens Musurus Cre- 
(msia Erzbischof + 1517. Gehülfe des Aldus beim Hesjrchius, Pla- 
to, Schol. Aristoph. n. a. Zacharias Kalliergus (~gu) 
um 1500. Etym. M. , Pind. , Theocr. n. a. Unter allen der jüng- 
ste Franc. Portus zu Genf 1511 — 1585. 

loh . Malp eghi no yon Rayenna um 1400. Oie Flo- 
( rentinischen Kanzler Coluccio Salutati (Epp.y und N j c c 
Niccoli.' Oie Mediceer; Rtascoe; Sieyeking Gescb. d 
Plat.Akad. zu Flor. Gott. 1812. Leon. Bruni Aretmut 1369 
— 1444. Uebersetzer, Historiker, Bpp. Ambrosius Tra- 
( yersari + 1439. Bpp- ‘d. Mtkua, Flor. 1759. Il.y. Verbrei- 
ter des Griechischen durch Lehre, codice» und Uebenetzungen ■ 

G. G uarin i + 1460. Io. Aurispa + 1459. Franc. Phi- 
lelphus 1398 — 1481. Ueberselzungen (Cyrop.), Poesieen 
Episteln (fVor. 1743. 8.) Boamini vila diFiltlfo, Mil. 1808. III. 

8. Thorlaciu» Opp. II. n.'i. Dessen Gegner F r. Po ggi o Br ac- 

ciolini 1380 — 1459. Entdecker yonLat. eodd. (Fahr. B. L. 

15.), Uebersetzer (,Diod.), rüstiger StiUst. Poggiana, Amat.1720. 8. 
Sallaigre mem. de litter. II, 1. fF. Shepherd the Ufe ofP. Lioerp. 
1802.4. Ital. y.ron«Z/j,Plr.l825. II. 8. Der polemische Gramma- 
tiker undKritiker Laur.Valla + 1457. Ueber«. desHerodot und 
Thucjdides, Elegantiae §.23, 2. Drakenb. Liv. praef. T.FII, 

I. A.Campanus + 1477. Lat. Stilist undKritiker; epp. et poem. 
ed. Menclie, L.1707.8. Latinisten; Domit. Calderinus+1477. 
Chr. La ndinus 1424 — 1504. (Horaz, VirgU, diepp. Camai^ 
dulenaeiy Nie. Perottus + 1480. (Uebersetzungen , eornu- 
copiae §. 26, 4. Phäurische Fabeln) Georg. Merula + 1494. 
Kritiker und. Kommentator. Hermol.Barbarus 14|54 — . 
'1493. Uebersetzer ,''Plinius, Mela. lo. Calphurniu« *um 
Tcrenz; Stilist undKritiker M. A. S ab elli cus + 1506. IVelt- 
<*' gUschichte ; lul. Pomponius Laetus od. Sabinus, Vir- 
' !gil. In Florenz Angelus Politianus 1454—1494. Leh- 
Bernhardy pliilol. Encyklopüdie. 26 
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re», Kritiker 2.)» Uebersetrer (Jlerodian.y «ncl Stilist 

im Ilal. und Lat. ISasAibi.f. MencleniUiis^t.Kolit. L.iläd. 
4. Cnd Martilius Ficinus 1433 — 1499.' Neuplaloniker 
(J'lato u. Plotin.'), Opp. Hat. J561.y. Cörsü J-'. l'ic. ed. Jian- 
dini , PUac 1771. 8. P. BeroalUus I. 1450—1505. (§.30, 3.) 
Kritiker u. Erklärer; Beroaldus M. -{“ISIS. Tadtun. Griech. 
Lexikograpbeq Io. Crastonug (Lex. « J. Accuraiua 1480. und 
im Auszuge) und Varinua PhaTOrinus:Camers + 1537. 
Eclogae (<d. Dindoif) und dietionarium {. 26, 4. 

• Deutschland: Erhard §.5,1. Wassenbcrgh de Jia- 
ventria erudilionie in Jlelgio mdtre , Dev. 1768. 4. Bud. Agri — 
cola (Hausmann) zu Bäfrien geb. um 1442. Lehrer in Ileidel- 
. berg, i" 1485. Philosoph undiDebersetzer: lucuhrationea , Co- 
lon. 1539. II. .4. Tretling K. Agric. Groning. 18^. 8. Com-. 
Celtes aus Franken 14.59 — 1508. Latinist, Herausgeber Soiii 
Ugurinua u. Roswitha j Stifter TOn Socielälen, E.'Kliipfil de J'. 
rt Scr. Cell. ed. Zell, J'riburg. 1827. 4. 1 o. R e u c h 1 i n (^Capm'o) 
geb. in Pforzheim 1455. f 152». zu Tübingen auch. für Griechi- 
sche Studien iXenopk. u. Uebersetzungen) wirkend; voeahu- 

larius Latinus , brevUoguus , Ras. iilS. /. Mayerhnf/ R.'JitrX. 

1830;' Für alte Mathematik Io. Regio niontanus (Müller) 

1436 1476. Conr. Peutinger in Augsburg 1465 — 1547. 

.Sammler und Forscher ron Allerthüinern , inseriptt. Rom. 1520. 
1590. tabula, lornandes tf. Diaeonus, Ilompollo. Lotter hist. 
Peut. E. 1729.4. auctioT c. f'eith, Aug. 1783. 8. Wiiibald 
Pirckliaimer in Nürnberg 1470 — 1530. Uebersetzungen ans 
Griechen (Xcti. //eW.). Opp. ed. Goldast , Frr/. i6i0. /. Cam- 
pe z. Andenken P. Nürnb. 1828. 12. 

Xypographie §< H, 2., Erster Griech. Druck C. Laaearis 
erotem. hdediol. 1476. 4. 

3. Seit den Anfängen des 16. Jahrhunderts ge- 
wann die Philologie ebenso sehr an aufserer Verbrei- 
tung als ihr geistiger Umfang, nachdem der jugend- 
liche Rausch vor einer praktischen Betrachtungsweise 
gewichen war, durch Nationalität und wissensebafVii- 
«he Interessen sich verengen mufste. Man gestaltete 
zunächst in Italien statt der früheren subjektiven und 
zerstreuten Richtungen einen gelehrten Beruf, der je- 
doch weder der öifentlichen Gunst und Auszeichnung 
entbehrte, noch die geschlossene Regel einer Schule 
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kannte ; die Latinisten welche die Thätigkeit ihrer Vor- 
gänger bis zuiu Gipfel der Cicuronianischeii Manier 
fortsetzten (§.30, 3.), gaben dem Formalismus ein 
entschiedenes Uebergewicht , ohne die Forschungen 
der empirischen Grammatik zu heben ; und hiermit ver- 
einte sich das antiquarische Studium, bald durch die 
Lust zudi Sammeln bedingt, bald in freisinniger An- 
schauung des antiken Lebens geübt und auf Kritik und 
Hermeneutik übertragen , dessen edelste Repräsentan- 
ten Manutius, Sigonius und Victorius sind. 
Mit dem Ende des Jahrhunderts erlosch das Talent und 
die Vorliebe für Lateinische Darstellung, und an ihre 
Stelle trat weniger die beschränkte Kritik der Römi- 
schen Autoren und Sprachkunst als die Betriebsamkeit 
in Erläuterung der Denkmäler und Alterthümer, wofür 
die Oertlichkeit einen unerschöpllichen Stoff gewährte; 
Plan, Methodik und vorzüglich ein leitender Mittel- 
punkt wurden vermifst. und ein unmittelbares Eingrei- 
fen in die Fortschritte der Philologie blieb aus. Den 
Mitgliedern der Italienischen Partei schlossen sich am 
meisten einige Spanier an, welche der realistischere 
Seite des Faches Raum gaben. Während kaum die 
philologischen Elemente bei den Engländern hafte- 
ten, drang in Deutschland das Studium der alten 
Sprachen und Schriften immer sicherer durch. Es ge- 
lang endlich dem glänzenden Vereine wissenschaftli- 
cher, von Italien angeregter Männer, unter harten 
Kämpfen und in unsteter Wirksamkeit, durch Polemik, 
Lehrbücher, Anwendung der Typographie und das ei- 
gene Beispiel eines tüchtig 'gebildeten Vortrags beim 
lesenden Publikum und auf Universitäten einen lebendi- 
gen Sinn für das klassische Latein, schwankender und 
langsamer für die Griechen zu wecken , und die Noth- 
wendigkeit einer auf antike Muster gegründeten Kultur 
einleuchtend zu machen. Alle solche Bestrebungen 
und Erfolge wurden von Erasmus, dem genialsten 
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und produktiTesten Kopfe jenes Zeitraums, welcher die 
Resultate der damaligen Gelehrsamkeit in hellem Blick 
umfafste, beherrscht und mit besonnener Ueberwin- 
dung der Hindernisse zur praktischen Geistesbildung 
bestimmt Aber noch mangelte der beharrliche Boden, 
in weichem der einmal ansgestrente Keim des Ge- 
schmacks und der humanistischen Kenntnifs gedeihen 
konnte. Diesen bereitete zuerst die Reformation, in- 
dem sie den Organismus eines geordneten und mit lin- 
guistischen Objekten erfüllten Schulwesens neben einer 
geläuterten akademischen Thädgkeit eröffnete. Dadurch 
wurde nun zwar die Philologe vor einem gänzlichen 
Verfall geschützt, aber auch ihr Ziel auf ein propädeu- 
tisches Wissen herabgesetzt, ihre Methode durch den 
ärmlichen Kreis der Autoren und des Unterrichts, auf 
den sie verwiesen war, gebrochen und der schöpferi- 
schen Kraft beraubt , ihre Lehrer vollends unter dürfti- 
gen und fremdartigen Verhältnissen, welche sich mit 
den behaglichen Studien, der vollendeten Darstellung 
und ergründenden Erudition der Italiener in geringes 
Vernehmen setzten, auf einen niedrigen Standpunkt 
ohne Selbständigkeit und Ruhm zurückgebrscht Was 
daher die zahlreichen Deutschen Philologen des 16. 
Jahrhunderts leisteten, galt der Praxis und dem B&- 
dürfnifs, und ihr Fleifs in Kritiken, grammatischen 
Versuchen und üeberse'.zungen hat bei sonstiger Fer- 
tigkeit und Treue die Wissenschaft wenig gehoben. 
Nur die Franzosen statteten die Forschungen über das 
Alterthum mit einer umfassenden Technik ohne parti- 
kulare Ma'iier und Berechnung aus , und näherten (he 
beginnende Doktrin dem Bewufstsein der Mündigkeit, 
worin Liebe zur Erudition und Gewandtheit der Form 
sich durchdrangen. Bndaeus legte den Grund, den 
mehrere Juristen fortbildeten, der ältere Scaliger 
bot eine mannichfache Regsamkeit auf, L ambin ns 
setzte Kritik und Auslegung in ein Gleichgewicht, H. 
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Stephanus umfafste die Schätze der Litteratur und 
Sprachkunst, zumal der Griechischen in grofsartiger 
Thätigkeit und Erfahrung , Casaubonus errang das 
lichtvolle Mafs einer überall einheimischen , erwogenen 
und für Herstellung sowohl als Erläuterung der Texte 
fnicbtbaren Gelehrsamkeit; aber los. Scaliger 
wurde der Meister dieser Periode sowie der Mittelpunkt 
seiner Zeitgenossen , in welchem eine niemals übertrof- 
fene Fülle der Kenntnifs , rascher Ueberblick der em- 
pirischen Massen , Uivination in den höheren Fragen 
der Kritik und alterthümlichen Anschauung und ein 
wandelbares Vermögen der formalen Darstellung sich 
aufs glücklichste begegneten. Doch sein Wissen und 
Talent waren zu subjektiv , um in einer Schule sich zu 
vererben; und es mufste genügen dafs die Philologie 
von der Höhe seines Geistes und der lebendigen Theil- 
nahme der Mitwelt getragen und mit der Praus innig 
befreundet war. 

Lud. Coelius Bho diginus 1450— 1520. Leett. antiq, 
L 30. Alexander ab Alexandre 1471 — 1523. Neapolil. 
Jurist, T. SaTigny G. d. R. R. VI. 393. fg. §. 38, 2. Kritiker 
. HIeron. Arantius upi 1500. lan. Farrkaaius 1470 — 
1533. Claudiani 11. P. De rehut quaea. per ep. in Grut. Lamp, J. 
Io. Pierius Valerianus 1475 — 1585. caaiigatt, in Virgil. 
It, 1521. Vict. Trincavella 1496 — 1568. Venez. Arzt, 
Tliemistius u. Io. Pbilop. Andr. Naugerius bekannter als 
Stilist 1483—1529. Opp. ed. Vulpi , Pat. 1718. 4. Kard. Pet. 
Bembus 1470 — 1547. zu Venedig, carm. Ven, 1553. rer, V e— 
net. l. 12. 1551. nützlicher für die Muttersprache : opere^ Mil. 
1808. XII. 8. Bayle. Ch r . L ong o 1 i US 1489 — 1522. OraU. 
«< JS/op. Hör. 1524. 4. §. 30, 3. Franc. Floridus Sabinus 
Lat. Stilist *i* 1547. Grut. Lamp. I. DuK, de Lai. veit. JCi, Ma- 
rius Nizolius um 15.30. theaaurua Cic. , obsa. in Cic., anli- 
barbarua 1553. cura Leibniiii , 1670. M. A. Maioragius 

I5l4 — 1555. Stilist und Rhetoriker, epp. orn//. u. a. Fr. Ro- 
bortellus l//irar 7 wis 1516 — 1567. jieacliyl. Longin. Ariatot, 
Poet., annotl. wovon einiges Grut. Lamp. I. II. antiquarisches 
Gruev. Thea. P a ul u s M an u t iu s 1512 — 1574. Cic., F.pp, 
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§.30} 3. antiquar. §. 38} 2. C. Sigonius MutinenaiB 1524 

— 1585. Altertbiimer §. 37, 2. 38, 2. Jßtnendd* 1557. Liv. Cic. epp, 
Consoldt* Drak. in Liv» T. y/f, p, XL, sqq, Opp, ed, Argelaius^ 
Mediol, 1732—37. VI, f* Pet. Victorius aus Florenz 1499 

— 1585. Kritik §. 9, 2. Cic, Ser, Ji,H, Aeachyl. Aristoi,Demetr, 
inipp, in Arat, u. a. Vita Ton A. M. ß a n d i n i ror clarorum lial, 
et (jerm, ad V, epp, Flor, 1758. II. 4. und dess. Victoriue 1759. 
4. FuIy, Ursinus 1529—1600. Eclogae carm, novem 
illustr, fem,^ Virgilius illustratus y famiUae Rom. u. antiquari- 
sches: I, Castalioma viia U, Rom, 1657. 8. M. A. Muretus 
1526 — 1585. mehr Stilist als Kritiker, §. 9,2. 30, 3. Terent, 
Cat, Tib, Prop, Senecay Aristot. Rhet, /. //, O. P a n v i n i *J* 1568. 
Natalis Com es f um 1582. Lat. Athenaeua , mythol, §.39, 1. 
Tursellinus "f 1599. §. 25 , 3. 35. Hieron. Mercuria — 
lis um 1580. varr, lecii.y de A, gymn.y med. Gr, Spanier: Io, 
Lu d i T e 8 aus Valencia 1492 — 1540. Auguat, C, D, de di~ 
eciplinia u. a. Opp, .ßa«. 1555. II. jT. Valenc, 1782. VIII. Non — 
nius Pincianus *{* 1552. caaiigg, in ]\Ielam u. a. Pet. 
Ci acco n i US 1581. archäologisches , Opuac, R,\^OS, Ant. 
Augustinus 1516 — 1586. Erzbischof, lurist, Archäolog. §.44, 
1. emendd, 1543. de legg. et SC, Ro, 1583. yr. hist, Latt, y Varro, 
Opp, ed, Majansius y Lucc, 1765. VIII. y*. P. Perpinianus *{* 
1566. Schott, Hispan, bihl. p, 288 — 90. §.30, 3. Fr. San- 
ctius i* 1600. §. 23, 3. Opp, Amst, 1766. IV. 8. Achilles 
S t a t i u s Porlug. 1524 — 1581. Catull, Tibull, Hör, A, P, , krit, 
in Grut, L, II, 

Heinr. Bebel zu Tübingen 1470—1518. Förderer des 
Lateins §. 23, 3. Leben t. Z apf, Augsb. 1802.8. Herrn, von 
dem Busche 1468 — 1534. kleine Schriften, vallum humaTa— 
iatisy Colon, 1518. c, vita R, ed, I, Rurc\hard y Frcf, 1719. 8. 
Io. M urmellius 1470—1517« Schulmann, pädagogische Sehr. 
JSoethius u. Peraius, lac. Locher (Philomusus) 1470 — 1528. 
Sclmlschr. //or. Plin, Paneg, Ulr. t. Hutten 1488 — 1523. 
I, Burchhard deH, fatisy Wolfenh,\l\l* II. Wagenseil Hut- 
ten , Nürnb. 1823. Kieser d. Streit zw. Hutten u. Erasmus, 
Mainz 1823. Opp, ed. 'Munchy Berl. 1821 — 25. V. Desid. 
Erasmus geh. zu Roterdam 1467. *{* in Basel 1536. Catalogi 
opp. Er, Bas, 1537. 4. Opp, cur, Rhenanus y ih, 1540. IX, f, ed, 
Clericus y LB, 1703 — 6. X,f, sprachliches §. 23, 3. 30, 3. de 
, recta L, Gr, serm, pronunciatione y adagia seit 1500. Frcf, 1670. 
f, Uebersetzungen u. edd, besonders der KV. Vie par Buiignyy 
P.1757. D. V. Henke, Halle 1782. II. E. y. S. Heft, Zur. 1790. 
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II. A. IVftillei', Hamb.ldÜ28. K a bri c. opu^c. «y//. p. He- 
lius Eoban Ui Heasus 14^ —1540. metrische Ilias. 1) e a t u s 
Rbenanus 1485 — 1547. fV/e/. tJv*'i'ertulL H. Glareanus 
1488—1565. Geschichlforscher, Drali, in Liv, *f, fH. prarf,p, 37, 
hqq, y.ell du itudio liu* in acad, Alb* Ludov* Frib* 1830. 4. Pb. 
M el a n c b t h on 1497—1560. Gramm. Ausg. u.Gelegeohcitschr. 
Camrrarf<4« de J\fel, cur, Sirobely lialAin • 8. I o a c b. C a m e *- 

rariui 1500—1574. in Leipzig: Lex. 26, 4. L'ebcrseta. u. 
Ausgaben: Fischer orat, </< Ca//i. L. 1762. u. hinter d. PalÜpbatus. 
lo. Glandorp 4* um 1576, f . 37, 2. Sig. Gelenius*}- 1554. 
Hanno, Arr.P.E., Lir. Io. Cornarius 1500 — 1558. Rear- 
beitungen ron Plato, Galen, Ilippokrates. Conr. Gesner 
in Ziiricli 1516—1565. HegrUnder der Litlerar- und Natur- 
gescfaicbte. Ausg. Stob. Ael, N* A* los, Simleri f**. Oesn, Tig, 
1566. 4. I. Ilanhart C. G. Winterthur 1824. Ge. Fabriciuc 
T. Cbemniz 1516-1571. Ausgaben u. antiquar. Plta r. Sehre- 
bery L. 1717. II. Wolf 1516 — 1580. hocr, Demosth, Fpict. 
Xonar. Selbstbiogr, in R«>A, Om//, fV//. W i 1 h. Xy 1 a n d e r 
15.32 — 1576, Steph, liyt.y Anton, Lii. , Anlig, Gar;, 3f. An- 
ton, y Hebers, r, Stntbo y Dio y Diophnntus. lo. Sturm 1507 
— 1589. Schulschrifien , §.5,1. M i c b . N ean d e r in Ilfeld 
1525 — 1595. 37 Sehr. >Toruiiter opus aureum et scholast, Bas, 
1559. P'olhorth Lobsebr. auf N. Gott. 1777, 4, Schüler Io. 
Caselius 1533—1613. /. Burclthard P’,Cas, Pi'olfenb, 1707. 

4. .S'aA'r 111. p. 442. u. L o r . Rii odo m a n 1546 — 1606. $-30, 
2. lYiod. Quint US, lihodom. vita et meritay Lu&rc. 1741. Lobsebr. 
T. Volhorthy Gott. 1776. Mart. Crusius 1526—1607. Hel- 
lenist in Tübingen, {. 22, 4. Gegner des Nicod. Frischlin 
1547—1590. Hebers., Lat. Gramm. , Callim,y V oosieon : Langii 
Fr, Brunsv, 1727, 4. Val. Acidalius 1567 — 1595. Kri- 
tiken über Lat. hruschner de A, viiay L, 1757, V. H. Schmidt 
über d. Kritiker A.Rerl. 1819. lo, Leunclariiisf 1593. Xc- 
noph, in Dion. Cass, ßvz. Fr. Sylbnrg 1536 — 1596. gram— 
mal. Kritik, Pausan, Aristot, Ftym,AT, Clem, Alex. Aulbeil an 
Steph. Thes. Creuzer de S, vita io N,A, Soc, len.l, lan. Gui — 
lielnius 1550—1584, krit. bei (irut, L, Ul. u. antiquar. D. 
H ö 8 c li el 1556 — 1617. Ausgaben t. Gr. C. Ri ttet^sbus in 
AMorf 1560 — 1613. Oppian, Salvian, Porph, Fr. Taubmann 
1563 — 1613. Plaut. P'irg. FlÖgel Geseb. d. Hofnarren; Ebert 
Leben T. Eilenberg 1813. Niederländer: Ant. Seborus 
1552. $- 23, 3. Kritiker, Pet. Nannius 1500 — 1557. Grut, 
L, /. P, Leopardus 1510 — 1567. §. 9, 2. Lucas Fruke- 
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- riu< 1541 — 1566. Feritimilia in Grui. Wilb. Ganter 

1542 — 1575. tragg, Gr. Stob. §.10, 5. u. s. Bruder Thcod.ibiS 
— I6l7. §.9, 2. Obertns 6ifaniua 15.^3 — 1604. Obtt, 
L. L. Lucrtt. Franc. Modius 1556—1599. liv. Curi. Justin. 
Ser. milit., Uett. b. Grut. L. V. Lud. Carrion 1547 — 1597. 
Vtder. Fl. Gdl. brit. in Grui. L. III. Stepb. Tinandus 
Pigbiut 1520 — 1604. y al. Max. 317 , 2. La eri n ug Tor— 
rentius i* 1595. Hör. Suet. ILadr. — 1575. 

nomendator oetilinguis , cmimadu. in Grut. L. IV. Uebers. Fita 
in Mise, Obss. X — XII. vgl. Bentbemg Holl. Scbulgtaat II. 394 
— 99. Erycina Futeanus 1574—1646. antiquarisches in 
den Thesauri. ‘ 

W i 1 h . B u d d 1467 — 1540. Jurist , dt philologia , de Stu- 
dio hon. litt., de aste, eommentarii §. 26, 4. 0/:p. Bas. 1557. IV. 
y. L. Begii V. Bud. P. 1577. 4. lul. Caesar Scaliger 
(aBurder^ 1484 — 1558. granunat. rbetor. u. poet. Werke (§. 23, 
3. 27, 2.) u. Uebersetzungen x.ririst. n. Theophr. Stepb. Do- 
le t, 1509 — 1546. Lat. Stilist u. Grammatiker, §. 30, 3. lac. 
Brodaeus 1500 — 1563. Miseellanea b. Grui. L..U.IY. Anm. 
über Murip. Oppian. rinihol. Gr. Adr. Turnebus 1512 — 

, 1565. §. 9, 2. Aeschyl. Soph. Theophr, Philo. Rob. Stepjia — 
BUS 1503 — 1559. thesaurus §.26, 4. Dionys. Italic. Dio Cast, 
Henr. Stephanus s. Sohn 1528 — 1598. §.11, 2. unter s. 
fielen ed/d. Plato , poett. Gr. prine . , Sanunl. t. Historikern u. 
Fragmenten; theiaurus §. 26, 4. stilistisches §. 30, 3. schedia— 
smata b. Grut. L. V, de la conformiti des merveillts anciennes avee 
les mod. 1566. Hag. 1735. 111. de la eonform. du langagt fron— 
fois avee le grec 1569. Dionys. Lambinus ■§- 1572. Horat. 
Ci c.Lucr. Plaut. Ntpos. lo. Fassera,tius 1534 — 1602. §.10,5. 
^ losias Mercerus 1* 1628. riristaen. Non. rippul. de deo Soer. 
in Tacit. Die Antiquarier Guil. du Choul um 1550. Nie. 
G ru chiu s f 1572. N> c. B er gier 1557 — 1623. lul. Cs es. 
B ul enger -J- 1628. lac. Amyot 1513 — 1593. Uebersetzer 
Ton Flutarcb, Longus, Diodor. Die Juristen Franc. Ho- 
toman 1524 — 1590. obss,, comm, inCic. orait. Barn.Bris— 
8 o n i u s 1531 — 1591. §. 26 , 4. de regio Persarum prinrip, , opp. 
nünora LB, VJlyi.f. Fet. Faber 1540 — 1600. agonistieon u, 
sanestr, in I, eapp. Fet. Fithoeus 1539 — 1596. Persius, 
Phaedrus , vett, poem. , advers, b. Grui. Ls ite lioivin de VilU- 
neuve xßita P, 1711. 4, iWtv«, de des Inter. T. 21. Grotley 
vie deP, 1756. 11.8. S. Bruder Franciscus 1544 — 1607, Rhett, 
i>aits Pet. (u* 1 c .) P u te a nu5 (d« Puy) 15Ö2 — 1651. Ä- 
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V. Putt Lut, 1672. 4. u. noch rorderUcher Nie. Claud« 
Fabre de Peir esc 1580'— 1637. Gaticndi J^,Peir,Hag,\^S, 
4. lac. Cuiaciua *{* 1590. Oha», et Em, P, 1556. Sol, 1737. 
Isaac Casaubonus 1559 — I6l4. Theocr, Liog, Strah. Athen, 
Theophr, Sueion, Per». Ser, ff, A. y Appul. apoh y Lat. Polyhiu» ; 
de »atyrica poeaiy exereift. Baron, Epiciet.Polyaen. ; epp» ed, Al- 
meloveeuy Hoierod, 1709.y. CaaauboTiiana ed, Wolf y Ilamh, 1710- 
L loa. 8caliger 1540—1609. Auaon, Cat. Tib, Prop, ^anil, 
'Caial. Eeai, P’arro , Euaehiu» , kleineres zn Phrynieh, Cae». Se— 
neea irpg.y Cbronol. §. 37, 1. de re nummaria LU. 1616. Kritik 
$. 9. Dicbtimgen §.30, 2. Yvo Villiomarui 1586. 

Scaligerana (/. 1669. II. 1667.]), Thuana — , 1740. 11,9. 

De Wlaizeaux hist, des Scalig. ib. 

4. Nunmehr hatte sich die Philologie über einen 
waten Länderkreis verbreitet und einen beträchtlichen 
Umfang von Kenntnissen und Doktrinen theils in Besitz 
genommen , theils bedingt und angebaut. Ihr Gebiet 
fing nun an , obgleich nirgend begrenzt noch an einen 
festen Beruf gebunden, eine B.eihe von Hauptmassen 
•nzunehmen , welche neben einander ungeschieden und 
onmethodisch bestanden und Kräfte, Neigung, Produk- 
tivität eines jeden Gebildeten aufzufordern, taugten. Die 
Autoren waren in gröfserer Anzahl ans Licht getreten^ 
mehrere . schon berichtigt und in eine herkömmliche, 
wenig angetastete Vulgata gebracht worden, zu den 
meisten auch handschriftliche Apparate sowohl in Bi- 
bliotheken gesammelt als in vermischten , immer wach- 
senden Büchern neben Konjekturen niedergelegt; die 
realen Hülfsmittel mit steigender Belesenheit entwickelt 
und angewandt < die formalen Einsichten langsam und 
oerstückelt aber mit treuem Fleifs gewonnen; doch 
mangelten öne gesetzmäfsige, diplomatische Kritik, 
grammatische Genauigkeit und Beobachtung, Zu- 
sammenhang und Vollständigkeit des antiquarischen 
Wissens, und vorzüglich \ das innere Verständnifs des 
antiken Lebens und schriftstellerischen Geistes. Um 
diese Lücken zu mindern und auf eine methodische 
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Bahn zu gelangen , mufste die philologische Thadgkeit 
sich beschränken: und nirgend mochte wol eine so ver- 
engte Richtung leichter gedeihen als in den Niede^r- 
landen (Einleit. §-4.), wohin Scaliger und seine Ge- 
nossen zu Leyden die Erndidon des Alterthums geleitet 
hatten. Mit dem 17. Jahrhunderte begann ein fröhli- 
ches Wirken Holländischer Gelehrten und Staatsmän- 
ner, deren Studien noch keiner mittelbaren Berech- 
nung unterworfen waren, und die weiüäufdgen Gebiete 
^ der Kritik , der Lateinischen Sdlistik und Grammadk, 
der Antiquitäten mit gleicher Schätzung umfäfsten. Li- 
psius erwarb der Römischen Litteratnr und ihren 
Hiilfsdisziplinen ein bleibendes Uebergewicht, mit ge- 
ringerem Erfolg betrieb Meursins einen fast ency- 
klopädischen Kreis Griechischer Alterthiimer, Gro- 
tius verwandelte das Antike mit schöpferischem Sinn 
in die geniefsbarste moderne Form, Yossius wurde 
Stifter der Lateinischen Sprachwissenschaft, Salma- 
sins endlich zeigte den höchsten Reichthum in realer 
Forschung und Hermeneutik. Aber allmälig machte 
dieser Schwung in historischem und grammatischem 
Treiben einer bequemeren Linguistik und Kompilation 
Platz, nachdem'I. Fr. Gronov und N. Heinsius 
die kritische Technik und Observation des Lateinischen 
Formelwesens Angeführt hatten; ein stetiger Mecha- 
nismus, eine Gleichgültigkeit gegen die wichtigsten 
Aufgaben der ergründenden Kritik und Erklärnng , ein 
äufserlicher Sammelfleifs , den die Selbständigkeit von 
Perizonius nicht hemmte, wurden allgemeinerund 
verbreiteten den Hang zur kalten Empirie, der gröfs- 
tentbeils auch die zerstreuten Mitglieder der Deutschen 
Philologie bestach, hingegen bei den Franzosen in 
regerer Fruchtbarkeit und milderen Formen, na- 
mentlich aber auf dem antiquarischen Felde sich in an- 
gestrengteren Leistungen (Montfaucon) entwickelte. 
Zuletzt waren beim Schlufs des Jahrhunderts die Alter- 
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thumsstudien eine Sache des Berufs , mit der mannich- 
faltigsten Gelehrsamkeit nicht minder als mit zünftiger 
Tradition gerüstet. 

Ia.n. Dousa 1545'— 1604. Af, Sie^€nltecl /auJa/io D. 

1812. 8. Hiatoriker, Stilist, potmata Antv, 1569. 1575. ed, Scri~* 
t/er. 1609. Kritiken uberHoraz, Plautus, Sallust, prateidanea 
pro Tih» CaU V<tTOiuo* lustus Li psius 1547 — 1606. Anit, 
lectt^y varr. lectt.^ «pirf. quaest.y elecia , antiquarische, philo- 
aophische Schriften, Taciiusy VtlUiuty Scneca. JiliraeiV.L, 
Antv. 1609. Opp, ib. 1637. VI. 4. f^'waM675. IV. 8. Bonar. 

Vu 1 c a n ius 1538^ I6l4. Arrian* Agalh» hidor* Glota» An“ 
ihoL Gr. F. Mer ul a 1558 — 1607. antiquar. , Ennius u. a. 
Cbbo Emmius 1547 — 1625. chronol. u. antiq. 38, 2. 
Benthem 11. 196. ff. Andr. Schottiis 1552 — 1636.' Aurel, 

Eid. , J^ela , Phoi, Proei. Prov. , vita JDemodh. , Term. Sehr« 

Io. Meursi US 1579 — 1639. antiq. in Thesaurin u. kleinere 
edd.y Lyeophr. Aniig. Caryst. u. a. HoUien. Epp* p.4. Opp. ed. 
Lamiy Flor. 1741 — 63. XII. Hugo Grotius 1583—1645. 
ßrand en Cnttenhurgh levenahetchryving y Dordr, 1727. U. f. Vic * 
par Eurignyy P. 1752, 11. 12. Gr. t. Ludeny Berl. 1806. Lau~ 
daiiones t. Craa. Stilist {.30, 3. dida poett, ap. .9/o6. 1623. ex- 
cerpta ex iragg. et com, Gr. 1626. philoa. aenientiae de fato {.40, 

4. Aniholog. ed. de Eoach 1795* 111. Epp. Amai. 1687. y. epp. 
ex mus. jyjeerm. Jfarlem. 1806. e hibl. Hannov. ib, 1829. lAd, 
]\farc. Cap. Arat. Lucan. Eur. Phoen . , lliat. Goth. V and. Lang, 
veraa 1655. Histor. ({. 35.) theol. u. Jurist. Sehr. G. I. V ofs 
1577 — 1649. H. Toll. or. de P'oaaio , Amst. 1778. 4. {. 23 , 2. 3. 

26, 2. 27, 2. 32, 2. 39, 1. Opp. Amat. 1695. VI. f. Söhne: 
Gerhard, Vellei.y Dionysius 1606—1633. Caesar y Isaac 
1618 — 1689. ScylaXy CatuU.ua y Melay de poem. caniu u. iheol. ' - 
Dan. Heinsius 1582 — 1655. Siliua , Horat . , Ovid . , Heaiod . , 
Ariaiot. Theophr. I\flax. Tyr. u. a., ästhetisches, poemata u. Tei^ 
xnischtes. I. Rutgers 1589 — 1625. Hör. Earr. Ledi, 1618, 
Claude Sauxnaise 1588 — 1653. {. 32, 2. 38, 4. Eloruay So- 
linuay Scr, H. Aug.y Tertull.y Anihologg.y Achill. To/., Sim- 
plie.y inacriptt.y de helleniat.y antiq. u. juristisches mit riel- 
facher Polemik. Ausonius Popma um 1600. Varro , Ca/o, 
yr. hist, Lat.y de differ. verborum. Pet. ScriTerius 1576— 

1660. tragg. Lat. Martial, Vegti.y opp. TVa/. 1737. 4. Theod. 
Ry^jk. t 1690. 1. Fr. Gronov 1611 — 1671. {.9, 2. 38, 4. 
Plauiu$y Statiusy Senecay Mariialuy Uviusy Taciiusy PUniuSy 
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Smeca, Quintil, vt.GtlUu» ; Torlet. zuPlautus, Terenz, Cic. epp. 
Vita Tor LL.Plaut. Nie. Heinsius 1620 — 1681. {.9,2. 30,3. 
Ovid. yirg. Val. Fl. Sil. Claudian. Prudent. , zerstreutes zu Pro- 
saikern. I.G.Graevius 1632 — 1703. Lobrede ▼. Burmann 
in s. oratt. Thesauri {. 34, 1. 38 , 2. Stib'sdk §. 30, 3. Hesiod, 
Cie. Sueton. Flor, lustin. G. Cup er '{'1716. Ohss. u. antiquar., 
lan. Broukhuyzen'i' 1707. Tib. Prop. , P. Francius'i' 
1704. Stilist, u. viele Sammler. lac. Perizonius 1651 — 
1715. §. 23 , 3. 35. Aelian. Curt. V ol. Max. Dictys , dissertt. trias, 
Daventr. 1679. neue Samml. LB. 1740. Oratt. ib. A. Schulting- 
or. funebris P. LB. 1715. 4. Elogium T. G. Kramer , Berol. 1828. 
Fr. Guyet 1575 — 1655. Desid. Heraldus 1579 — 1649. 

Advers. Obss. et Em. Obss. ad lus Ait. et Rom. Tertull. Martial. 
lac. Palmerius (Paumier de GrentememU) 1587— -1670. {.'9, 2. 

34. 1. Sam. Petit 1594 — 1645. §. 38, 4. krit. Sebr. Hemst. in 
' Plut. p. 439. G. Bachet de Meziriac 1593 — 1638. Ovid. 

Dioph.Aesop. Fr. Vig er u s 1591 — 1647. §.23, 2.£««ei>. Bion. 
F e t a u 1583 — 1652. §. 37, 1. lulian. Tltemist. Systes. Nie. Ri- 
gaultl577 — 1652. Scr. onirocr. , accipitr., agrar. , Onosander, 
luven., Phaed. u. antiq. Henr. V alesius (de ValoW) 1603 — 
1676. Vita vor Em. {. 9, 2. Ammian. Exc. Peiresc. Ser.II.Eeel, 
Barpocr. Ilesych. C. Bu Fresne 1610 — 1688. §. 22,4. 5. 34, 1. 

44. 1 . Byz. üeber ibn Memoire, P. 1766. 4. Aegidius Mena- 
g i u s 1613 — 1692. Oiog. Terent. Heaut. Lueian. , über Franz. 
Spr. u.Lilt., iuris civ. amoen.-, poemata, Menagianaiß^. Amst. 
171.3. IV. 12. Tanaq. Faber (JFanegui le Fevre) 1615 — 1672. 
Sallengre mem. de litt. II, 2. vies des poites grecques, epp. critt. 
u. krit. Handausgaben; s.Tocbter Anna Bacierl651 — 1720. 
CaWim. üebersetz. I. H arduin 1646— 1729. ^.l3,^.PUn.Themist. 
I.Foy Vaillant 1632— 1706. §.44,1. Pet. Ban. Huet 1651 

1721. §. 3. 33, i. de Vorig, des romans, eomment. de rebus ad 

eum pertin. , Manilius , kircblicbes , Anlheil an den edd. in us. 

~ Delph. Huetiana P. i722. 8. Born Bern, de Montfaucon 
1655 — 1741. §. 10, 3. 6. 38, 2. Patres. 

lan. Gruter 1560 — 1627. §.9, 2. 44, 3. Suspieiones ; 
Plaut. Cie. u. krit. edd. Lat. Historiker. Seine Schüler Io. 
Gebhard 1592 — 1632. Crepundia, Antt. leett., in Cat.' Tib. 
Prop. Andreae de Gebh. Heidelb. 1780. 4. u. I. Pb.Pareus'f' 

1648. Plaut. Symmaeh. greaamnt. Casp, Scioppius 1576 — 

1649. §.9.23,3. gramm. krit. u. polem. Sehr. Erasm. Schmid 
1560—1637. Pind. gramm. Ban. Vechner 1572—1632. §.25, 
3. Wolfg. Seher 1573 — 1634. Tkcogn. PoU. ind. Born. 
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Lilidenhrog, Heinr. 15TO— 1642. C«n«onn. u. Frledr^ 
1575 — 1648. Terent. Stat, Catal, Virg. Ammian, u. a. Leben 
beider, Hamb. 1723. 8. Casp. Bartb 1587 — 1658. §.9,2. 
Stat^ Claudian, Aen» Gaz, u. a. Tbo. Reinesius 1587 
1667. $.9, 2. 44, 3. 45, 1. Epp, Lucas Holstenius 1596 
— 1661. Porphyr , , Steph, , Arr, Af venat, , geograph, ed, ’R/lanxiy 
$. 33, 1. kirchliches, epp, len, 1706. ed, ßoi&aonade P. 1817. 8. 
(JViJJien^ Leben H. Hamb. 1723. 8. lo. Freinsheim 1608— 
1660. Iav, &uppl, Tac,Flor, Curt, Unter den Schulmännern Cbr« 
Daum 1612 — 1687. $. 25, 2. u. d. Grammat. Io . Vorst 1623 
— 1676. I o . S c h e f f e r 1621 — 1679. Myihogr, Phatdr, Täci, 
antiq. Stilist. $. 30, 3. Ezech. Spanheim 1629 — 1710. §. 38, 4. 
44, 1, Iulian,Callim, Arisioph, Marq. Gudius 1635—1689. 
$. 44, 3. Phaed. Val. Max, Epp, ed. ßurmann, 7>m.l697, 4. JAibn, 
opp.'V, 309. Christo* Cellarius' 1638 — 1707. $.23, 3^ 
^ 24, 1. 30 , 3. 33, 1; 38, 2. Handausgaben; diaa. acad, Z.. 1712. 
8. lo. Andr. Bos 1626 — 1674. JVepos, antiq. , Epp. loach^ 
Kühn 1647 — 1697. Poll, Aelian THog, Paus, 

ln Italien: Leo Allatius CAiW 1586 — 1669. y^malevo'- 
lentia et livor^ non Äonio“ Bentl. ad MUL p.SX, Hemsi, in Plut, 
p, 367. 446. Epp. 5orr. , Exe, rhett, u« ähul. Samml. , de patria 
Hom, Henr. Noris 1631 — 1704. J. 37, 2. Cenoi, Pisana, 
Opp. Ven. 1729. IV.y. RapH. Fabretti 1619 — 1700. §. 44, 
3. de Col, Traiani y de aquaed. Rom, In England: Tho« Oa-» 
taker 1574 — 1654. $. 9, 2. M. Anton: Tho. Stanley 1628 
— 1687. {.32, 2. Aeschyl, Christo. Wase um 1680. $.24, 
2. üebers. ▼. Gratius u. kleineres, Wolf Anal. I. S. 240 — 45% 
Tho. Gale *1* 1702. Opusc, myth.y hist, poet, scriptt., rhetU 
selectiy Herod.y lamhl, de myst, lo. Hudson 1660 — 1719* 
Thuc, Dionys, Joseph, Geogr, min, Moeris u. Velleius, II. D gd.* 
■well 1641 — 1711. §. 37, 1. praelecU, Camd, y annal.VelLQuin-^ 
til, Stal.y Thuc, et Xenophoniei y disserit, ad geogr, Gr, u. a* 
anliq. L. 1723. 8. T h o. Cr e e c h 1651 — 1700. Lürrt/. 

los. Barnes 1654 — 1712. Hom, Eur. Anacr. W. Baxter 
1660— 1723. -Znö^r./ftr. ’ i 

5, Seit 170tf. begann die Philologie sich mit grö* 
fserer Breite des Wissens und warmer Neigung um so 
mehr ausznstatten , als die formale Gewandtheit und 
Darstellung der früheren Zeit allmälig erlosch. Eiti 
neues Element ging von Bentley-aus, dessen 'dia- 
lektische Kritik ein schärferes Mafs nicht nur in sprach- 
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Itcher , metrischer , realer Kenntnifs sondern auch in 
Urtheil und Eindringlichkeit begehrte, und den ge- 
mächlichen Meinungen zum Trotz mühsam aber dauer- 
haß die gährenden Kräfte dieses Studiums unter Briten 
und Deutschen fördern half. . Zugleich trat die bisher 
durch Fahrläfsigkeit und theologische Praxis zurück- 
gedrängte Behandlung des Griechischen Sprachstoffes 
in ihr Recht ein, anfangs nur schwach von Küster, 
Bergler und anderen Zeitgenossen erweckt, dann 
aber von Hemsterhuis, seinen Anhängern und 
Freunden durch einen ungewöhnlichen Umfang der 
Lesung, Beobachtung und Kombination gehoben, mit 
dem Bentleyschen Prinzip genährt und an das Gebiet 
der Latinisten angeknüpß. Auch die letzteren erho- 
ben sich von der bewufstlosen Observation und Varian- 
tensammlung, deren Gipfel der ältere Burmann er- 
reichte, zur verständigen Abschätzung des Sprachge- 
brauchs, des kritischen Apparats, der historischen 
Hölfsmittel, worin Duker, Oudendorp, Ruhn- 
kenius ihre Vorgänger übertrafen. So wurde die 
Technik der Holländischen Schule, die noch jetzt am ' 
> formalen Streben festhielt, aber durch reinere Darstel- 
lung und die Betrachtung der alten Philosophie geläu- 
tert war, besonders von Valckenaer und Wyt- 
tenbach zur Vollendung gebracht. Was dort frag- 
mentarisch blieb, ergänzten die Deutschen im Laufe 
des Jahrhunderts, mit aller Mannichfaltigkeit und Frei- 
heit ihrer Nationalität, Empfänglichkeit und geistigen 
Bewegungen. Cellarius führte das Studium der 
Geographie , Fabricius, der unermüdliche Forscher 
für alte Gelehrsamkeit, die Litterarhistorie ein, Ges- 
ner und Ernesti, der Stifter einer in linguistischer 
Fertigkeit entwickelten Schule , förderten aus der Fül- 
le materieller und formaler Kenntnifs den Sinn für al- 
terthümliche Bildung und vielseitige Bearbeitung der 
Autoren. Durch die von Winckelmann eröffneten 
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Studien der Kunst war ein fruchtbares Gebiet hinzuge- 
kommen, und Heyne gründete mit umfassenderem 
Blick aus den lleichthümern eines zeitgeraäfsen Appa- 
rates den ersten philologischen Bau. Die Forderungen 
an den Erklärer und Kritiker, deren Geschäfte sich 
wechselseitig durchdringen sollten, wurden mit wach- 
sender Einsicht begrilfen ; die grammatischen und rea- 
len Doktrinen sorgsamer gepflegt, und Anschaulich- 
keit des antiken Denkens und Wirkens als ein letztes 
Ziel verfolgt. Diesen Zusammenhang aller philologi- 
schen Gelehrsamkeit vermochte Wolf sich anzueig- 
nen, und im Organismus einer selbständigen AV issen- 
schaft zu sammeln; die später erfolgte Verbesserung 
des Schulwesens hat seinen Wünschen einen Halt ver- 
liehen. Unsere Gegenwart ist nun in einer fortschrei- 
tenden Methodik und Verarbeitung der besonderen 
Fachwerke beschäftigt. 

lac. GronoT 1645— -1716. CharaltlenstiX tei Benilipm U. 
409—415. ihenaurus f . 38, 2. llerod. Polyh, (yeogr, anfiq, Arrian, 
JTarpocr» TV/ane/Äo. OV. Pomp* JlTel» Amtni, I\farcell^ Atinuc» 
Fel, I\Taeroh,y Antheil am Steph, ed, Jicriiel, und an Werken s. 
Vatera nebst eigener Polemik. Saxe~V. 179 — 184. Lud. Kü- 

• tler 1670 — I7l6. Arinloph, lamhlich, Suid, in Hesych,^?f, T, de 
verhm Oraec, mediin^ hi»t, crit, //ow. , antiqiiariscbe u. polemi- 
sche Sehr. l2oge in d, llisi, de V Ae, d, Thmct, T, .3. Lamb- 
Boa 1670 — 1717. {. 25 , 3. 38 , 2. Tho. M. krit. Sehr. Io. 
CI er i CU 8 1657—1736. hichcr wegen 8. Ileiiod, ATenand, Alhi- 
nov, Sever. u. A, Cr, §. 9. 7ii ziehen; 8. Schüler Tho. W op — 
kens nm 1730. I^nt. TulL Kritiken in Alitc, Obx», Pet. 
Burmann I. 166S- 1741. §. 30 , 3. 34, 1. 38 , 2.4. Poett.Latt, 
min. Firff, Ouid, Lttean. Valer, Fl, Phaedr. Petron, Vella, Qmn-^ 
ult iffueloTi* lustin, y Antheil am Claudian, u. Aiittc.Obss, y Brief- 

. Sammlungen, Polemik, Poema/a 1745« Söjre V. 467 — 475. C. 
•■'Andri Duker 1670— 1752. Thueyd. Flor, Uv. Aristoph, Sur- 
ion, de Ldt. ICt, u. kleineres ; Saxii laudaiio Dult, Trai, 1788. 8. 
Arn. Drakenborch 1684—1748. Sil. Ttal. Uv. entiquar. 

• Sehr. Pet. Wesseling 1692— 1764. §. 9, 2. 35. 38, 4. 
Puhnk. Fd. Hemxl. p, 30. Anton. liiner, 1735. diair* de lud, arch. 
1738. Diodor, 1745. Fp, de Aquilae fr. 1748. dt«. JJerod. 1758. 

l 
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-Btrod. 1763. lac. Ph. d’OrTille 1^ — 1731. 44, 1. 

Chariio 1750, critica vannu« in /. C. Pavojiem (■f 1749.) 1737- 
Anlheil an Obss» Franc. Oudendorp 169B~*1761> 

Obseq, Fronün» Luean* Caes» Suet» TAo. Af. Appid, 44, ä. 
Tib. Hemsterbuis 1685 — 1766. Ituknlienii Flogium 
Hemst. u. Rubnb. t. Rink , Königsb. 1801. Reiskens Lebens^ 
beschr. S. 123.ig. Poll, Aristoph^Plut, u.Uebers. d. Av,Lucian^ 
TAo. I£e9ych, XmopA. Eph. Propert, Chrysosi, Oratio H, ^ 
Talck, EB. 1784. Viteb, 1822, AnecE Hemst. ed. Geely LB. 1825. 
8. J. 26, 2. Io. Alberti 1698 -^ 1762. Hesych. kril. Sehr, 
Lud. Casp. Vaick en a er 1715 — 1785. Opusc. E, 1^8.11. 
8. \4.mmon, Anhang rti Urs, Virg. illusir, Eurip, JTerod. Theocr, 
\Phalar^ CaUimac)ieaf Oraii. 1784. 'eiirft' riorte Red^ in^ Clahs. 
laum, Vol, 13, 1. 23, 2, 26, 2* P*;B a rmantt!dl. 1714 

—1778. Herausgeber Tieler fremden Arbeiten, ^nlAoZ. Lo^. Prop.y 
Polemik. Chri s 1 0 ph S axe 1714 — 1806. §.31,2.35.36,3- 
37, 2. 44 , 3. Stilist; Verzeichnifs s. Sehr, in Onom. VIII. 24— 
47. Io. Schräder 1721 — 1783. §.9, 2. Musaeus, poet. 

* JFassenbergh laudatio , Erarx^q. 1784.'4, Dar. Ruhnkeniua 
1723 —1798. Epp. criit. Tim. ICti Graec. jRu/i7. Lup. de^Eong. 
yellei. H, Cer. Schul, Plat. Antheil an Callim, Hesych. Xrn* Afem, 
T-£m. M.Alh , , praefali. Opusc. L.B. 1807. ed, Kiddy Land. 1807. 
ed. Bergmann y LB, 1823. 11. ed, Friedemqnny J?ru7uv. 1828- H- 
Epp. o.d Emesiiy E. 1812. R, et Falck.Epp, mutuacy Flijs, 1832. 
Henr. Cannegietev 1691— 1770. Avion, de mui.Ram. 7%om, 
rn/. -antiquar. Fr. Lud. Abresch 1699 — -1782.- §. 25, 2. Aesch. 
^Thuc.Arisiaen, u. xerm. Io. Pierson 1731 — 1759. {Valcli.in 
'JlerQd.WX, 170. Opusc, II. 342.) §. 9, 2. Maeris, Gisb. Koen 
^737 — 1767. Gr,egor. I. D, v. Lennep 1725 — 1771. §. 26j 2. 
Coluth.Phalar, lo. Luzac f 1807. §.13, L ohss, apolog.p.JC. 
Ro, deSocr, «W, praefait, Matth. Rover, 1719— -1803. jurist., 
Ktusaeusi WyiuB, Cr^KI. p, — 171. Laur.v. Santen 
J74g— 1798, Catull. Prop, Seru, poematOy LB. 1801. §.30, 3. 
jyyit. tb, p. 134—37. Dan. 'Wjttenbach 1747 — 1819. §.9, 
2. 23, 2. Ep. crit. Plut.Plat. Phaed. Anm. zuCir. u.Eunap, Vita 
\Ruhnk. Praec. phil. logi Opusc. LB. 1821. II. cur. Friedemannj 
1825. Epp. select, fase, tres ed. Mahne y Gand, 163Q, JSi. 
Wyit. eE alt. Gand.- 1823. 

Rieh. Bentley 1662 — 1742. Biogr. V. Wolf Anal. I. 

L. 1830, 4. Ep, ad Mill. Callim.fr. Phalar. 
Menand.Hor, TerCTit, PAaedr. Lucon. JMTanj/. Cit’. Tuse.ZMcr* krit. 
j^.Kachlafs in dass. laum* n.Mus, crit. Opusc. philol. E. 1781- Epp. 

ed. 
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cd, liumey , Land, 1807* cur, Friedemann y JL, 1825. lo. Potter 
1672—1747. {.38, 2. Lycophr, Clem. lo. Uplon 1671 — 1719, 
Diony», Epictriea, Sam. Clarke 1675 — 1729. Horn, Caee, 1 o* 
D a ▼ i e 8 1679 — 1731. Alax, Fyr, Caes, Cic. lustin, Atari, los. 
AVasse um 1710. Thuc, Sallusi, Rieh. Da wes 1708 — 1766. 

9,2. lerem. Markland 1692—1.776. {.9, 2. 13,2, Stat. 
Jiiirip, hys, Alax, Tyr, V. ihm Wolf Anal. 11. 370 — 91. lo. 
T ay lo r 1703 — 1766. Wolf das. 1.500 — 2. hys, Demosih,Aeschin, 
Lyeurg, Alarm. Sandvic, Comm, ad L, decemv, lUem, of civ, law, 
Sam. Musgrave *tl780. Eurip, Soph. 1 o. T o u p 1713 — 1785. 
Suid, }. 9, 2. Theocr, Longin. Tho- Tyrwhill 1730—1786, 
{. 9, 2. Eur, Lith. Bahr, Stroh, Tsae. Aristoi, Poet, hei Toup.Em, 
IV. Wolf II. 549 — 552. Gilb. Wakefield 1756 —1801, 
Afemoirs of the life of W, Ixmd, 1804, II. 8. Correspondence oflF . 
with Fox , L. 1813. 8. {.9, 2. Tragg, Gr, Lucret, f^irg, Uebers, 
noctes carctrariae. Rieh. Porson 1759 “*1808. {. 9, 2. Eurip, 
Aeschyl. Pausan. Vermischtes in Engl. Zeitschriften. P. P.Dob- 
ree {.9, 2. u. P. £ 1 m s ley Hearbeiter der Griech. Dramatiker. 

lac. Facciolali 1682 — 1769. {.30,3. Cte. Lat. Wör- 
terbücher. Alex. Polilus 1679 — 1752. {. 30, 3. Eustath, 
Scip. Maffei 1675^1755. Ital. Stilist u. Alterthumsforscher, 
{. 4l , 3, 44, .3. Etogium V. Donatus u. Dougainville in Hist, de 
l'Ac, ä, Inscr, T, 27. Alex. S ym m. Mazocchi 1684 — 1771, 
comm. in tahb, Heracl, u. a. antiq.; s. Schüler Nie. Ignarra 
um 1770, palurhl, Neap, de phratr, 11, Cer, Ed. Corsini 1702 
— 1765. {. 10, 5. 37, 2. de praef, U, u. a. antiq. Plui.plac, phil, 
Gasp. Garatoui 1743 — 1817. Fita b. Seehode mise. er, I, 
Cic, lac. Morelli 17^5 — 1819. Aristox, Arisiid, Dio Cass, 
litterarhist. 

Französische Akademiker : Tor anderen Nie. Freret 1688 
— 1749. {. 33, 1. 35. 37, 1. 38, 4. 39, 1. 1. Rapt. Bourguignon 
d^Anville 1697—1782. {.33,1. Or«i/resP.l8lO. X.4. lo.Bou- 
hier 1673—1746. Cic, {^Remarques surCic, P, 1746. 12.)DiSÄer//, 
Herod, De priscis Gr, ei L, litt, Sur le grand pontif. des Emp, Rom, 
u, a. antiq. Ch. de Brosses 1709 — 1777. {.40,2. Saüust, an- 
tiq. Abh. in d. Atem, deVAc, d, inscr, y s, Eloge 7^,42. Athan, 
Aitger 1734—1792. Orati.Gr, Ilarangues iir^es- d’/Arodo/e — 
1788. II. de la trag, <?r, 1792. Oeuv, posthumes X. 8. Pel. 
Henr. Larcher 1726 — 1812. Vie de L, in Wolfs Anal. I. He~ 
rod. Xeno/^A. Term. Sehr. {.40. 5. I. Bapt. Casp. d'Anfse 
deVilloison 1753 — 1805. Long, Epp. Vinar. Apollon, Anecd, 
Gr, Ilias u. antiq. Wyit, B, Cr, XI, p. 128 — 133. Chard, dcRo- 

Bernhardy philol. Encyklopadie. 27 

) 
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theite tnilanges T*. 3. pr. lo. lac. Bartheldihy 1716 1795- 

5 . 38, 2. numismat. u. cpigraph. Sehr. Em. los. de Sle- 
Croix 1746— 1811. f. 32,'2. 40, 3. Des anc. gouv. feJJr. De 
VAat des colon, des anc, peuples, Rich. Fr. Phil. Brunck. 
1729 — 1803. Anal, poeit. Gr. Anacr. Tragg. fabh. sei. XIII. 
Apollon. Aristoph. Gnom, poett. Virg. Plaut. Soph. lerem. 
lac.Oberlin 1735 — 1806. {. .38, 2. Caes. Tac. Gold. Vibius. 
Jtdemoria v. Sekweighauser 1806. Et. Clayier 1817. ^.37,2, 

■ ' "Apollod. Pausän. antiq. Paul Louis Courierl774 — 1825. 

Lang. Xenoph. Lucian. Term, in s. mimoires. A. L. Mi Hin 1759 
■' —1818. {.9,2. 41, 2. 43,4.5. 44,1. Pasch. Fr. los. Gossel- 

■ lin 1751 — 1830. §.33, 1. lo. Schweighäuser 1742 — 1830. 

■ Mmioriae Sehw.‘'saerum s<T. Dahier, Argen!. t830.8. Zeitgenos- 
sen 1831. Opusc. aead: ib. 1806. ll. Appian. Polyb. Epictet. CA). 
Athen. Senee. epp. Ilerod. 

lo. Alb. Fahricius 1668 — 1736. II. S. lieimarus de vita 
et seriptis Fahr. Ilämb. 1737. 8. Litter. §. 31, 2. Bibliographia an- 
iiquaria, II. 1713. ed. opl. 1760. 4. Opuscul. sylloge, II. 1738. 4. 
Menolog. §.37,2. Vita Prodi, Sextus, Uippolytus cum Chalcidio, 
Augustus, Dio Ca'ss. aiifser theol. u. Term. Sehr. Gottf. Olea- 
rius 1672 — 1715'. Philostr. litterarhist. Sehr. §. 32, 2. Urtheile 
ypn Ilemst. Ruhnk. Piers. Chr. Gottl. Schwarz 1675 — 1751. 

■ Latinist, antiq. u. litt. Abhandl. (Verzeichnirs Ali. i788. 4.) 

* Diss. sei. ed. Harles , Brl. 1778. 8. exercitt. acad. Horimb. 1783. 

opuse. acad, ib. 1793. 4. §.10, 3. 38,2. Q. Cic.Plin.Paneg.Laii. 
Vita b. Harl. V. Philol. Steph. Bergler 1680 — 1746. Gesn. 
isag. 524. Ilom. Alciphr. Aristoph. Lat. XJebets. d. Herodian. L 
ChristophWolf 1683 — 1739. Orig, philos. Phaedr. Theophil. 
IJban. Anecd. Gr. theol. u. litt. S. Bruder 1. Christian 1689 
— 1770. Sappho, mulier. Gr. fragm. 1. Mich. Heusinger 
1690 — 1751. §■ 9,2. 25,3. Nepos, luliani Caes., Cie. Off. , Ae- 
sopus, Plut. de lib. educ. Opusc. minora, Nordling. 1773. 8. Vita 
h. Harles'V. Phil. Gottl. Kortte 1698 — 1731. de usu orthogr. 
' ’ Lat., Cic. epp. , Sallust. Lucan. Christ. Tob. Damm 1699 
— 1778. §. 39, 1. Lex. Horn. N’umatian.LtheTs. Io. Matth. 
Gesn er 1691 — 1761. Emesti narr, de Gesn. hinter s. opp. orat. 
Kiclas^ epist. familiaris ,de G. Gott. 1769. 8. beides in Frotscher 
doqu. vir. narrait. de vifis — L. 1826. T.II. Einleit. S. 23. §.23, 
2 . 3. 26 , 4. 30 , 4. Philopatr. Quiniil. Plin. Claudian. Scr. R.R. 
Orph. Primae lineae art. orat. c. rhett. Latt. 1753. Biograph, 
acad. Gut/. 1768. III. Opuse. min. f', 1743. VIII. Thes. epp. 
Gesnerianus , Rai. 1768 — 70. II. Commentt, Soc. Gott. I. Fr. 
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Ch»!*t'1700— 1756. {.41,1. Elogium in Ernetli opp. orat. 
^“'Phaedr. Noctes ncad. Daetylioth. Lipp. chilia» u. a. antiq. I. 

Aug, Ernesti 1707— 1781. Bauer forimdae ac disctpl, Emeat. 
indol. — L. 1782. mit a. f. 4,6. 26,4. 27,2. 31,2. 4,1, 1. Xenoph. , 
Af.S. Cic. Sueton. Tacit, Ariat.^fub, HomiCallim. Wale prdefatt. 
u. Progr. Opuae. philol. crit. LB. t76S, 76. oratoria ih. 1762. nov. 

' W. op. orat. L. 1791. op. theolog. L. 1792. Io. lac. Reiake 
1716 — 1774. V. ihm selbst aufges. LebenSbaschr. L. 1783. eomm. 

' de vita aua liebst Biogr. T. Eck u. Morua b. Erotacher l, l. Vol. I. 
j.9, 2. Conat. eerim. Animadv. ad Soph. Eur. Ariat, Anthol.Ce- 
• phal. Theocr. Öratt. Gr. Pluiareh. Dionya. Max. Tyr. Liban. Dio' 
CArys. Uebersetz. Recens. Briefe. I. Aug. Bach 1721 — 1756. 
Xenoph. hiat. iuriapr. Bo. u. a. Jurist. I a e . F r. H euS i n'ger ' 

17 19 — 1778. Mall. Theod. Nep. Cie, kril. Sehr, y I. Fr. Fischer 
1724—1799. {. 23, 2. unter a. Druckschr. luatin. Nep. Ehr. Plot. 
Aeachin. Palaeph. Theophr. rhett. Gr. Anaer. Xen. Cyrop. Ariat. 

PI. Cbr. Gottl. Heyne 1729 — 1812. Beeeren Biogr. Gott. 

1813. Rehberg sämü. Sehr. IV. gegen Ende (Vofs Anlisjmb. 

11. 125.^ {. 3d. 38 , 2. 39 , 2. 41, 2. Opuae. acad. Gott. 1785 
— 1812. VI. Comm. Soe. Gott. Tibull. Epic/et. Pirg. Pind. Apol— 
lod. Hom. praefatt. Briefe. Fr. Wolfg. Reiz 1733 — 1790. 
Oenksebr. t. Bauer 1790. Kordea Plautus u. Reiz 1793. Plaut. 
Ilerod. Ariat ot. Pera. Mua. Eran^. De acc. incl. De tempp. et 
mod. verbi, {. 38,2. Sam. Fr. Nath. Morua 1736 — 

1792. Beck de M. 1793. laocr. Longin. Antonin. Xenoph. Caea. 

{.4, 6. Kleine Sehr. L. 1793. II. C. A. Klotz 1738 — 1771. 

Cbr. G. Schütz 1747 — 1832. Ariaioph. Aeach. Cic. Opuae.t 
Hai. 1830. lo. Heinr. Vofs 1751 — 1826. Paulua Lehens - 
u. Todeskunden über V. Ileidelb. 1826. {. 33, 1. 39, 2. Ueber- 
setzungen {. 30, 1. Virgil. Tibull. Arat. Hymn, auf Demeter. , 
Kritische Blätter, Stuttg. 1828. 11. Briefe, Haiberst. 1829. II. 

I. G. Schneider 1752— 1822. {.26 , 4. 34 , 2. krit. Sehr. 

Plut. de p. educ. Oppian. Pind. Demetr. Aelian. Ser.R. R. Nicand. 
Vitruv. Ariatot. Politt. H. A. Oeeon. Epicur. Theophr. Orph. Xe- 
noph. Aeaop. Term. Sehr. Fr. Aug. W olf 1759 — 1824. Ilan- 
hart Erinnerungen an W. Basel 1825. Conailia acholaaiica y. W. 
berausg. t. Ebhliach, Werlheim 1829. fg. 2 St. Göthe Werke 
31. 196. ff. A. L. Z. 1831. N. 87. 1832. Ergbl. N. 23. kritische 
Sehr. §. 13, 2. ifom. lleaiod- Demoath. Cic. Ilerodian. Sueton. Tue. 
Ariaioph. Plat. ITor. Leitladen z. Gr. u. Rom. Litt. Anm.'zu 
Reiz A. 1. Lucian. Vermischte Sehr. Halle 1802. neueste Koui— 
pilatioB Lpz. 1833. Museum d. Altertliumswiss. Berl. 1807 — 

27 * 
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• 10. II. Litterar. Analekten 1817—20. II. Letztez Aufsatz Un- 
I ter Cöthes Winck. u. s. Jahrh. Mekr durch Lehrtalent als Sekrift 
wirksam; nicht zu heurtheilan aus 3 Bden Vorlesungen, Lpz. 
1831, 32. und den Ueftan über lUa» und Cic, Tute. I. G. H u s c h ke 
1760 — 1828. Ep. erit. jlnal. ad Anthol. Tibull. .4nal. liuer. antig. u. 
krit.Scbr. I. C, F. Manso 1760 — 1826. Biogr. t. P assow. ü<on, 
Motehut, Meleager^ Vebers. hist. u. antiq. Sohr. G.Lud. Spal- 
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